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    Buch
  


  
    Südchina, 1906. Der über siebzigjährige Gewürzhändler Yik-Munn kauft sich die fünfzehnjährige Pai-Ling, eine Konkubine aus Shanghai, und bringt sie mit sich in sein Haus am Pearl River. Hier ist Pai-Ling »Nummer Vier«, denn Yik-Munn hat bereits drei Frauen. Doch keine ist so jung und schön wie Pai-Ling, und keine hat ihre exquisiten Lotusfüße. Die Eifersucht der anderen Frauen bekommt die junge Konkubine zu spüren, und eine Atmosphäre von Hass und Verachtung umgibt sie in Yik-Munns Haus. Als sie ihm schließlich das erste Kind gebiert und es eine Tochter ist, ist der Gewürzhändler außer sich und tötet das Neugeborene beinahe. Doch dann besinnt er sich anders, und der kleinen Li-Xia scheint das gleiche Schicksal vorherbestimmt wie ihrer Mutter: Ihr sollen die Füße gebunden werden, damit auch sie als Konkubine eines Tages für viel Geld an einen reichen Mann verkauft werden kann. Doch Li-Xia wehrt sich und entgeht dem traurigen Schicksal einer durch ihre Lotusfüße ans Haus gefesselten Frau. Stattdessen wird sie mit acht Jahren an eine Seidenplantage verkauft. Hier muss sie täglich harte Arbeit verrichten, aber Li-Xia ist stark, hat ihren eigenen Willen und überlebt. Und dann scheint sich mit Ben Devereaux, einem englischen Seidenhändler, ihr Schicksal zu wenden. Die beiden verlieben sich ineinander und heiraten. Endlich kann Li-Xia sich ihren größten Traum erfüllen und lesen und schreiben lernen. Doch erst Siu-Sing, Li-Xias Tochter, wird die gesellschaftlichen Fesseln abstreifen und wahre Freiheit und wahres Glück erfahren.
  


  


  
    Autor
  


  
    Pai Kit Fai arbeitete bei der Handelsmarine und war Kreativchef in einer Werbeagentur, bevor er in eine der führenden Familien Hongkongs einheiratete. Er ist mit chinesischer Kultur, Medizin und Kampfkunst bestens vertraut und ließ dieses Wissen in seinen Debütroman »Die Tochter der Konkubine« einfließen.
  

  
  


  
    Für meine Frau Phyllis

    Hope Dellon

    Al Zuckerman
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    ERSTER TEIL
  


  
    Kinder des Mondes
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    PROLOG
  


  
    Tausend Goldstücke
  


  
    Gewürzgut »Große Tanne« am Perlfluss, Südchina, 1906
  


  
    Trachte nach jedem verborgenen Glück. Sammle die kleinsten Freuden. Jede davon ist so wertvoll wie ein Stück reinen Goldes.
  


  
    PAI-LING
  


  
    Der Bauer Yik-Munn goss sich eine weitere Tasse heißen Reiswein ein. Seine Hand zitterte, als würde er die Schmerzen ebenfalls erleiden, die oben hinter verschlossenen Türen gelitten wurden. Er hatte derlei schon etliche Male mitgemacht, und seinetwegen hätten die Schreie von Nummer Vier genauso gut das Gequieke einer Sau sein können, der man mit einer stumpfen Klinge zu Leibe rückte. Man hatte zwar eigens eine abgelegene und ruhige Kammer ausgesucht, aber ihr Gegreine machte ihm dennoch zu schaffen und verfolgte ihn wie ein verrückter Geist, als er auf der Suche nach einem Augenblick des Friedens und der Stille die Treppe hinunterging.
  


  
    Wahrscheinlich konnte man von der neuesten und jüngsten seiner Frauen auch nichts anderes erwarten, zumal es ihr erstes Kind war. Das erste kam stets mit viel Gejaule auf die Welt, bereitete den nachfolgenden aber den Weg - bis sie schließlich so mühelos hinausglitten wie das Kalb aus der Kuh. Dennoch, seitdem er seine Konkubine vor einem Jahr aus der großen Stadt Shanghai im Norden auf sein Gewürzgut Große Tanne geholt hatte - von der Mündung des Perlflussdeltas weit in seinen fruchtbaren Trichter hinein -, hatte er sich so manches Mal Gedanken über die Weisheit seines Kaufs gemacht. So auch jetzt.
  


  
    Pai-Ling war kaum fünfzehn, als er sie einer großen Familie abgekauft hatte, die vor den Unruhen in Shanghai geflohen war. Einst war der Ling-Clan reich und mächtig gewesen und hatte ein weitläufiges Anwesen im alten Viertel bewohnt, das in ausreichender Entfernung von den Unterkünften des fremden Teufels lag. Nach dem Boxeraufstand jedoch hatten sie ihr Gesicht verloren. Sie waren der Gnade der chinesischen Geheimbünde ausgeliefert, während die Stadt im Namen der I-Ho-Chuan bzw. der »Fäuste der Rechtschaffenheit« von Erpressungen und Entführungen heimgesucht wurde.
  


  
    Die Familie Ling hatte notgedrungen in ihr bescheidenes Geburtsdorf zurückkehren müssen. Nachdem die Söhne in alle Winde zerstreut und Hab und Gut deutlich geschrumpft waren, beschloss man, die jüngste Tochter, das als entbehrlich erachtete Kind einer Lieblingsmätresse, zu verkaufen. Lieber verkaufte man sie an einen einfältigen Bauern aus dem Süden, als dass sie entführt und ein unbezahlbares Lösegeld gefordert wurde und sie am Ende noch zum Spielzeug der Boxer wurde oder in den Händen von Entführern aus den Triaden einen schrecklichen Tod erlitt. Als Frau aus dem Norden war Pai-Ling größer und schöner als die drei Ehefrauen, die Yik-Munn in seinem langen und beschwerlichen Leben zur Seite gestanden hatten und die dick geworden waren und langweilig im Bett. Sie war stolz, und in ihren Augen zeigte sich eine unerwartete Würde. Yik-Munn erinnerte sich gut daran, wie man sie in der großen Empfangshalle des Ling-Anwesens zum ersten Mal vor ihn geführt hatte.
  


  
    Während er mit blankgeputzten Schuhen in seinem besten Anzug aus kariertem Tuch, der im westlichen Stil von einem Meisterschneider in Kanton für ihn maßgeschneidert worden war, dagesessen hatte, hatte sie ohne Begeisterung einen Blick auf sein spärliches Haar geworfen, das, frisch geschnitten, mit einer süßlich duftenden Pomade in Form gehalten wurde. Sein langes Gesicht mit den hohen Wangenknochen war rasiert, geklopft und gepflegt worden, ja, selbst seiner großen Ohren hatte man sich angenommen, 
     bis sie glühten. Auf deren fleischige Ohrläppchen war er besonders stolz, da sie Priestern zufolge - wie jene Buddhas selbst - auf große Weisheit hindeuteten.
  


  
    Dass all diese sorgfältigen Vorbereitungen die tiefliegenden Augen und hohlen Wangen eines Opiumessers nicht verbargen, bekümmerte ihn nicht. Unter den Bauern der Provinz Kwangtung galt es als Zeichen des Wohlstands, wenn man sich die Tränen des Mohns leisten konnte. Und der Besitz eines solchen Anzugs, noch dazu eines maßgeschneiderten von der Art, wie ihn nur die Taipans aus den Großstädten trugen, wies ihn als einen respektierten Gewürzhändler aus.
  


  
    Auch ihre feindselige Miene entmutigte ihn nicht. Gezögert hatte er nur, als er erfahren hatte, dass sie sich selbst Lesen und Schreiben beigebracht hatte. An den Ufern des Perlflusses und seiner vielen Nebenflüsse war so etwas undenkbar, zumindest in den Familien, die dort seit vielen Generationen die fruchtbare Erde bearbeiteten.
  


  
    Die bäuerlichen Sippen des Südens, die Hakka, kannten sich nur mit den reichen Ernten des Mondes und den Segen der Tu Ti - der Erdgötter - aus, die mit wohlwollendem Blick über hart arbeitende Familien wachten. Sofern sie nicht zu schwanger dafür war, bestand der Daseinszweck einer Frau darin, zu pflanzen und zu pflügen, zu ernten und zu mahlen, zu dreschen und zu bündeln. Hatte Frau Nummer Eins bei ihrem dritten Kind nicht fast bis zum Augenblick der Geburt auf der Reisterrasse weitergearbeitet - und nur aufgehört, um ihm einen gesunden Sohn zu schenken, sich den restlichen Tag auszuruhen und dann am Tag darauf bei Sonnenaufgang den Büffel ins Joch zu spannen und die Arbeit mit dem Pflug wieder aufzunehmen?
  


  
    Mit dem Appetit einer Hure hatte ihm Nummer Zwei im Schlafzimmer wie einem kleinem Jungen Herzstolpern bereitet … aber sonst war sie zu nichts nütze gewesen und hatte ihm mit ihrer weinerlichen Stimme den letzten Nerv geraubt. Richtig, Nummer Drei konnte lesen und schreiben, und die Abakuskugeln bearbeitete sie wieselflink … allerdings nur für die Buchführung im Lagerhaus. 
     Eine Frau mit Hirn unter Yik-Munns Dach reichte vollauf. Im Allgemeinen brachte eine gebildete Frau einer Sippe nichts als Ärger ein.
  


  
    Für einen Mann, der ums Überleben kämpfte, waren so robuste und duldsame Frauen wie Eins und Zwei ihren Reis wert und von unschätzbarem Vorteil. Inzwischen hatten sich die Zeiten jedoch geändert. Das Gewürzgut gedieh. Seine älteren Söhne besuchten die besten Schulen, einer von ihnen führte auf dem Goldenen Hügel von Hongkong ein eigenes Restaurant. Die jüngeren arbeiteten noch immer auf den Gewürzfeldern, und seine Enkelsöhne waren schon imstande, Reis anzupflanzen und die Ernte einzubringen.
  


  
    Pai-Ling war folglich ein Spielzeug - unter Umständen gebar sie ihm weitere Söhne, aber mehr erwartete er nicht von ihr. Deshalb sah er über die beunruhigende Entdeckung hinweg, dass sie nicht nur lesen und schreiben konnte, sondern angeblich auch die vielen Gesichter des Mondes studiert und Kenntnis über die Sternengötter hatte. Eigentlich war dieses Wissen allein Priestern und Wahrsagern vorbehalten; ein Mädchen, das sich solche Kenntnisse aneignen wollte, galt schnell als unzurechnungsfähig. Womöglich begehrte es auf und wurde zu einer Gefahr für seine Mitmenschen. Dennoch, die Kosten für Pai-Lings Ausbildung hatte ihre Familie aufgebracht, und sie waren es gewesen, die es ihr gestattet hatten, boshafte Kobolde um Rat zu fragen und geheimnisvolle Götter anzubeten.
  


  
    Yik-Munn hatte sich eine knusprige, junge Konkubine verdient, der man die Flausen erst noch austreiben musste und die ihn mit ihrem jungfräulichen Körper stärken und sein Ansehen mehren sollte. Die Verrücktheiten würde er schon bald aus ihr herausgeprügelt haben, und der unverschämte Ausdruck in ihren Augen würde dann einem dankbaren und respektvollen weichen. Mit ihrer rebellischen Lebenskraft würde er seinen Geist nähren und ihre reine Essenz wie Tau von einer geöffneten Blüte in sich aufnehmen.
  


  
    Dass sie ihn furchtlos und mit unverhohlenem Missfallen ansah, ja, ihm sogar einen warnenden Blick zuwarf, hatte sein Blut 
     in Wallung gebracht. Er fuhr sich mit einem knochigen Finger um den engen Kragen, der von einer knallbunten Krawatte zu fest eingeschnürt wurde. Er lächelte beifällig und entblößte dabei seine großen, prächtigen Zähne. Die Aufsässigkeit dieses jungen Dings erregte ihn so sehr, dass nichts anderes mehr zählte. Sie würde so klein und eng wie ein Mäuseohr sein. Liebe, Zuneigung oder gar die Freundschaft einer zärtlichen Kameradin erwartete er nicht. Hatten ihm die Frauen Eins, Zwei und Drei solch nutzlosen Gefühle nicht einst zur Genüge entgegengebracht?
  


  
    Von Pai-Ling versprach er sich, was ihm im Schlafzimmer am besten gefiel: das unvergleichliche Gefühl absoluter und unumstößlicher Macht. Zudem hatte seine ältere Schwester, die ehedem der Shanghaier Gesellschaft angehört und beste Beziehungen gepflegt hatte, diese vornehme Familie empfohlen. Hier, so hatte sie ihm versichert, würde er eine passende Konkubine finden - einen Sommerpfirsich, der ihm in seinen Herbstjahren ewigen Frühling brächte.
  


  
    Nun, da das Vermögen der Familie Ling zusammen mit dem vieler anderer wohlhabender Familien Shanghais dahin war, sie nur noch fortwollten und ihnen kein Verhandlungsspielraum mehr blieb, war der Zeitpunkt für Geschäfte ideal. Dass das Mädchen vom Herrn des Hauses und einer weißen russischen Geliebten ungewisser Herkunft in die Welt gesetzt worden war, wurde im Preis berücksichtigt und ansonsten nicht erwähnt. Sie versprach neue Abenteuer im Bett und besaß gebärfreudige Hüften für weitere Söhne, doch das Wertvollste, das er an ihr erblickte, als sie zur Begutachtung vor ihn geführt wurde, waren ihre winzigen Lotusfüße, die es in diesen Tagen nur noch selten gab.
  


  
    Ihre verkrüppelten Zehen waren so zart, bis zur Ferse umgebogen - die elegante Missbildung war exquisit in bestickte Seide gehüllt -, dass er sie in seiner rauen Bauernhand halten und sie wie einen Jade-Handschmeichler liebkosen konnte. Dieses Mädchen war in der Tat qian-jin - tausend Goldstücke wert. Wie bei allen kostspieligen Dingen auf Gut Große Tanne wurde der verlangte Preis aus den randvollen Truhen der Älteren Schwester beglichen. 
    


  
    Es war klar, dass seine Ehefrauen die so junge und schöne Pai-Ling kaum mit offenen Armen empfangen würden. Schließlich hatten sie sich ihren Platz in Munns Haus auch erst mühsam erarbeitet, um nun im Dorf Mah-Jongg spielen und sich im Schönheitssalon aufwendig pflegen lassen zu können, wann immer sie wollten.
  


  
    So war Yik-Munn mit seiner stolzen und eigensinnigen Konkubine, die jünger als sein jüngster Sohn und in rote und goldene Seide gekleidet war und in einer Sänfte über die schlammigen Felder befördert wurde, auf das Gut zurückgekehrt. In der Nachbarschaft hatte ihm das großes Ansehen eingebracht. Wenn sie ihm auf seinen häufigen Besuchen zum Tempel hinterhertrippelte, erweckten der Schwung ihres Rückgrats und das Wiegen ihres Hinterteils den Neid von Freunden und Feinden zugleich. Ja, hatte Yik-Munn gedacht, Pai-Ling ist ihr Geld wahrlich wert.
  


  
    Das war vor fast einem Jahr gewesen. Von Anfang an hatte sie ihm Probleme gemacht, hatte ihn in der ersten Nacht gebissen wie ein streunender Hund, weil er ihr, wie sie brüllte, zu hastig, zu groß und zu unbeholfen war. Auf seinen Befehl hin hatte Eins sie geknebelt, und Zwei und Drei hatten sie an Händen und Füßen festgehalten, während er sie fast bewusstlos geschlagen und seinen Samen so brutal in sie gepflanzt hatte, dass ihre Schreie die Tauben auf dem Scheunendach aufgescheucht hatten.
  


  
    Schlimmer noch, der Radau hatte seine Schwester aufgestört, im Haus auch als Goo-Mah - Großtante - bekannt, die mit ihrem schweren Schwarzholzstock auf den Boden gehämmert hatte, um für Ruhe zu sorgen.
  


  
    Yik-Munn fürchtete sich vor seiner Schwester, die partout nicht sterben wollte und schon lange die Jahre nicht mehr zählte, jedoch die Schnüre des Familiengeldbeutels weiterhin fest umklammert hielt. Auch Goo-Mah besaß Lotusfüße, nicht größer als die eines Kindes, konnte jedoch nicht länger stehen oder gehen und hatte das auch seit tausend Monden nicht mehr getan. Die Füße waren derart verfault, dass ihr Gestank selbst durch die fest verschlossene Tür drang.
  


  
    Verschanzt in eigenen Räumen im oberen Stockwerk, unfähig, ihr Bett zu verlassen, war sie umgeben von den Möbeln ihrer Blütezeit. Auf einem Regal standen wie seltene und wertvolle Spielzeuge stolz nebeneinander aufgereiht die winzigen Seidenschuhe, die ihre Füße einst so vollendet umhüllt hatten. Sie war senil, zahnlos und halb taub, ihre leblosen Stümpfe steckten zur Linderung ihrer Qualen in einer dampfenden Schüssel mit Kräutern, ihr bösartiger Geist durchstreifte das Haus wie ein Phantom.
  


  
    Goo-Mah fürchtete den Tod oder das Urteil der Götter, die sie erwarten mochten, nicht mehr. Sie betete täglich, man möge sie holen. Das Leben war so düster geworden, dass die einzig verbliebene Freude darin bestand, zu ihren Mitmenschen so unfreundlich wie möglich zu sein. Selbst die für ihre Arroganz und Grausamkeit berühmte Kaiserwitwe Tzu-hsi hätte alle im Haus ihres Bruders nicht mehr auf Trab halten können.
  


  
    Je eingeschränkter ihr Leben geworden war, desto mehr Stolz hatte sie entwickelt. Gehörte ihr nicht das Gut, das sie reich gemacht hatte, und das Haus, in dem sie sicher und bequem leben konnten? Ihr wertloser Bruder wäre doch samt seiner gierigen Frauen längst verhungert ohne die endlose Großzügigkeit der großen Goo-Mah.
  


  
    War sie nicht bislang die Einzige der Familie gewesen, die derart prächtige Füße hatte, dass sie mit Lotusschuhen geschmückt worden waren, von einem liebenden Ehemann, der sie mit Gold überhäuft hatte, gestreichelt wie ein Kätzchen? Mit solch zarten Füßen hätte sie eine Kurtisane sein können, während diejenigen um sie herum monströse Extremitäten hatten, die nur dazu taugten, im Schlamm herumzupaddeln.
  


  
    Goo-Mahs Gesicht war faltig wie eine Dörrpflaume und so blass wie Pergament, und ihre Augen waren mit dem blauen Film des grauen Stars überzogen. Als Ausdruck ihrer Würde und zur Erinnerung an ihr großes Ansehen trug sie Schmuckstücke aus Jade und Elfenbein, die sie während ihres Lebens gesammelt hatte: An jedem welken Finger steckten Ringe, die knochigen Armgelenke 
     waren mit Armbändern beladen, und von ihrem dürren Hals war vor lauter Ketten aus Gold, Silber und Edelsteinen nichts mehr zu sehen. Als Krönung dieser Schatzkammer der Erinnerungen hatte sie ihre schief sitzende Perücke mit einer Reihe von Kämmen und weiteren herabbaumelnden Schmuckgegenständen bestückt.
  


  
    Sie verließ sich auf niemanden, am allerwenigsten auf ihren nichtsnutzigen Bruder. Sie mochte ihn nicht, sie respektierte ihn nicht, und sie vertraute ihm nicht. Sie war sich so sicher, dass er nicht genügend Geld für den Sarg ausgeben würde, der sie zum glitzernden Herrenhaus ihrer Vorfahren tragen würde, dass sie sich selbst einen nach ihren Vorstellungen hatte bauen lassen und dabei vom Bett aus jede Einzelheit überwacht hatte. Gehauen aus dem ebenholzfarbenen Herz eines Persimonenbaums, war er, so solide wie die Dschunke eines Kaisers, von Kupfer ummantelt, in das zur Abwehr all des Bösen, das ihren Aufstieg ins Himmelreich verhindern konnte, überall heilige Talismane eingraviert waren.
  


  
    Ausgeschlagen mit feinster Seide, mitsamt versteckten Taschen für ihre wertvollsten Schätze, wurde er im Raum neben ihrem Schlafzimmer aufbewahrt. Er wurde von einem schwarzen Seidentuch bedeckt und war von Porzellanbildern der entsprechenden Götter umgeben. Er war viel zu groß, als dass er durch die Tür gepasst und die Treppe hätte hinuntergetragen werden können, wie kräftig die dafür angeheuerten Männer auch sein mochten. Um ihre sterblichen Überreste zum Familienfriedhof unter die große Schuppentanne zu bringen, würde ein Kran zum Einsatz kommen und das Fenster demoliert werden müssen. Sie fand den Gedanken tröstlich, dass sie für ihre Reise von diesem Leben ins nächste nur die allerkürzeste Entfernung würde zurücklegen müssen und dabei allen bis zum letzten Augenblick Aufmerksamkeit und Respekt abnötigen und selbst nach ihrem Tod größtmögliche Schwierigkeiten bereiten würde.
  


  
    Unter ihrem Kissen bewahrte sie in einer kleinen, flachen Schachtel die wichtigsten Reichtümer auf, die sie mit in ihr Leben nach dem Tod nehmen wollte: eine Garnitur Verschlusskappen 
     aus Jade, die so gestaltet waren, dass sie jede ihrer neun Körperöffnungen verschlossen, damit kein herumstreichender Geist auf der Suche nach einem Unterschlupf in ihren Körper einzudringen vermochte. Ausnehmend schön anzusehen und nur aus teuerstem Stein gemeißelt, unterschieden sie sich in Form und Farbe, von Entenknochenweiß und Hammelfettgelb zu Krapprosa, Eisvogelblau und Dattelbraun. Das Paar, das ihre Augen für immer verschließen würde, glänzte wie Kastanien und hatte die Form von Fischen, die mit ewig offenen Augen stets wachsam sein würden. Das prächtigste Stück würde ihr in den Mund gelegt, um ihre Zunge zu halten. Es hatte die Farbe von Morgentau auf einer Chrysantheme und war wie eine Zikade geformt, ein Wesen, das wegen seines langen Aufenthaltes unter der Erde im Larvenstadium eine Wiederauferstehung des Geistes und ewigen Frühling symbolisierte.
  


  
    Großtante hatte lang und laut geschimpft, als sie erfuhr, dass sich die neue Konkubine den Wünschen ihres Bruders widersetzte, und hatte verlangt, dass man ihr die Seele aus dem Leib prügle und ihr Nahrung und sämtliche Begünstigungen verwehre, bis sie denjenigen, die sie beherbergten und ihre Schüssel füllten, den Respekt und die Demut erwies, die ihnen gebührte. Wusste dieser ungezogene Fratz denn nicht, wie glücklich er sich schätzen konnte, dass er erwählt worden war, über die Schwelle dieser höchst ehrwürdigen Sippe treten zu dürfen? Ganz gleich, was für ein wertloser Tor ihr Bruder auch sein mochte, er war der älteste Mann in der Familie, und ihm gebührte Ehrerbietung. Jeder, der ihn beleidigte, beleidigte sie, und das konnte sie nicht dulden.
  


  
    Pai-Ling war so rebellisch, erklärte Goo-Mah ihrem besorgten Bruder, dass die Frauen im Haus zu dem Schluss gekommen waren, sie sei von einem Dämon besessen. Woher sollte sonst in einem so würdigen Haushalt wie dem Hause Munn eine derartige Aufsässigkeit kommen?
  


  
    In der Küche hatte Nummer Eins gegen das unverschämte Shanghaier Miststück Ränke geschmiedet und Zwei und Drei von der Gefahr überzeugt. Am besten wäre es, sie würde samt ihren 
     kostbaren Füßen verschwinden. In einem Haus, das bereits voll von ehrbaren und verdienstvollen Frauen war, war kein Platz für so ein junges Ding. Sie wollten weder weitere Söhne, mit denen man das Familienvermögen teilen musste, noch irgendjemanden unter ihrem Dach, der die Leidenschaften ihres Ehemanns wecken konnte. Die Mätressen, die er im Dorf behelligte, waren ihnen gut bekannt. Sie durften ihn gern so lange und oft ablenken, wie sie konnten … aber eine Konkubine unter demselben Dach war etwas vollkommen anderes.
  


  
    Wenn sie jung genug war, war eine Konkubine imstande, denen die Macht zu entreißen, die sie sich verdient hatten - denjenigen, die dem Herrn des Hauses in schwereren Zeiten zur Seite gestanden und ihm Söhne geboren hatten. Die Frauen hatten an Gift gedacht und heimlich gutes Geld für die todbringendsten Pilze bezahlt - und noch mehr für die Talismane des schwarzen Zauberers, um sie zu verwünschen. Doch das Mädchen aus Shanghai hatte sich als fruchtbar erwiesen und war bereits schwanger, ehe es den dunklen Mächten möglich war, sie aus dem Weg zu schaffen.
  


  
    Mit solchen Gedanken trugen sich Eins und Zwei, während Drei sich zurückhielt. Sie versuchte, der einsamen Konkubine kleine Wohltätigkeiten zu erweisen, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot. Heimlich, sei es durch einen freundlichen Blick oder ein freundliches Wort und eine Berührung in einem unbeobachteten Augenblick, hatten sie einander als verbotene Freundinnen erkannt.
  


  
    Yik-Munns Hand zitterte, als er die volle Tasse vor den Schrein stellte. Warum suchten ihn in einem solchen Moment morbide Gedanken heim? Vielleicht stammten sie von seinen Ahnen, die ihn aus einer Reihe von Holz - und Metallrahmen ernst anblickten. Die Spitzen der Räucherstäbchen leuchteten in der Düsterheit kirschrot auf, daneben stand eine Schüssel frischer Pfirsiche, goldener Kumquats und rundlicher Granatäpfel, deren Kerne für viele Söhne garantieren sollten. Er wusste, wie vorsichtig ein Mann mit jungen Söhnen sein musste. Die Laune der Götter konnte so wankelmütig 
     wie ein Märzwind sein. Als seine Söhne noch klein waren, hatte er sie in Mädchenkleidung gesteckt, um den bösen Geistern vorzugaukeln, sie seien weiblich und somit uninteressant, nicht wert, sich mit ihnen abzugeben.
  


  
    Er hatte ihnen Namen wie Ah-Gow - der Hund - und einen Silberdollar gegeben, den sie zum Schutz vor den hungrigen Geistern, die am Himmel umherstreiften und nur darauf warteten, sie sich zu schnappen, immer bei sich tragen sollten. Er hatte jeden seiner Söhne Chang-Hsien anvertraut, dessen Abbild, den Bogen in der Hand, an ihrem Schlafplatz hing, sein himmlischer Pfeil bereit, den Geist des Fegefeuers abzuschießen, der danach trachtete, die kostbare Seele zu verschlingen.
  


  
    Die Schwaden der Räucherstäbchen wanden sich zwischen Reihen von Tabletts auf rußverschmierten Borden empor. Stückchen aus Holz, Knochen und Elfenbein trugen die Namen längst Verblichener und der Herrschaft, unter der sie gelebt hatten. Auf dem Altar verglommen mit blauen Flammen Opfergaben aus Papier in einer Messingschale. Kein Wunder, dass seine Gedanken hier zu seiner Schwester wanderten.
  


  
    Eines Tages würde sich ihr Bild zu diesen düsteren Gesichtern hinzugesellen, und er betete täglich darum, dass dies bald geschähe. Goo-Mah hatte ausgedient und lebte nur noch, um ihn an sein Versagen zu erinnern. Sie, die drei Ehemänner zu Grabe getragen und deren Reichtümer gemehrt hatte, hatte sein Leben und das Wohl seiner Familie völlig in der Hand. Wenn der Tag kam, an dem ihre Fotografie dieser grimmigen Galerie hinzugefügt wurde, wäre er ein reicher Mann und frei obendrein.
  


  
    Er hatte kein schlechtes Gewissen, weil er den Tod seiner Schwester herbeisehnte, doch bei dem Gedanken an die dann anfallenden Bestattungskosten kamen ihm die Tränen: Ginge es nach ihm, wären ihre Überreste in einem leeren Weinbehälter irgendwo in den Gewürzfeldern bestens untergebracht.
  


  
    Seit vielen Monden war er bereit, sie auf den Weg zu schicken. Alle Vorbereitungen waren getroffen, und er sah mit Behagen auf 
     die Papieropfer, die jede abgedunkelte Ecke füllten: eine prächtige Sänfte, die sicherstellen sollte, dass ihre Lotusfüße den Boden nicht berührten; ihre Lieblingsgerichte und ein mit frischem Wasser gefüllter Kürbis; Bilder vieler Bediensteter, die sich um jedes ihrer Bedürfnisse kümmerten; ein großartiges Herrenhaus, in das ihre Seele bei ihrer Ankunft einziehen konnte; dicke Bündel Himmelsgelds, damit sie sich im Jenseits alle Annehmlichkeiten leisten konnte - alles aus farbigem Papier gefertigt und über Rahmen aus gespaltenem Bambus geklebt.
  


  
    Er war ein vorsichtiger Mann und brachte für seinen ungeborenen Sohn am Tempel großzügige Opfer. Frisch gebratenes Schwein, eine Fülle von Früchten, Krüge mit Wein und Pyramiden aus Reiskuchen, so hoch wie sein Kopf, hatte er auf den Altar legen lassen, die später von Yik-Munn und seiner Familie unter einem Baum gegessen würden. Verschwendung brachte schließlich nichts.
  


  
    Das hatte er jeden Monat, den sein Sohn im Mutterleib herangewachsen war, getan. Auch war am Schrein des Erdgottes Gold-und Silberpapier verbrannt worden, und im Dorf waren seine Gebete an den heiligen Banyanbaum geheftet worden, um die Baumgeister milde zu stimmen. Sollte ein Sohn geboren werden, hieß es, jede Straße zum Himmel zu reisen und sich an viele Mächte zu wenden. Er hatte keine ausgelassen.
  


  
    Yik-Munn wurde dadurch aus seiner Träumerei gerissen, dass das Kreischen einem erstickten Stöhnen wich und der erste herzhafte Schrei seines Sohnes wie eine Hand von oben nach ihm ausgriff. Er fiel auf die Knie und machte dreimal einen tiefen Kotau. Sekunden später wurde das Haus von lautem Wehklagen erfüllt, die Worte der Hebamme, die zwischen den Dachsparren widerhallten, waren deutlich zu hören und breiteten sich dann über die Felder aus: »Ein Mädchen, ein Mädchen! Es ist ein Mädchen …!«
  


  
    Erst da erkannte er, dass seine Vorbereitungen und Opfergaben die acht Unsterblichen nicht zu beschwichtigen vermocht hatten. Der getrocknete Penis des Wildpferds, für den er allwöchentlich bezahlt und den er verzehrt hatte, um seine Nachkommenschaft 
     zu vergrößern und ihm einen Sohn zu garantieren, hatte nicht ausgereicht. Die beiden Enteneier, die er so sorgfältig in Pai-Lings Nachttopf platziert hatte, um die wertvollen Hoden eines Jungen hervorzulocken - alles vergebens. Alle Götter hatten sich von ihm abgewandt und den Bettelgeistern gestattet, ihm seinen Sohn zu entreißen. Es würde kein weiteres männliches Neugeborenes geben, keinen Sohn, der das Vermögen des Hauses Munn vergrößerte, dem Vater im Alter den verdienten Respekt erwies und sich um seine Seele im Jenseits kümmerte. Warum war er mit einem Mädchen geschlagen worden?
  


  
    Einer reichen und vornehmen Familie konnte eine Tochter großes Glück bringen. Sie konnte Privatunterricht in damenhaften Fertigkeiten und Künsten erhalten, in ein reiches Haus einheiraten, und alle profitierten davon. Aber für einen Bauern bedeutete ein Mädchen nur eine weitere Schüssel, die gefüllt werden musste.
  


  
    Augenblicke später verließ Yik-Munn mit einem kleinen Bündel das Haus, das im Schutz eines gewaltigen Nadelbaums stand, der dem Gut seinen Namen gab. Es handelte sich um eine Schuppentanne, die einzige dieser Art weit und breit, und sie war angeblich dreihundert Jahre alt. Er starrte in ihr weit über das Haus reichende Geäst. Ein Baum, so hoch, dass man bis in die Mitte des Senffeldes gehen musste, um seine Krone zu sehen, und von solch großem Durchmesser, dass fünf lange Schritte nötig waren, um ihn zu umschreiten. Seine Rinde hatte die Struktur verwitterten Stahls mit großen Tropfen goldenen Safts, der wie aus offenen Wunden lief. Zeitlebens war der Baum für ihn ein Monument des Wohlstands und der Stärke gewesen, der Beschützer seines Landes, der Mittelpunkt seines irdischen Glücks. Nun hatte er ihn im Stich gelassen.
  


  
    Er ist zu groß geworden, sagte er sich. Seine Energien haben sich gegen mich gewendet. Er wirft seinen Schatten über das Haus und zieht so die schattige Kühle des weiblichen Geistes an. Vielleicht würde er ihn trotz der zu erwartenden Kosten fällen lassen, um sein Haus im Yang des Sonnenlichts zu baden, seine Stimmung zu heben und seine Energie zu befeuern. Er konnte dem Mädchen ein 
     paar Wochen Erholung gönnen und es dann wieder besteigen. Bei allen Göttern, er würde das Miststück mit Söhnen füllen.
  


  
    Mit fast dreiundsiebzig kämpfte er tapfer um seine Potenz, bezahlte den Dorfarzt regelmäßig und gut, damit er ihn ausreichend mit den Säften der Jugend versorgte. Doch sein Körper hatte sich nie ganz von der arbeitsreichen Kindheit mit magerer Kost erholt, und die Medikamente, die er einnahm, waren schwer zu besorgen und kostspielig.
  


  
    Sein Rückgrat neigte sich wie eine verbogene Schaufel, sein großer Kopf nickte mit jedem mühseligen Schritt, und das noch verbliebene Haar war mit Kaminruß geschwärzt. Er war hochgewachsen und furchtbar dünn, und sein aufgeblähter Bauch, die hängenden Schultern und der lange Hals verliehen ihm das Erscheinungsbild eines müden, aber zornigen Hahns. Sein Gesicht, durch Opium gelb geworden, war mit Muttermalen übersät, die seine eingesunkenen Wangen wie Käfer sprenkelten. Nur seine Augen, durch Hängelider kaum zu sehen, bewegten sich so listig wie immer.
  


  
    Seine größte Bemühung, um jung zu erscheinen und im Dorf das Gesicht zu wahren, hatte darin bestanden, dass er sich in Hongkong perfekte Zähne hatte machen lassen, die ihn umgeben von verrotteten Stümpfen und geschrumpftem Zahnfleisch unentwegt lächeln ließen, ein glänzender Beweis seines Glücks.
  


  
    »In meinem Haus gibt es zu viele Frauen, und doch wurde ich mit noch einer verflucht«, sagte er laut, so dass die Enten es hören konnten, zündete sich eine Zigarette an und zog mit einem genussvollen Zischen den beißenden Rauch ein. Wie unschön dieser Augenblick unerwünschte Erinnerungen so klar wie ein Gemälde wieder aufleben ließ. Erinnerungen an seine erste Tochter, die er behalten hatte, damit sie den Brüdern zu Diensten war, bis an einem betrüblichen Wintertag ein Trupp Soldaten mit wehenden Fahnen über seine Felder geritten kam, die vom örtlichen Kriegsherrn zum Eintreiben der Steuern geschickt worden waren. Die Zeiten waren hart, und Yik-Munn hatte nichts, womit er sie bezahlen konnte, und wenig Essbares. Sie hatten ihn geschlagen und ihm befohlen, 
     die Tauben in seiner Scheune einzufangen, sie dann mit seinem letzten Winterreis zu kochen und zu ihrem Lager am Flussufer zu bringen. Zu ihrem Vergnügen hatten sie seine zehnjährige Tochter mitgenommen, und während seine Frau die Tauben zubereitete, konnten sie ihre Schreie hören, die dem Schrei eines Brachvogels im Wind glichen. Eine Woche darauf war sie gestorben. Er seufzte: Solcherlei Probleme hatte man mit einer Tochter.
  


  
    Die gebeugte Gestalt der Hebamme kam spinnengleich aus dem Haus gehuscht. Der Topf mit der Plazenta war die einzige Bezahlung, die sie für ihre Dienste verlangte. Im Dorf würde sie sie den Alten als Stärkungsmittel verkaufen. Aus dem Reisspeicher, einem windschiefen Schuppen unter einem Pfefferbaum, holte er die große Eisenhacke, der er alles verdankte, und watete knietief in das reifende Senffeld. Er blieb stehen und ließ seinen Blick über die Felder mit Fenchel, Schierlingssilge, Engelwurz, Chili und Knoblauch schweifen. In ihrer Mitte stand ein schneeweißes Feld mit blühendem Ingwer. Näher am Haus befand sich neben den Reisfeldern ein silbernes Meer aus Kolbenhirse. Hie und da sah man darin die weißen Hüte seiner Söhne und Enkel. Seine Schwiegertöchter bückten sich entlang der Reisterrassen.
  


  
    Wie sehr hatte er sich geplagt, um all das zu ermöglichen, und wie wenig wurden seine Bemühungen geschätzt. Wieso hatten die Götter ihn verraten? Hatte er sich nicht Kuan-Yin, der Göttin der Barmherzigkeit, zu Füßen geworfen und ein Goldblatt auf Buddhas Knie gelegt? Was hatte er getan, um sie so zu verstimmen? Er ließ die Hacke fallen und verkündete dem unfreundlichen Himmel sein Leid: »Schlechter Reis … schlechter Reis. Meine Felder sind leer, und meine Familie hungert. Mein Büffel zieht den zerbrochenen Pflug nicht länger, und auf meine Feldfrüchte legt sich die Seuche.« Er rang die Hände.
  


  
    »Ich bin ein armer Mann, meine Ernte ist Staub, und ich kann die Reisschüsseln meiner hungrigen Familie nicht füllen. Warum habt ihr mir ein Mädchen geschickt - das mich viel kosten und einer anderen Sippe nichts als Söhne einbringen wird?«
  


  
    Das Bündel unter seinem Arm wand sich und strampelte. Ein gedämpfter Schrei sagte ihm, dass es noch immer am Leben war. Er hatte es fest eingewickelt, während Pai-Ling sich wie eine Wildkatze dagegen gewehrt und ihre Krallen ausgefahren hatte. Seine Frauen hatten sie deshalb für besessen gehalten und den Raum nicht betreten wollen. Schließlich hatte er sie fest ins Gesicht geschlagen, sie zu Boden geschleudert und eingesperrt. Selbst jetzt hörte er aus dem offenen Fenster im Obergeschoss, wie sie alle Götter schreiend anflehte, ihr Kind zu retten. Während er tiefer ins Feld hineinwatete, um ihrem Gejammer zu entkommen, und dabei den Tag verfluchte, an dem er nach Shanghai gereist war, spürte er, wie die frischen Kratzer in seinem Gesicht und seinem Hals zu schmerzen begannen.
  


  
    Als er mit den Füßen tiefer in die Erde sank und weit genug vom Haus entfernt war, ließ Yik-Munn das Bündel fallen. Er war entnervt von diesem winzigen Geschöpf, von dem er gehofft hatte, er könne sich seiner entledigen, ohne Gewalt anwenden zu müssen - von diesem unheimlichen Willen, der wie eine Seidenraupe stieß und zuckte, um sich seines Kokons zu entledigen. Dies würde das fünfte weibliche Neugeborene werden, das er in den dreißig Jahren begrub, seit er das Land erstanden und mit der Hacke als Kissen unter den Sternen geschlafen hatte.
  


  
    Das erste hatte er im Reisfeld ertränkt, doch seine winzigen Knochen waren bei der Frühjahrspflanzung wieder ausgegraben worden, und Enten hatten sich darum gezankt. Das konnte Unglück bringen, aber hier, inmitten des Senffeldes, konnte er tief graben. Er spuckte in seine schwieligen Hände. Dutzendmal grub sich die eiserne Klinge in die nachgiebige Erde.
  


  
    Pai-Ling lag erschöpft auf dem Boden neben dem Bett. Sie hörte das ferne Dröhnen von Eisen, das tief in durchnässte Erde gegraben wurde und mit großer Wucht auf Schieferbrocken stieß. Die dumpfen Aufschläge, die durch die offenen Fensterläden zu ihr drangen, wurden lauter. In verzweifelter Hast rappelte sie sich auf und starrte entsetzt aus dem Fenster.
  


  
    Das Geräusch war lauter, gesellte sich zu dem Geruch neu gewendeter Sode und dem widerlichen Gestank der Nachterde. Sie sah Yik-Munn, bis zur Hüfte inmitten des Senffeldes stehen und immer wieder das breite, stumpfe Blatt der Hacke schwingen. Der Schrei, der in ihrer Magengrube seinen Anfang nahm, entrang sich ihr in einem so lauten Geheul der Verzweiflung, dass die Tauben von den Dachsparren der Scheune aufflogen und er im ganzen Haus widerhallte. Selbst die schwerhörige Goo-Mah schnalzte verärgert mit der Zunge und pochte angesichts der Ruhestörung mit dem Stock an die Wand.
  


  
    In der Küche hoben die Frauen Eins und Zwei den Blick nicht von ihrer Nadelarbeit, aber Drei ließ das Wehklagen ein Stockwerk über ihr zusammenschrecken.
  


  
    »Misch dich nicht ein«, warnte Eins leise, ohne einen Nadelstich auszulassen. Zwei, die gleichermaßen versunken in die Gestaltung einer Pfingstrose war, konnte ihr Einverständnis nur durch ein Nicken bekunden. Drei zögerte gerade einmal eine Sekunde, ehe sie die Treppe hinaufhastete. Sie schlug gegen die verschlossene Tür und rief Pai-Lings Namen, bis die Schreie mit einer beängstigenden Plötzlichkeit aufhörten.
  


  
    Es dauerte nur Augenblicke, bis die Furche tief genug war. Yik-Munn richtete sich auf. Er war nicht mehr der Jüngste und an solch schwere Arbeit nicht gewöhnt. Er hob die Kürbisflasche mit Wein an die Lippen und leerte sie. Würde er die Hacke einsetzen müssen, um dieses grässliche Winden zu beenden? Ein wenig abwarten würde er noch, ob die Windel nicht doch ihr Werk tat. Augenblicke vergingen. Das Bündel regte sich nicht mehr und war still.
  


  
    Yik-Munn blickte sich um. Schuldgefühle verspürte er keine. Seine Nachbarn hatten zur Sicherung des Wohlstands der Familie dasselbe getan, was er nun tun musste. Er ließ den leeren Weinkürbis fallen, der mit einer Fransenkordel um seine Taille hing, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und spuckte seine Bitterkeit in die stinkende Erde.
  


  
    Mit vom ungewohnten Schweiß getrübtem Blick nahm er eine 
     Bewegung wahr, ein plötzliches Schwingen gelber Blumenköpfe und eine Pollenwolke. Es war der Kopf eines Fuchses - gespenstisch weiß, die Ohren wachsam gespitzt, die Augen jadefarben -, der mit seiner schlanken Schnauze Witterung aufnahm. Starr vor Schreck, blickte Yik-Munn wie hypnotisiert in die Augen des geisterhaften Tiers. Dann war es - genauso schnell - wieder verschwunden und ließ nur eine unruhige Brise hinter sich zurück.
  


  
    Als hätte Yik-Munn Fieber, brach ihm der Schweiß aus, und er bekam es mit der Angst zu tun. Dass dies eine Fuchsfee war, die das Leben beanspruchte, das er gerade beenden wollte, war für ihn so sicher wie der Herzschlag, der sein Blut antrieb. Zitternd fiel er auf die Knie und versuchte den fest um den Kopf des Neugeborenen gewickelten Stoff zu lockern.
  


  
    Das winzige Gesicht war verzerrt und blau verfärbt. Luftblasen erschienen, als Atem geholt wurde, dann entfuhr Yik-Munns Tochter ein vibrierender Schrei. Im selben Augenblick warf sich ihre Mutter mit ausgebreiteten Armen und einem letzten qualvollen Aufschrei, der sich durch die verbogenen Äste der Tanne emporschwang, aus dem Fenster.
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    1. KAPITEL
  


  
    Die Fuchsfee
  


  
    Ein Jahr darauf dachten Yik-Munn und seine Frauen kaum noch an die Fuchsfee. Er bezweifelte nicht, dass ihm genau diese im Senffeld begegnet war. Wäre das Kind gestorben, dann wäre der Fuchs in seinen Körper gefahren und hätte die Verantwortlichen bis an ihr Grab und darüber hinaus heimgesucht.
  


  
    Aber Yik-Munn war zum Tempel geeilt und hatte den Abt dafür bezahlt, dass er böse Geister austrieb und sein Haus ohne Rücksicht auf die Kosten mit den gebotenen Zeremonien reinigte. Die Priester waren in scharlachroten Roben und mit schwarzen Hüten gekommen und hatten die Türpfosten mit Hühnerblut besprengt und den Pa-Kua-Spiegel aufgehängt, der unerwünschte Geister durch die eigenen grässlichen Spiegelbilder vertrieb.
  


  
    Der Löwe der Reinigung tänzelte, begleitet von Getrommel und Zimbelspiel, von Raum zu Raum. Knallkörperstränge explodierten mit einem Getöse zwischen den Pfefferbäumen und vor jeder Tür, dass sie selbst in den abgelegensten Höhlen der Unterwelt nicht ignoriert werden konnten. Die Löwen hatten ein großzügiges lai-see eingesammelt, die fetten, roten Glücksgeldpäckchen, die ihnen feierlich in ihre aufgerissenen Mäuler dargeboten wurden, und der Tempel hatte eine Opfergabe für die Gottheit akzeptiert, die die Götter zum Lächeln bringen würde.
  


  
    Alles sei bestens, versicherten die Priester Yik-Munn. Der Fuchs sei zu schnell verschwunden, als dass er in den Körper des Kindes hätte fahren können, und das Kind hatte überlebt. Fuchsfeen lebten nur in Gräbern, auf Friedhöfen und in vernachlässigten Grüften. Mit den Lebenden waren sie nicht gut Freund, den Toten jedoch 
     Kameraden, und sie besaßen die Gabe, sich in eine wunderschöne Frau verwandeln zu können, um einen arglosen Mann zu verführen.
  


  
    Doch der wohlhabende und vornehme Yik-Munn, verkündete der Wahrsager, so dass alle es hören konnten, sei im Herzen noch immer jung und besitze die Kraft eines Wildpferdes - er genieße hohes Ansehen, und im Tempel werde regelmäßig für ihn gebetet. Es wurde ihm versichert, dass das von ihm gezeugte Mädchen ihm als Gegenleistung für sein Mitleid viel einbringen werde. Wenn ihre Hände klein und ihre Finger flink genug würden, würde die Seidenweberei »Zehn Weiden« sie vielleicht aufnehmen. Würden sie zu groß und ihre Finger kurz und kräftig, könnte sie zum Pflücken von Orangen, Pfirsichen, Aprikosen und Jujube in das im Norden gelegene Yangtze-Tal geschickt werden; oder flussabwärts nach Kanton, Macao oder Hongkong, wo man sie an einen reichen chinesischen oder parsischen Händler oder sogar an den Haushalt eines fremden Teufels verkaufen konnte. Die Profitmöglichkeiten mit solch einem Mädchen waren äußerst vielfältig, sagte Yik-Munn sich. Angesichts solch günstiger Vorzeichen fiel ihm ein Stein vom Herzen. Er hatte seinen Frauen befohlen, das Kind zu füttern und es in einem Nebengebäude unterzubringen.
  


  
    Dass die Konkubine Pai-Ling bei ihrem Sprung aus dem Fenster versehentlich auf die Eisenspitzen einer Egge gestürzt und dabei umgekommen war, war natürlich Pech, konnte jedoch einem Unschuldigen nicht angelastet werden. Nummer Drei hatte er verdreschen müssen, weil sie deswegen so ein Theater gemacht hatte. Auch hatte man sie wegsperren müssen, als seine Söhne die Konkubine von den rostigen Zinken zogen, die Pai-Ling durchbohrt hatten. Er überließ es ihnen, sie in ein passendes Leichentuch zu hüllen und einen ihm unbekannten Ort im Ingwerfeld auszusuchen, wo die Erde weich war und das Grab tief sein konnte. Für das Begräbnis wartete er den Einbruch der Nacht ab. Je weniger Aufhebens man machte, umso besser. Ansonsten könnte sich die Kunde, dass das Haus der Munns eine Fuchsfee zu Gast gehabt 
     hatte und auf den Feldern des Guts Große Tanne Dämonen umherstreiften, flussauf - und - abwärts im Nu verbreiten wie ein Heuschreckenschwarm.
  


  
    

  


  
    Nummer Eins und Zwei hassten das Kind. Sie glaubten dem Priester oder Hellseher nicht, hielten sie für Lügner, die dafür bezahlt wurden, dass sie einem nach dem Munde redeten. Sowie sie stehen konnte, zog es Pai-Lings Tochter auf die offenen Felder, sie verließ das Haus in jedem unbeobachteten Augenblick, versteckte sich zwischen den Senfpflanzen oder streunte sogar bis an den Rand des Ingwerfelds. Und wenn die anderen nach ihr riefen, hockte sie sich mucksmäuschenstill hin.
  


  
    Nummer Drei, die bald zehn Jahre jünger war als die anderen Frauen, tat sich schwer, den Tod der unglücklichen Konkubine zu vergessen. Sie hatte die einzelne Laterne beobachtet, die sich wie ein Glühwürmchen ihren Weg durch die Felder gebahnt hatte, um Pai-Ling im Ingwerfeld zu begraben, aber sie sprach nie darüber. Ebenso wenig wie sie auf das ängstliche Geplapper um sie herum hörte.
  


  
    »Ihre Dämonenmutter winkt sie zu sich«, jammerte Nummer Zwei, die sich sogar vor ihrem eigenen Schatten fürchtete. »Sie versucht, uns vom Haus fortzulocken. Sie tollt mit Kobolden und Geistern herum.«
  


  
    »Unsinn«, schnaubte Nummer Eins, die sich vor Alter und Armut viel mehr fürchtete als vor unfreundlichen Geistern. »Sie ist einfach nur ein dummes, eigensinniges Kind, das man in seine Schranken weisen muss. Ich suche sie und versohle sie, bis sie am liebsten nie mehr die Augen aufmachen würde.«
  


  
    Als das Kind eines Tages wieder verschwunden war, hatte sie genau das getan: Sie hatte es aus dem Ingwerfeld durch das dichte Wurzelwerk des Senffelds gezerrt und in den Reisschuppen gesperrt. Aber die Angst vor der Fuchsfee war nicht zu leugnen. Das Kind bekam zu essen, weil Yik-Munn es verlangte, doch das wehleidige Gejammer von Nummer Zwei ließ sich nicht unterbinden, 
     und die anklagende Schweigsamkeit von Nummer Drei bedrohte seinen Seelenfrieden. Dahin war die Harmonie in seinem Haushalt. Sein Leben hatte sich seit dem Fenstersturz der Konkubine unbestreitbar zum Schlechten gewandt. Im Teehaus, wo er nicht mehr mit einer Konkubine mit Lotusfüßen prahlen konnte, die vom Alter her seine Enkeltochter hätte sein können, stand sein Ansehen in Gefahr.
  


  
    Wenn ihm alles zu viel wurde, erholte er sich in der warmen Umarmung der Opiumpfeife, die ihm im Dorf von seiner Mätresse zubereitet wurde. Doch als seine Wintergerste missriet und unter seinem Vieh Krankheiten ausbrachen, begab sich Nummer Eins auf Knien zur Schwester ihres Mannes und überzeugte sie davon, dass dieses Unglück sie alle ruinieren würde, wenn das Kind weiter unter ihrem Dach blieb. Die große Goo-Mah war Expertin in spirituellen Fragen. Sie zündete ein großes Bündel Räucherstäbchen für Chang-Hsien an, den Gott der Kinder, und sprach mit ihm über die Schwierigkeiten im Hause Munn. Die Schlussfolgerung sei eindeutig, behauptete sie. »Das irdische Chi, die Lebenskraft der Mutter, ist in das Kind gefahren und sinnt auf Rache. Das Kind darf keine weitere Nacht unter dem Dach unseres Gutes verbringen«, verkündete Goo-Mah in einem Ton, der Nummer Zwei dazu veranlasste, ins Bett zu gehen und sich unter den Decken zu verstecken. »Das Kind muss zum Kinderturm vor dem Dorf Zehn Weiden gebracht werden, bevor noch einmal die Sonne untergeht, und den Wildhunden und Raben überlassen werden. Chang-Hsien hat gesprochen.«
  


  
    Die Frauen beobachteten vom Hof und die Witwe von ihrem Fenster aus, wie Yik-Munn das schlafende Kind erst in einen Korb und dann auf einen Karren legte und den Esel durch die Reisfelder zur Straße führte. Niemand sprach über den Kinderturm, der eine Meile außerhalb der seidewebenden Gemeinde von Zehn Weiden lag. Nur die, die zu bitterarm waren, um ein Kind aufzuziehen, oder mit einem unvollkommenen Kind geschlagen waren, suchten ihn mitten in der Nacht auf.
  


  
    Eine Stunde verging, ehe Yik-Munn den gespenstischen Umriss des in den Nachtwind gebeugten Turms ausmachte, der sich gegen einen ruhelosen Himmel abzeichnete und dessen Steinmauern immer mal wieder kurz vom Mondlicht erhellt wurden. Auf dem langen Weg hatte er Zeit zum Nachdenken gehabt, Zeit, bei jedem Holpern des Karrens in sich zu gehen. Am Schrein am Wegrand hielt er an, einem Meilenstein auf dem Weg zum Kinderturm, der errichtet worden war, damit man dort ein abschließendes Gebet sprechen oder jenen, die sich unsicher waren, eine letzte Chance geben konnte umzukehren. Dort verbrannte er das Gemälde eines kleinen Mädchens, das auf dem Rücken eines weißen Kranichs saß, um ihm eine sichere Reise in die Vergessenheit zu geben. Brennende Teile davon wurden vom Wind fortgetragen, als er seinen Weg zum Turm fortsetzte und mit dem Karren dort vor dem schartigen Steintor anhielt.
  


  
    Er ließ den Karren auf der Straße stehen und näherte sich dem Kinderturm zu Fuß. Er ging nicht ohne Furcht auf diesen traurigen und einsamen Ort zu. Es hieß, die Geister der kleinen Kinder, die man herbrachte, seien dazu verdammt, auf ewig die harten Steinsimse und - alkoven zu bewohnen, den Nachthimmel nach ihren verlorenen Seelen abzusuchen, nach den Heimen, die sie nie besaßen, den Leben, die ihnen verweigert wurden, und zum Turm zurückzukehren wie Eulen zu ihren Nestern.
  


  
    Das Kind in seinen Armen schlief aufgrund des Opiumkleckses, den er ihm in den Mund geschmiert hatte, tief und fest. In einem Tiegel in seiner Tasche hatte er noch mehr dabei, genug, um es für immer schlafen zu lassen. Im Dunkeln vernahm er ein Huschen, Ratten über zerbrechliche Knochen, ein trockenes Rascheln von Fledermausflügeln von einem klaffenden Dach, das zum Mond hin offenstand. Wolkenfetzen, vom Wind getrieben, der wie eine Hymne durch den Turm ächzte, schoben sich auseinander und enthüllten einen kalten, hellen Mond, so rund wie eine neu geprägte Münze.
  


  
    Verrottende Tentakel des Todes griffen nach Yik-Munn aus, 
     und dann, im plötzlich strahlend hellen Mondlicht, tauchte die gespenstische Erscheinung des Fuchses auf, blass und stumm, und beobachtete ihn, seine glühenden Augen blickten ihm forschend ins Herz.
  


  
    Mit banger Stimme, die er gar nicht als seine erkannte, bat Yik-Munn um Vergebung, stolperte zum Karren zurück und murmelte dabei Erlösungsgebete. Er legte das schlafende Kind unter den Sitz und trieb den Esel mit der Peitsche an, damit er sein Heim noch lebend erreichte. Dort schlug er seine Frauen grün und blau, kümmerte sich nicht um das Gezeter seiner Schwester, bereitete sich mit zitternden Händen eine Pfeife zu und suchte Zuflucht in den duftenden Reichen des Paradieses.
  


  
    Bei Sonnenaufgang erschien er mit einer großzügigen Gabe vor den Tempeltoren. Viele Male wurden die Bambusstäbchen vor dem Altar ausgeschüttet, und der große Sternentisch wurde stundenlang genauestens in Augenschein genommen. Dass Yik-Munn wiederum weise gehandelt hatte, wurde ihm von Kuan-Yin persönlich bestätigt, die ihn und seinen Haushalt gesegnet hatte.
  


  
    Das kleine Mädchen sei vermutlich von einem Füchsinnengeist besessen, allerdings einem gutmütigen, der dem Hause Munn großen Wohlstand bringen würde. Später einmal würde sie sogar von noch größerer Schönheit sein als ihre Mutter und würde, wenn man sie mit acht Jahren an einen reichen Taipan verkaufte, einen hohen Preis erzielen. Die Prophezeiung Chang-Hsiens erwähnte Yik-Munn nicht, denn ihm war wohl bewusst, dass seine Schwester mit Schutzheiligen sprach, die ihr nach dem Mund redeten.
  


  
    Damit war alles geklärt. Nachdem er alles gehört hatte, was er zu hören wünschte, nannte Yik-Munn die kleine Fuchsfee Li-Xia, »Die Schöne«. Sobald sie alt genug war, würden seine Frauen ihr eine Arbeit zuteilen, so dass sie sich ihren Reis verdienen konnte. Nachdem sein Vertrauen derart wiederhergestellt war, gewann sein Schritt neuen Elan, und seine herrlichen Zähne strahlten umso heller unter jenen, die Yik-Munn, den Händler feiner Gewürze, beneideten.
  


  
    Der Reisschuppen, in dem Li-Xia wohnen durfte, lag in der Nähe der Küche. Er war von unzähligen Spinnen bevölkert, und in jedem Winkel hingen dicke Spinnweben. Aber hier herrschte Ruhe, und sie war für sich. Unter dem einzigen Fenster richtete Li-Xia sich ihren eigenen Bereich ein und fegte ihn sauber. Sie rieb das schmutzige Glas, bis es einen Lichtstrahl hereinließ, der auf die Reisbehälter und Säcke mit getrockneten Pilzen fiel.
  


  
    Sie fürchtete sich nur vor zwei Dingen, und sie vermied es, sie anzusehen. Dabei handelte es sich um zwei Glasbehälter von der Größe eines Waschzubers, die auf einem Regal standen und in denen sich das Fensterlicht widerspiegelte. Sie enthielten Yik-Munns Spezialwein, hatten seine Frauen ihr erklärt, und dürften nicht berührt werden. Einer war Hundertschlangenwein: In einem gelben, schwarzen und grünen Wirrwarr lagen darin, eingelegt in klaren Alkohol, hundert zusammengerollte Giftschlangen. Ihre schwarzen Knopfaugen blickten noch immer wütend. Der andere Behälter enthielt Hundertmäusewein: In einer blassrosa Masse trieben in der Flüssigkeit hundert ungeborene Mäuse, deren Augen geschlossen waren.
  


  
    Jede Woche kam Frau Nummer Eins mit einer Schöpfkelle und einem Krug zum Reisschuppen, den sie mit der klaren Flüssigkeit füllte. Dies war die Frau, vor der Li-Xia am meisten Angst hatte, denn sie war immer rasch mit einer Ohrfeige bei der Hand. Jedes Mal, wenn Nummer Eins den Krug füllte, stieß sie dieselbe Drohung aus: »Fass diesen Wein nicht an und ärgere mich nicht, sonst landest du in diesem Gefäß - wir werden ihn Fuchsfeewein nennen!« Darauf lachte sie über ihre Schläue und überließ Li-Xia ihren Gedanken.
  


  
    Nachdem die Tür verriegelt worden war und sich das Gemurmel von Nummer Eins im Geschnatter der Enten verloren hatte, legte Li-Xia sich nieder und beobachtete die im Lichtstrahl des Fensters schwebenden Staubkörnchen. Als Sichtschutz vor den schaurigen Weinbehältern hatte sie Sträuße mit Wildblumen und belaubte Äste in Blechtassen und Behälter aufgestellt. Dennoch bildete sie 
     sich ein, das Rascheln der hundert Schlangen hören zu können, die sich auf dem Boden zu ihr wanden. Und das Quieken von hundert Mäusen, die auf sie zuhuschten. Sie träumte, man werde auch sie in einen Behälter stopfen, und Nummer Eins werde sie am Kopf in die bittersüße Flüssigkeit drücken und durch die dicke Glaswand ihres winzigen Gefängnisses auslachen.
  


  
    Dann fand Li-Xia den Schatz, der eines Tages ihr Leben verändern würde: In einer dunklen Ecke, unter einem Stapel leerer Säcke verborgen, entdeckte sie eine beschädigte Holzkiste voller Schriftrollen und modriger Papierbündel in allen möglichen Formen und Größen, jedes bedeckt mit kalligraphischen Strichen und Schnörkeln, Linien und Kurven. Sie hatte jedes Stück herausgenommen und flach gestrichen, den Staub fortgeblasen und mit dem Fingernagel die Hinterlassenschaften der Küchenschaben abgekratzt. Im silbernen Mondlicht, das ihr manchmal Gesellschaft leistete und die bedrohlichen Schatten zurücktrieb, studierte sie jede Seite und wünschte, sie könnte lesen.
  


  
    Die Buchstaben waren so schön geformt und standen in so ordentlichen Reihen, sie steckten voll faszinierender Geheimnisse. Sie wollte sie verstehen, wollte, dass sie sie an Orte führten, an die sie nie kommen, dass sie ihr die Weisheit von Gelehrten beibrachten, die sie nie kennenlernen würde. Lesen und Schreiben wären das Größte aller Wunder.
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    2. KAPITEL
  


  
    Die Glückskachel
  


  
    Li-Xias fünfter Geburtstag kam ohne weitere Zwischenfälle. In den Gewürzfeldern war kein Fuchs mehr gesehen worden, und selbst Goo-Mah hatte nicht allzu viel zu sagen gehabt. Li-Xia war ungewöhnlich groß für ihr Alter und sichtlich kräftig. Ihre kindlichen Gliedmaßen waren lang und ungelenk, ihr langes, schwarzes Haar war dicht und glänzte seidig. Ihre großen, rundlichen Augen lagen schräg, so dass sie immer leicht verwundert dreinblickte, als sei alles, was sie erblickte, aus glänzendem Gold.
  


  
    In der Küche war Yik-Munn zu Ohren gekommen, dass das Kind sich zum Geburtstag von Frau Nummer Drei gewünscht hatte, dass sie ihm das Lesen beibrachte. Wäre Li-Xia ein Junge gewesen, dann hätte sie zum fünften Geburtstag - dem Zeitpunkt, zu dem ein Kind einen Wert bekommt - eine silberne Abakus-Miniatur bekommen, damit er in Geschäftsdingen gut würde, oder ein goldenes Hühnerbein, damit er eines Tages ein Restaurant besäße. Ein Mädchen dagegen erhielt ein einfaches Spielzeug, da es keine weiterreichenden Kenntnisse benötigte. Wie in seinen Kreisen üblich, erkannte er nur seine Söhne als zur Familie gehörig an, Töchter nicht.
  


  
    Nur eine Mutter schätzte ihre Tochter unter Umständen und brachte ihr Kochen und Nähen bei, sagte Yik-Munn sich, damit sie in der Küche helfen und der Familie dienen konnte. Diese Möglichkeit bestand für dieses Mädchen nicht, doch sie würde auch so bald ihren Platz finden. Ihr das Lesen beibringen? Wer anderes konnte ihr diese Idee in den Kopf gesetzt haben als der Dämonengeist ihrer Mutter?
  


  
    Dass die Konkubine Pai-Ling eines so gewaltsamen Todes gestorben war, kümmerte ihn schon lange nicht mehr. Sie war eindeutig verrückt gewesen, doch die Priester hatten recht; das Kind hatte das Glück eindeutig auf seiner Seite. Der Fuchsgeist hatte sie zwei Mal gerettet, einmal davor, bei lebendigem Leib im Senffeld begraben zu werden, und dann erneut beim Kinderturm.
  


  
    In diesem Augenblick senkte sich ein tröstliches Licht auf ihn, als würden die Götter hinunterlangen, um seinen Kopf zu berühren. Lotusfüße. Er würde seine Tochter mit den zarten Füßen einer Kurtisane ausstatten. Damit wäre ihre Zukunft gesichert. Er lächelte in sich hinein. Und es würde sie daran hindern davonzulaufen.
  


  
    

  


  
    Yik-Munn ließ Li-Xia zu sich rufen und blickte prüfend an ihr hinab wie an einem gemästeten Ferkel. Er empfing sie in dem Raum, in dem wichtige Geschäfte mit all den altehrwürdigen Ritualen des Gewürzhandels abgewickelt wurden; wo Gewicht, Qualität und Preis besprochen wurden, während man Unmengen von heißem Reistee trank und eine Kleinigkeit aß.
  


  
    An der hohen Decke angebrachte Ventilatoren bewegten die muffige Luft mit breiten, geräuschlosen Schwüngen. Auf dem Boden standen reihenweise Kisten, große Schatullen und kleine Schubladen und säumten die Wände, jede gefüllt mit den teuren Kräutern und Gewürzen, die Yik-Munn reich gemacht hatten. Gemahlen und pulverisiert, zerkleinert und zerschnitten, manche in speziellen Gefäßen und offenen Blechdosen, andere wurden wegen ihrer Lichtempfindlichkeit im Dunkeln aufbewahrt. Hier wurden Aromaproben herumgereicht, es wurde viel geschnuppert, von kleinen Silberlöffeln probiert, und die Qualität der Gewürze wurde so sorgfältig untersucht, als handle es sich um eine Sammlung Edelsteine.
  


  
    Er saß in einem prachtvollen Sessel, in dessen Armlehnen, Beine und breite Rückenlehne Pfirsiche und Granatäpfel geschnitzt waren, die Früchte der Langlebigkeit. Yik-Munn fühlte sich darauf wie ein Kaiser. Seine großen, in Pantoffeln steckenden Füße ruhten auf 
     einer einzelnen Stufe, die denjenigen, der auf diesem prachtvollen Stuhl saß, mindestens einen Kopf über die vor ihm Sitzenden hob. Eine eisvogelblaue Robe reichte ihm vom Hals bis zu seinen weißbestrumpften Fußknöcheln. Die Knie weit auseinander, auf jedes fest eine Hand gestützt, bemühte er sich um ein Lächeln, wobei seine perfekten Zähne so weiß wie eine Porzellantasse aufblitzten.
  


  
    Yik-Munn ließ seine Tochter, deren Kopf gerade mal an seine Knie reichte, stehen.
  


  
    Frauen war das Betreten seiner Räume nur zum Servieren von Essen und Getränken gestattet. Die verweilenden Düfte großartiger Festessen vermischten sich mit den irdischeren Gerüchen von Muskatnuss, Nelken und Zimt. Nie war die Fuchsfee ihm so nahe gewesen, und sie war sich bis zu diesem Augenblick nie ganz sicher gewesen, wer er war.
  


  
    »Ich bin dein Vater. Heute wirst du fünf Jahre alt, alt genug, dass ich dir sage, wo dein Platz in meinem Haushalt ist. Du bist ein Mädchen, aber ich habe beschlossen, deine Schale drei weitere Jahre zu füllen. An deinem achten Geburtstag kommst du zu einem flussaufwärts wohnenden Großonkel und erlernst den Seidenhandel.« Er holte ein Fläschchen aus seinem Ärmel hervor, klopfte Schnupftabak auf seinen Handrücken, sog ihn fest ein und kniff sich in die Nase. »Die paar Münzen, die ich für dich bekommen werde, werden deine Schulden bei mir nie aufwiegen. Also wirst du sie mir mit Gehorsamkeit und Respekt vergelten. Wenn du in diesem Haus keine Schwierigkeiten mehr machst, wirst du nicht geschlagen. Deinen Reis wirst du dir allerdings verdienen müssen.« Er griff in den Ärmel seiner Robe und zog ein flaches, viereckiges Päckchen hervor. »Ich habe etwas für dich.« Li-Xia nahm es mit einer Verbeugung entgegen, die so tief war, dass sie beinahe hingefallen wäre.
  


  
    »Du wirst es mir mit Gehorsamkeit und Respekt danken, aber gib gut Acht; sie ist kostbar und darf nicht zerbrechen.« Sie nahm das Geschenk vorsichtig aus seiner roten Papierverpackung, enthüllte eine farbige Kachel, die hart und kalt, aber recht hübsch war 
     und auf der ein einziges chinesisches Wort stand. Li-Xia besah sie sich, fuhr mit den Fingerspitzen die glänzenden Buchstaben nach, drehte sie herum. Es war das erste Geschenk, das sie je erhalten hatte.
  


  
    »Das ist eine sehr hübsche Kachel, und sie gefällt mir sehr. Aber ich kann nicht lesen, was darauf steht.«
  


  
    »Da steht ›Glück‹ darauf. Nun nimm sie und sei glücklich. Und mach weder mich noch deine freundlichen Tanten wütend.«
  


  
    »Aber ich kann es nicht selber lesen! Bringst du mir das Lesen bei?« Die Worte sprudelten heraus, ehe sie sich’s versah.
  


  
    Yik-Munns Gesicht verfinsterte sich. Sie spürte, wie ihr Lächeln erlosch, als ihr die Glückskachel aus den Händen fiel und auf dem harten Boden in viele Teile entzweibrach. Den Widerhall des Klirrens hörte man nicht nur im Raum, sondern auch außerhalb der geöffneten Fenster. Li-Xia kam es vor, als bebte der Boden unter ihren Füßen. Ihr Vater sprang auf, so groß wie ein Riese. Seine Stimme war laut vor Zorn und Entsetzen.
  


  
    Siehst du? Selbst die Götter schämen sich deiner. Sie haben dir die Glückskachel aus den Händen geschlagen. Du bist ein nutzloses Mädchen, eine Enttäuschung für mich und die Ahnen. Du musst deinen Platz in diesem Haus und der Welt kennen. Versuche nicht, dich darüber erheben zu wollen. Bücher gehen dich nichts an!
  


  
    Dies waren die Worte, die in ihm ertönten. Sein Arm zuckte in dem Wunsch, sie zu schlagen, mit zusammengepressten Zähnen blickte er sie mit sichtlichem Ekel an. Doch ehe er sprach, dachte er nach. Vielleicht war es am besten, sagte er sich, ihr etwas zu versprechen, das er nie einzuhalten gedachte. Diese Methode hatte sich als nützlich erwiesen, wenn er einer Frau den Wind aus den Segeln nehmen wollte - sie nie ganz in Sicherheit zu wiegen, ihr die Hoffnung nicht ganz zu nehmen.
  


  
    »Vielleicht können wir eines Tages, wenn du ein wenig älter bist, darüber reden«, sagte er in entspannterem Ton.
  


  
    »Aber zunächst einmal habe ich ein weiteres Geschenk für dich - eines, das viel großartiger als das bedeutendste Buch oder 
     das Lesen von Worten ist, die andere geschrieben haben. Ein Geschenk, das dich in eine Prinzessin verwandeln wird. Ich habe beschlossen, dir die Füße der goldenen Lotusblume zu schenken, so klein und schön wie die deiner Mutter.«
  


  
    Er breitete die Arme aus, und die Ärmel seiner Robe breiteten sich aus wie Pfauenflügel. Einen kurzen Augenblick lang dachte Li-Xia, er werde von seinem Thron hinabsteigen und sie packen. Aber das tat er nicht.
  


  
    Li-Xia sah verwirrt aus. Besaß dieses Kind denn keine Dankbarkeit? Er bildete mit den Händen Schalen, als würden sie etwas sehr Zerbrechliches, aber sehr, sehr Wertvolles halten.
  


  
    Als sie weiterhin nicht zu verstehen schien, winkte er sie fort. »Geh jetzt. Vielleicht, eines Tages, wenn du Respekt zeigst und nie wegläufst - wenn du mir und deinen freundlichen Tanten immer gehorchst -, dann darfst du möglicherweise lesen lernen … vielleicht auch schreiben und das Rechnen mit dem Abakus.«
  


  
    Als sie fort war, setzte Yik-Munn sich auf seinen Sessel und nahm sich mit unsteter Hand die langstielige, aus Schweinsknochen geschnitzte Pfeife, die auf dem Tisch neben ihm gelegen hatte. Die Kachel, so schien es ihm, war mit einer Wucht auf dem Boden aufgeschlagen, die die Kraft eines fünfjährigen Kindes übertraf. Er schüttelte den Kopf, um das Geräusch zu verscheuchen, das noch immer in seinen Ohren nachhallte, und schob ungewünschte Gedanken beiseite. Aus dem Topf, der nicht größer als ein Eierbecher war, spießte er mit der Spitze eines elfenbeinernen Zahnstochers eine kleine schwarze Kugel auf und stopfte sie sorgfältig in den kleinen Pfeifenkopf.
  


  
    Augenblicke darauf, als dichter blauer Rauch in Ringen aus seinen Nasenlöchern stieg, entspannte er sich. In seinen Augen waren Lotusfüße immer eines der entzückendsten Attribute gewesen, das eine Frau besitzen konnte. Von Nummer Vier um derlei Freuden gebracht, würde er sie nun ihrem Kind geben. Das würde ihren Wert ums Hundertfache steigern.
  


  
    Seine ältere Schwester würde sich über seine Entscheidung freuen 
     - sie hatte Pai-Ling vor allem deshalb empfohlen, weil sie bekanntermaßen Lotusschuhe trug und dieser Familie aus Bauerntölpeln das dringend benötigte Ansehen verschaffen würde.
  


  
    Er wusste, dass sich das Ganze bis zu drei Jahre und länger hinziehen konnte, doch wenn die Götter ihm beistanden, würden die Lotusfüße - nicht länger als acht Zentimeter - bis zu ihrem achten Geburtstag perfekt sein. Sie würden wahrhaft schön, bereit, von den glücklichen Händen des Seidenhändlers Ming-Chou ausgewickelt zu werden.
  


  
    Was jedoch, wenn dabei etwas schiefging? Li-Xia würde sehr leiden, ohne dass man etwas dagegen tun konnte. Sogar sterben konnte sie, wie das bei einem von zehn Mädchen der Fall war. Bisweilen infizierten sich die Füße, und manche Mädchen verloren ihre Zehen oder Füße ganz - aber dieses Risiko war es allemal wert. Lotusfüße waren eine gute Investition. Mit einer Frau, die welche hatte, gab es nie Schwierigkeiten. Ihr Vater, ihr Mann und ihre Söhne hatten immer absolute Kontrolle über sie. Der Schmerz, der sich nach mehr als ein paar Schritten einstellte, würde sie immer in der Nähe halten.
  


  
    Ja, Li-Xia würde Füße haben, um auf dem goldenen Lotus zu tanzen, was den hohen Preis wieder ausglich, den er für ihre wertlose Mutter gezahlt hatte. Es war beschlossene Sache. Dass manche behaupteten, das Fußbinden sei verboten, scherte ihn nicht. Derlei Gesetze mochten für Städter gelten, für einfache Leute vom Lande deswegen aber noch lange nicht.
  


  
    

  


  
    Die Sonne schien ihm auf den Rücken, als Yik-Munn tags darauf die knarzende Tür zum Reisschuppen aufmachte. Hinter ihm standen seine Frauen mit den benötigten Utensilien - Verbände, ein mit Kräutern gefüllter Tonbehälter und ein Terracotta-Ofen.
  


  
    »Deine Tantchen werden dich so schön machen wie eine Prinzessin, genau, wie ich es versprochen habe. Du musst schön stillhalten, dann darf dir Tante Nummer Drei vielleicht das Lesen beibringen.«
  


  
    Er wandte sich ab und war rasch verschwunden - und mit ihm sein Versprechen. Als die Frauen kamen und ihr die Füße waschen wollten, versuchte Li-Xia sich zu verstecken, schoss von einem Sackhaufen zum nächsten, drückte sich in enge, dunkle Ecken und rief laut nach ihrer Mutter. Die Frauen jagten ihr nach wie einem Huhn, das in den Kochtopf kommen sollte. Als sie sie schließlich eingefangen hatten, hielten sie sie fest und drückten ihre Füße in einen Behälter mit kochend heißem Kräutersud, dass ihre Schreie die Spatzen vom Pfefferbaum aufschreckten: »Mama, Ma-maaaaa!«
  


  
    »Deine Mutter kann dich nicht hören. Die ist im Wind verloren gegangen.«
  


  
    Die Stimme von Nummer Eins übertönte laut die der anderen, während sie Li-Xia eine Ohrfeige gab. Nummer Zwei schrie wie eine Gans, als Li-Xia sich mit Händen und Füßen wehrte und dabei den Tontopf umwarf, so dass die heiße, braune Brühe in ihre zornigen Gesichter spritzte. Trotz ihrer Gegenwehr waren eine Stunde darauf die ersten Verbände um ihre Schienbeine gelegt, die ihre Füße so fest an ein hölzernes Brett banden, dass Li-Xias Schmerzensschreie die Frauen dazu brachten, sich die Ohren zuzuhalten. Sie verschnürten die Verbände mit Geheimknoten, die schwer zu finden und angeblich nur von dem wieder zu lösen waren, der sie geknüpft hatte. Yik-Munns Frauen knallten die Tür in ihren knarzenden Scharnieren zu und schoben draußen den großen Eisenriegel vor.
  


  
    Am liebsten hätten sie diese lästige Angelegenheit damit hinter sich gehabt, aber sie wussten nur zu gut, dass das gerade einmal der Anfang war. Die Füße der Fuchsfee würden viele Monate lang verbunden werden müssen, bis sich die elastischen Knochen langsam gebogen hatten oder gebrochen waren und die Sehnen und Bänder sich noch mehr verkürzt hatten, bis mit unendlicher Geduld die Ferse die Zehen berührte und sich die Knochen neu ausrichteten, um für immer … solch hübsche goldene Lotusfüße … zu bleiben.
  


  
    Den drei Frauen Yik Munns waren die damit verbundenen Qualen durchaus bewusst. Doch die waren kein Thema; nur an die 
     großen Vorteile dachte man. Dem Glücklichen, der die Lotusfüße liebkoste, bereiteten sie großen Genuss und verliehen ihm großes Ansehen; die erotische Neigung in der Haltung seiner Frau, ihre reizvollen Trippelschritte erfreuten sein Auge und das derer, die ihn beneideten. Solch eine Frau konnte stolz auf diese Steigerung ihrer Schönheit im Interesse des Mannes sein, dem sie gehörte. Den Spruch »Lotusfüße sind glückliche Füße« glaubten viele, die sie nicht besaßen.
  


  
    Die ersten Wochen lang wurde Li-Xia gefesselt und geknebelt und nur davon befreit, um zu essen, sich zu waschen und den Nachttopf zu benutzen. Sowohl Ehefrau Nummer Eins wie auch die große Goo-Mah gaben dazu lautstark ihre Zustimmung. Wenn man sie nicht zähmte und sie in Schranken wies, konnte der Haushalt von allen möglichen Katastrophen heimgesucht werden.
  


  
    Das Mädchen sterben zu lassen und dann von ihrem rachedurstigen Geist verfolgt zu werden, trauten sie sich nicht, auch wollten sie nicht Yik-Munns Zorn auf sich ziehen, der so fest entschlossen war, Li-Xia zum höchstmöglichen Preis zu verkaufen. Er war bereits bei dem reichen Seidenhändler Ming-Chou vorstellig geworden, einem Präfekten der Provinz Kwangtung und sehr bedeutenden Mann. Die Hälfte des Preises war bereits in Silber bezahlt worden, und die Familie würde für immer das Gesicht verlieren, wenn sie an ihrem achten Geburtstag nicht so rein und schön ausgehändigt werden würde, wie er es versprochen hatte.
  


  
    Die kaputte Glückskachel noch immer im Hinterkopf, hatte Yik-Munn Li-Xia, seitdem das Füßebinden begonnen hatte, nicht mehr besucht. Zugegebenermaßen beunruhigte ihn die Gegenwart des Kindes. Er überließ es den Frauen und verbrachte seine Zeit damit, dem Tratsch im dörflichen Teehaus zu lauschen, seine im Käfig gehaltenen Singvögel im öffentlichen Park auszuführen, Dame zu spielen oder sich mit alten Freunden im Tai Chi Chuan zu üben. Seine Nachmittagspfeife genoss er häufiger, und er verbrachte mehr Stunden denn je damit, den Drachen zu jagen. Oft blieb er über Nacht bei seiner Geliebten, die ihm viel Mitleid und 
     Verständnis für seine vielen Schwierigkeiten entgegenbrachte und immer mit kräftigendem Wein und dem eingelegten Gemüse aufwartete, das er so gern aß.
  


  
    Doch nichts befreite ihn von dem Bann, mit dem die Fuchsfee ihn belegt hatte. Beim Mah-Jongg-Spielen verlor er haushoch, und nichts, was seine Geliebte tat, konnte seine Leidenschaft neu entfachen. Allmählich fürchteten die Frauen um seinen Verstand. Er war sich derart sicher, dass auf Gut Große Tanne böse Geister ihr Unwesen trieben, dass er die Leitung des Gutes seinen Söhnen und die Erziehung des Dämonenkindes seinen Frauen überließ. Um ihren vergifteten Zungen zu entgehen, zog er zu seinem Bruder, bis er diese Ungerechtigkeit für immer loswerden würde.
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    3. KAPITEL
  


  
    Lotusfüße
  


  
    Wenn die Frauen die Tür aufschlossen und Licht hereinließen, war Li-Xia schon darauf vorbereitet und fing zu schreien an, sobald sie das Scheppern des Riegels hörte, und zwar so laut und schrill, dass ihr selbst die Ohren davon wehtaten. Rasch lernte sie, die Zehen im Verband anzuspannen, ihre ganze Kraft gegen die Hände einzusetzen, die sie hielten - sich so sehr zu sträuben, dass die Frauen in ihrem Wunsch, es schnell hinter sich zu bringen, sorglos wurden. Sobald die Frauen die Tür wieder hinter sich zuknallten, entspannte sie die Füße in ihrer grausamen Falle und bewegte sie leicht, aber beständig, bis sie kribbelten.
  


  
    Allein im Schuppen, hatte Li-Xia mit der Geduld einer Spinne, die ihr Netz spinnt, gelernt, ihre Hände zu befreien und an den Fußverbänden zu zupfen, um ihrem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Nach endlosen Nächten hatte sie schließlich heraus, wie man die Verbände hinunterbekam. Sie rieb sich die Füße, bis das Blut zurückkehrte und der Schmerz nachließ, dann probierte sie sie auf dem Boden aus. Auf diese Weise konnte sie etwas Schlaf finden. Sobald der erste Hahn krähte, verband sie die Füße wieder, allerdings weniger fest.
  


  
    Die Frauen kamen nur einmal die Woche, um die Verbände abzunehmen. Inzwischen ließen sie die Kräutermischung in dem Topf zunächst ein wenig abkühlen und gingen auch nicht mehr so grob mit ihr um. Li-Xia tat so, als fürchte sie sich nicht vor ihnen, trat und schrie weniger und stellte jedes Mal dieselben Fragen.
  


  
    »Wo ist meine Mutter?« Und jedes Mal gab ihr Nummer Drei dieselbe Antwort: »Sie ruht im Ingwerfeld. Du musst versuchen, sie zu vergessen.«
  


  
    »Unsinn!«, schnaubte Nummer Eins dann ungeduldig. »Deine Mutter sucht nach ihren verlorenen Ahnen. Die Götter sehen deine Mutter nicht, genauso wenig, wie sie dich sehen werden, weil du ihre Tochter bist.«
  


  
    »Wo leben die Götter und Ahnen?«
  


  
    »Im Geisterraum«, erwiderte Nummer Zwei so scharf sie konnte.
  


  
    Die Frauen Eins und Zwei machten sich wegen des Todes von Li-Xias Mutter keinerlei Vorwürfe. Sie hätten ihn durch nichts verhindern können. Die Tür zu ihrer Kammer war von Yik-Munn persönlich zugesperrt worden, und nur er besaß den Schlüssel dazu.
  


  
    Von den Frauen war Nummer Drei am freundlichsten. Es war eine Freundlichkeit, die mehr empfunden als gezeigt wurde, ein stummer Pakt, der sich mit jedem Besuch derart festigte, dass Li-Xia ihre Angst vor dem Schmerz allmählich verlor. Das Aufreißen der Tür - der Luftschwall, das blendende Licht, die Geräuschkulisse - verlor ihren Schrecken. Den Berührungen und Blicken von Nummer Drei merkte man an, dass sie wusste, dass die Verbände gelockert worden waren, doch sie verlor kein Wort darüber und ließ sich auch sonst nichts anmerken.
  


  
    Sie hatte einen Namen, der nie benutzt wurde. Wie jeder angesehene vermögende Mann bezog Yik-Munn sich mit Zahlen auf seine Frauen, wie er das auch mit seinen vielen Söhnen tat. Sie stammte von einem weit entfernten Ort und sah anders aus als die anderen Frauen. Sie besaß nicht die breiten, flachen Gesichtszüge des Hakka-Bauern, sondern eine glattere Stirn, ein runderes Kinn und einen kräftigen Mund, der fast nie lächelte.
  


  
    Nummer Drei hatte mit Li-Xia als Erste ohne Zorn gesprochen und hatte ihr das Geheimnis ihres Namens zugeflüstert, als sie hereinkam, um einen Korb mit getrockneten Pilzen zu füllen.
  


  
    »Ich heiße Ah-Su. Ich komme von der Insel Hainan. Nenne mich nie beim Namen und sprich nie darüber, aber bewahre ihn im Herzen und wisse, dass ich dir nicht mehr wehtue, als ich muss. Ich werde dir helfen.«
  


  
    Als sie fort war, flüsterte Li-Xia immer wieder ihren Namen und versteckte ihn dann bei den speziellen Geheimnissen ihres Herzens.
  


  
    In der Heimlichkeit und Stille ihrer Einsamkeit fand sie Stärke. Sie erinnerte sich daran, wie nass und kalt sich das Senffeld unter ihren Füßen angefühlt hatte und wie Schmetterlinge von den Ingwerblüten aufgeflattert waren, wenn sie vorbeikam. Bald konnte sie durch den Vorhang des Schmerzes in den bedufteten weißen Nebel treten, wo sie ihre Mutter sehen konnte, die der Mond silbern umhüllte. Manchmal hörte sie beim Einschlafen eine tröstende Stimme, die die Schatten zurückdrängte: Du bist nicht allein. Ah-Su ist meine Freundin und wacht über dich, wenn sie kann. Sie wird dir das Recht, alleine zu gehen, nicht nehmen. Ohne deine wertvollen Füße wirst du immer anderen gehören und nie selbstständig durchs Leben reisen.
  


  
    Mein Herz schlägt mit deinem Herzen. Dein Schmerz ist mein Schmerz, und dein Glück wird immer meines sein. Wir werden die Reise zusammen unternehmen und alles teilen.
  


  
    Wenngleich ihr dieser Trost nur in Gedanken und Träumen zuteilwurde, kam sie zu dem Glauben, eines Tages würde ihre Mutter die Tür öffnen und ihre Hand ergreifen. Sie würden gemeinsam weit fort von Yik-Munn und der großen Tanne laufen, die wie ein wachsamer Riese über allem aufragte.
  


  
    

  


  
    Manchmal, wenn niemand hersah, küsste Nummer Drei Li-Xia sacht auf den Kopf oder drückte ihr mit einem verstohlenen Lächeln die Hand. Ihr Geheimnis tauschten sie miteinander wie eine wertvolle Münze, versteckt in der leicht geschlossenen Faust, kurz betrachtet und dann verschwunden, aber fest umfasst.
  


  
    Ah-Su war es, die die Verbände anlegte und dabei einen Finger darunterschob, so dass sie nicht ganz so fest gebunden waren, wenn sie ihn herauszog. Währenddessen stimmte sie gleichzeitig in das ungeduldige Geplapper der anderen Frauen mit ein.
  


  
    »Halt still. Du windest dich ja wie ein Wurm unter der Hacke. Eine fette Henne, die auf den Markt gebracht werden soll, könnte 
     nicht lauter protestieren als du. Es wird einfacher, wenn du stillhältst und ruhig bist.« Es wurde klar, dass Li-Xia bei Nummer Drei am wenigsten Theater machte. Eins und Zwei standen daneben und ließen sie allein mit der kleinen Dämonin fertig werden, bis sie nach einer Weile gar nicht mehr darauf warteten, dass sie mit dem Verbinden fertig war, ehe sie gingen. Das war ihnen alles zu lästig geworden.
  


  
    Eines Tages schloss Ah-Su leise und ohne Begleitung am frühen Morgen die Schuppentür auf. Draußen lag dichter Nebel auf den Feldern, die Enten schwiegen noch, und die jungen Hähne hatten noch nicht gekräht. Sie brachte warme Ziegenmilch, ein eingelegtes hundertjähriges Ei und ein mit Schweinehackfleisch gefülltes Dampfbrötchen. Unter ihrem Arm trug sie ein Bündel aus zusammengerollten Kleidungsstücken, die mit einem Riemen zusammengehalten wurden.
  


  
    »Diese Sachen gehören deiner Mutter. Bewahre sie an einem sicheren Ort. Verstecke sie gut, aber sollten sie gefunden werden, erzähl niemandem, dass ich es war, die sie dir gegeben hat, sonst darf ich nicht mehr zu dir kommen.«
  


  
    Ah-Su kniete sich nieder und umfasste Li-Xias Gesicht sanft.
  


  
    »Sie heißt Pai-Ling. Sie kommt aus Shanghai und ist sehr klug - eine große Gelehrte, die den Mond studiert und die Geheimnisse der Sterne zu lesen gelernt hat. Du wirst in diesem Bündel Bücher und Schriftstücke von ihr vorfinden und Zeichnungen, die sie eigenhändig angefertigt hat. Aber sie hat Lotusfüße und kann deshalb nicht zu dir kommen. Vielleicht versteckt sie sich irgendwo im Ingwerfeld; dort ist es sehr schön, es duftet gut und ist friedlich. Sie trägt ein weißes Gewand und atmet den süßen Duft der Ingwerblüten ein. Du brauchst nicht traurig zu sein.«
  


  
    »Werde ich sie denn dort finden?«
  


  
    Ah-Su senkte den Blick und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht bleibt sie für immer dort; vielleicht besucht sie manchmal auch ihre Mutter, die Mondfrau, aber sie ist sehr tapfer und glücklich. Sie hat mir erzählt, dass du ihr so viel 
     wert bist wie tausend Goldstücke, und daran musst du dich immer erinnern und stark sein, so wie sie stark ist.«
  


  
    »Tante Nummer Eins hat gesagt, sie sei manchmal im Geisterraum - dem Ort, wo die Ahnen sich versammeln, hinter der großen Holztür. Finde ich sie dort?«
  


  
    Ah-Su lächelte traurig, legte den Arm um Li-Xia und suchte nach einer Antwort.
  


  
    »Vielleicht wird sie manchmal dorthin bestellt. Es ist besser, du suchst sie nicht. Sei dir einfach bewusst, dass sie auf dich aufpasst.«
  


  
    Dann war Ah-Su verschwunden, und die Tür schloss sich hinter ihr ohne ein weiteres Wort.
  


  
    Li-Xia löste den Riemen, rollte die Kleidungsstücke auseinander und entdeckte darin viele Papierbögen, die zu Büchern zusammengenäht worden waren. Sie waren sorgfältig in ein Gewand aus feiner gelber Seide gewickelt. Die anderen Kleidungsstücke entfaltete sie eines nach dem anderen. Schön waren sie nicht, sondern in traurigen Farben gehalten: braun, dunkelgrün oder schwarz. Sie konnte Spuren ihrer Mutter riechen - eine flüchtige Andeutung von Rosmarinöl und Gewürzpulver. Sie vergrub ihr Gesicht in jedem Kleidungsstück und stellte sich die Haut ihrer Mutter in der Sommerhitze und in beißenden Winterwinden vor. Doch die weiche gelbe Seide in ihrer Mitte war dort eingebettet wie ein geheimes Herz, stärker und glücklicher als seine triste Umgebung, und sie roch nach Narzissen im Frühling.
  


  
    Sie drückte sie an sich, bis die beruhigende Stimme sie durch die Traurigkeit hindurch aufforderte, nicht zu weinen, sondern stark zu sein und ihre Ahnen stolz zu machen. Wie zur Bestätigung der Nähe ihrer Mutter fiel etwas aus den Stofffalten und glitzerte in ihrem Schoß wie ein Juwel.
  


  
    Das Fensterlicht fiel auf einen wunderschönen Handschmeichler aus Jade - milchig weiß mit orangefarbenen Streifen. Nicht größer als die kleinste Maus, war sie zur Form eines Kragenbärs geschnitzt. Jahrelanger Kontakt mit der Hand ihrer Mutter hatten ihn seidig glatt geschliffen. Es war ein Genuss, ihn zu halten.
  


  
    Nach der Freude über das unerwartete Geschenk suchte sie gründlicher nach weiteren verborgenen Schätzen. Begierig, geduldig befühlte sie die Falten einer wattierten Jacke und entdeckte - darin eingenäht - etwas Hartes, Viereckiges. Sie öffnete die Nähte und holte ein kleines Buch hervor, dessen viele Seiten mit Linien und Kreisen, Strichen und Punkten, Schnörkeln und Vierecken chinesischer Schrift bedeckt waren; Reihe für Reihe, jedes Schriftzeichen so klein und vollkommen, dass es ein winziges eigenes Bild darstellte.
  


  
    Noch nie hatte sie so etwas Wundervolles zu Gesicht bekommen.
  


  
    

  


  
    Nach endlosen Tagen, die sie am durch das Fenster fallenden Licht maß, konnte Li-Xia sich die Füße reiben und aufstehen, bis das Blut wieder genügend zirkulierte, dass sie einen Schritt machen konnte, und dann noch einen und noch einen. Jede Nacht lief sie ein Stück weiter, zunächst nur eine Bettlänge, diese dann zwei - und dreimal, bis sie zehnmal darum herumgehen konnte … dann zwanzigmal … und mit großer Geduld hundertmal.
  


  
    Das Bündel versteckte sie so, dass die Frauen erst lange hätten suchen müssen, um es zu finden. Doch sehr wahrscheinlich war das nicht. Sie waren jedes Mal so erpicht darauf, sie wieder zu verlassen, dass sie sich gar nicht umblickten. Dass die Füße der Fuchsfee nicht so entstellt waren, wie sie es hätten sein sollen, fiel ihnen auch nicht auf. In der Annahme, ihr Schützling sei nicht imstande zu stehen, geschweige denn zu gehen - und wenn sie kroch, wohin dann schon? -, machten sie sich nicht länger die Mühe, die Tür abzusperren.
  


  
    Als Li-Xia viele Male in ihrem Zimmer herumgehen konnte, entriegelte sie die Tür, trat in die Nacht hinaus und ging so leise wie ein Fuchs in die Küche. Sie überquerte den kalten Steinboden und ging den Flur entlang, bis sie vor der großen Holztür zum Geisterraum stand. Wie sie gehört hatte, wurde er von den Göttern bewohnt, und die Ahnen hielten sich hier auf. An beiden Seiten starrte je ein furchteinflößender Türwächter auf sie herab und warnte sie davor einzutreten.
  


  
    Sie sah sie nicht an, als sie in atemloser Stille den schweren Schnäpper hob und die Tür gerade so weit öffnete, um hineinschlüpfen zu können. Auf dem Altar brannte in einer Wachslache eine einzelne rote Kerze. »Ma-maa«, flüsterte sie und wartete. Als die Schatten nicht antworteten, rief sie wieder, diesmal ein bisschen lauter: »Mah-Mah … Mah-Mah … bist du hier drin?«
  


  
    Eine Rauchschwade löste einen Hustenreiz aus und trübte ihren Blick. Sie rieb sich die Augen, und wie von Zauberhand erschienen in dem schwachen, roten Licht der Räucherspiralen über ihr die Götter. Zuerst entdeckte sie Kuan-Yin, die schöne Göttin der Barmherzigkeit, die die Vase des Mitleids umklammert hielt und auf einer Lotusblüte stand. Um sie herum die acht Unsterblichen, die furchtlosen Wächter ihres Reiches. Sie blickten Li-Xia mit hervorquellenden Augen und gefletschten Zähnen düster an.
  


  
    Sie konnte sehen, dass sie aus Holz geschnitzt und unter vielen Schichten rußigen Staubs vielfarbig bemalt waren. Die Ecken waren leer, doch in dem flackernden Licht blickten längst verblichene Tote mit strengem Gesicht auf sie herab.
  


  
    Als sie sich an das Licht gewöhnt hatte, entdeckte sie noch etwas - wunderschöne Gegenstände in allen Farben des Regenbogens; ein herrschaftliches Wohnhaus, eine hübsche Kutsche, viele Diener und Geldscheinbündel. Diese Dinge wurden mit speziellen Gebeten gen Himmel gesandt, um den Dahingeschiedenen Trost zu spenden.
  


  
    Als Erstes nahm sie das Papiergeld und die rote Kerze und verbrannte die himmlischen Banknoten eine nach der anderen mit einem nur für sie hörbaren Gebet. Als sie funkenreich verglommen waren, setzte sie das herrschaftliche Wohnhaus in Brand, trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie die Papierwände und - fenster aufflackerten und zu Asche zerfielen. Darauf zündete sie die Kutsche und dann - einen nach dem anderen - die Diener an. Als alles verbrannt und sie sich sicher war, dass in dem Geisterraum niemand mehr lebte, blies sie die Kerze aus und verließ leise das schlafende Haus … die Dielen entlang hinaus, wo der aufsteigende Dunst das Senffeld weiß färbte.
  


  
    Die Erde war kalt und nass. Entzückt patschte sie mit ihren Zehen durch den Matsch, dann wackelte sie eine geraume Weile mit ihnen und begann zu marschieren. Ihre Reise hatte nur ein Ziel - einen Fuß vor den anderen zu setzen, sie von dem dunklen Ort, dem Räucherstäbchengeruch und den Göttern fortzubringen, die sie nicht sehen konnten, sie nicht hörten und ihr nicht sagen wollten, wo sich ihre Mutter befand. Und von den Frauen, die ihr kalten Reis brachten und ihr Schmerzen an den Füßen zufügten.
  


  
    Als er von der Flucht der Fuchsfee erfuhr, kehrte Yik-Munn auf das Gut zurück. Seine Söhne mussten die Felder absuchen, und er betrat den Geisterraum, um um Vergebung dafür zu bitten, dass er der Fuchsfee erlaubt hatte fortzulaufen. Dabei entdeckte er, dass die Opfergaben, die er umsichtigerweise für das Ableben der großen Goo-Mah dort aufbewahrt hatte, verschwunden waren. Er fiel auf die Knie.
  


  
    Im Dorf durfte man nicht erfahren, dass die Fuchsfee frei war und sich den Wächtern des Geisterraumes widersetzt hatte, sonst wäre sein Ansehen ebenfalls Papier, zu Asche verbrannt und von tausend Winden verweht. Ein Mann, der seine eigene Familie nicht im Griff hatte, war auch ein Mann, der seine Geliebte nicht befriedigen oder in seinem Haus leben konnte, ohne seine Ahnen zu erzürnen. Dieses Kind durfte ihm auf keinen Fall abhanden kommen, aber auch verdreschen durfte er es nicht, obgleich ihm der Sinn danach stand. Stattdessen schlug er seine Frauen, bis sie um Gnade flehten.
  


  
    Yik-Munns Söhne stapften die Furchen entlang und verfluchten dabei jeden Schritt, bis sie Li-Xia fanden. Sie hatte sich wie ein Fuchs mitten im Feld auf dem Boden zusammengerollt.
  


  
    Als Goo-Mah von dieser schrecklichen Angelegenheit erfuhr, ließ sie die verdreckte und bibbernde Fuchsfee zu sich bringen.
  


  
    »Es war ungehörig, vor denen, die dir zu essen geben, davonzulaufen. Wiederum hast du deine Ahnen erzürnt. Du bringst Schande über das Haus, das dir Schutz bietet, du beleidigst den stolzen Namen dieser Familie, und du brichst das Herz deines armen Vaters.«
  


  
    Samt ihrer schmuckbeladenen Perücke setzte sie sich zitternd vor Wut in ihrem Bett auf.
  


  
    Li-Xia bemühte sich um einen respektvollen Ton, empfand jedoch kein Bedauern.
  


  
    »Meine Mutter ist nicht im Geisterraum, sondern hat sich im Ingwerfeld verirrt. Ich muss sie finden.«
  


  
    Goo-Mah wedelte mit der Hand, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen.
  


  
    »Du undankbare kleine Hexe! Die Frauen kommen, um dir die Füße zu binden, damit du eines Tages auf dem goldenen Lotus tanzen kannst - um vorwärtszukommen, so wie ich vorwärtsgekommen bin, um Macht auszuüben so wie ich. Und dankst du es ihnen? Nein! Du läufst vor ihnen fort wie ein listiger Fuchs!«
  


  
    »Verzeihen Sie mir, Großtante. Ich möchte keinen vornehmen Herrn, der mich nur wegen meiner gebrochenen Füße will. Ich möchte nicht sein wie Sie. Ich möchte keine Füße, die nach Eselsdung stinken!«
  


  
    In ihrem Zorn fuhr Goo-Mah derartig ruckartig von ihrem Kissen hoch, dass die schwere Perücke verrutschte, hinunterfiel und dann wie ein abgetrennter Kopf auf dem Boden herumrollte. Eine fette, braune Kakerlake huschte aus den steifen, verfilzten Locken heraus. Goo-Mahs Gold - und Jadearmreifen klirrten bei dem Versuch, die Perücke noch zu erwischen. Ihr Kopf war so kahl wie der eines neugeborenen Vogels.
  


  
    »Hinweg mit ihr!«, kreischte sie. »Aus meinen Augen! Sie verdient die Ehre nicht mehr, Lotusfüße zu haben. Sperrt sie ein und sagt meinem Bruder, er soll sie loswerden. Wer weiß, was sonst noch passiert? Sie ist so unnütz wie ihre undankbare Mutter und hat in diesem Haus nichts verloren!«
  


  
    Ihr Kreischen folgte Yik-Munns Söhnen, die Li-Xia die Treppe hinunterzerrten. Sie wussten nicht, dass die Großtante an ihrer eigenen Galle erstickt und ihrem ganzen Putz hinterhergefallen war. Wie eine antike Uhr hatte ihr überreiztes Herz endlich zu schlagen aufgehört.
  


  
    Als Yik-Munn durch seine verängstigten Frauen von Goo-Mahs Tod erfuhr, brach die Sonne durch die Wolken und umhüllte ihn mit ihrer Wärme. Er eilte in den Geisterraum, um die Füße Kuan-Yins zu umarmen, bedankte sich schluchzend für ihre große Barmherzigkeit und verbrannte Räucherstäbchen in der Größe von Rohrkolben, die nur für die außergewöhnlichsten Ereignisse vorgesehen waren. Er sagte sich, dass das Leben seiner älteren Schwester, die lange dafür gebetet hatte, sich zu ihren Vorfahren gesellen zu dürfen, der Preis sein musste, den der rastlose Geist einforderte, der ihn seit Pai-Lings Tod drangsaliert hatte. Dass mit Goo-Mahs Ableben der Besitz des Gutes, eine Truhe voller Schmuck, die er kaum heben konnte, Grundbesitz, den sie im Dorf besessen hatte, und die ganze Barschaft ihres beträchtlichen Vermögens an ihn überging, war Beweis für seine Geduld und seine Verdienste als Bruder.
  


  
    Eine derart große Erbschaft hinderte ihn jedoch nicht daran, einen »Nichtstuer« - jemanden, der sich für eine Handvoll Münzen allen Göttern widersetzte - dafür zu bezahlen, die Kupferummantelung des prächtigen Sargs zu entfernen, seine sorgsam versteckten Schätze zu plündern und sogar die wertvollen Jadestöpsel für Goo-Mahs verschiedene Körperöffnungen durch hastig aus Holz geschnitzte zu ersetzen.
  


  
    Er sah Li-Xia skeptisch an, gab aber Anweisung, sie freizulassen. Er war ihr durchaus nicht undankbar für die Rolle, die sie beim Ableben Goo-Mahs gespielt hatte. Er befahl seinen Frauen, ihr ein gutes Essen zuzubereiten, sie vor dem Küchenfeuer mit heißem Wasser zu waschen, ihr eine Garnitur neuer Kleidungsstücke anzufertigen und sie dann in den Reisschuppen zurückzubringen.
  


  
    Um den frisch verschiedenen Geist zu besänftigen, forderte er aus dem Dorf bessere Opfergaben aus Papier an: ein viel größeres Herrenhaus, eine Flotte von Automobilen, eine Truppe von Bediensteten und einen Wagen voll Himmelsgeld, das von den Priestern gesegnet werden und Goo-Mah auf ihrer letzten Reise in ihr Leben nach dem Tod begleiten sollte. Zudem schickte er nach einem 
     Exorzisten, der die Fuchsfee läutern und die verlassenen Räume mit reichlich Weihrauch reinigen sollte. Ein Großteil der Trauernden sollte zu essen und zu trinken bekommen und dazu noch ein großzügiges lai-see.
  


  
    Am folgenden Tag traf das Göttliche Wesen ein, angetan mit farbenprächtigen Gewändern und seinem offiziellen Hut, und schwang sein dämonenvertreibendes Schwert. Um die gekränkten Ahnen milde zu stimmen, wurde ein großes Festmahl zubereitet, das von der Familie und ihren heiligen Besuchern verspeist werden würde, nachdem es auf den Tafeln der Vorfahren angeboten worden war.
  


  
    Nachdem das letzte gebratene Schwein zerteilt, jede Schale leer und der letzte Reiskuchen verspeist worden war, begann die Zeremonie. Li-Xia hatte man ein Elixier eingeflößt, das sie bewegungsunfähig machte, sie die Vorgänge um sie herum jedoch bewusst miterleben ließ. Unter lautem Säbelgerassel und Getrommel wurde sie auf einen eilig errichteten Altar gelegt. Sodann wurden mit dem Blut eines frisch getöteten Hahns auf ihren nackten Körper mystische Symbole geschmiert.
  


  
    Knallfroschschnüre wurden zur Explosion gebracht, um hungrige Gespenster zu verscheuchen, die sich sonst womöglich auf die Krümel der Lebenden gestürzt hätten. Zusammen mit Glück bringenden Inschriften auf rotem Papier wurden Räucherstäbchen angezündet. Nach vielen lautstarken mystischen Beschwörungen und Ritualwaffengerassel wurde die Asche der Talismane in eine Tasse mit reinem Quellwasser gerührt.
  


  
    Mit der Tasse in der linken Hand und dem allmächtigen Schwert in der rechten, betete der Exorzist um Macht: »Götter des Himmels und der Erde, gebt mir die Kraft, dieses Wesen von allem Bösen zu reinigen, das in es gefahren ist.« Er ergriff eine Weidenrute, tauchte sie in die Tasse und besprengte damit den Boden zunächst in östlicher, dann in westlicher, nördlicher und südlicher Richtung. Zur Verstärkung des Zaubers füllte er seinen Mund mit dem Zauberwasser und sprühte es über Li-Xias reglosen Körper. Nachdem er 
     alle böswilligen Geister ordnungsgemäß und ein für alle Mal in die Palastkeller des himmlischen Meisters in dem weit entfernten Ki-anghsi verbannt hatte, war die Austreibung offiziell und erfolgreich abgeschlossen.
  


  
    Daraufhin richtete das Göttliche Wesen seine Aufmerksamkeit auf das Begräbnis der großen Goo-Mah und begleitete den verwüsteten Sarg zum Begräbnisort der Familie unter der großen Tanne. Dort hob die Gruppe professioneller Trauergäste zu einem Wehklagen an, das noch eine Meile jenseits der Felder gehört werden konnte und die Hunde zu wecken vermochte, die mit ihrem Heulen in die Klagekakophonie einstimmten. Das Ganze wurde untermalt von Gongs und Feuerwerkskörpern, Trommeln und Trompeten, bis das Göttliche Wesen von einem tränenvollen Yik-Munn sein rotes Päckchen entgegennahm. Zum Abschluss versprühte er Zauberwasser in die Richtung von Goo-Mahs Grab und steckte dann sein dämonenverscheuchendes Schwert in die Scheide. Li-Xia wurde vom Altar gehoben, vom Hühnerblut und der Asche gesäubert und wieder ins Reislager gebracht, wo sie in den allertiefsten Schlaf fiel.
  


  
    Nachdem er entsprechend Yik-Munns Spende an den Tempel seine Pflicht erfüllt hatte, führte der Exorzist die lärmende Prozession ins Dorf zurück. Dass er aus Gründen der Vernunft den Tempel dazu überredet hatte, beide Rituale zum Preis von einem durchzuführen, behielt Yik-Munn für sich.
  


  
    

  


  
    Eine Woche darauf verschwand die Fuchsfee zwei Tage lang und wurde noch weiter vom Haus entfernt wieder eingefangen. Sie hatte den See aus Silberhirse und das Senffeld überquert, war über den Bewässerungsgraben gesprungen und dem Fluss gefolgt, bis ihre Füße wund und blutig waren, doch sie fühlte keinen Schmerz und wäre noch tausend Meilen weitermarschiert, hätte man sie nicht zu fassen bekommen. Diesmal schlugen ihre Brüder sie nicht, und ihre Verfluchungen fielen mild aus. Auch wenn sie es nicht sagten, nahmen sie sich vor Mächten in Acht, die scheinbar nicht einmal 
     der Exorzist zu beruhigen vermochte, und waren unwillkürlich beeindruckt von dem Mut und der Entschlossenheit von jemand so Jungem. Sie durfte ohne Fesseln zurücklaufen und wurde bei ihrer Rückkehr mit Umsicht behandelt.
  


  
    Yik-Munn war über das Scheitern der kostspieligen Zeremonie und die fortgesetzte Aufsässigkeit des Kindes derart beunruhigt, dass er zu dem Schluss kam, ihr Widerstand müsse von den himmlischen Mächten gutgeheißen und von daher respektiert statt bestraft werden.
  


  
    Erst als die Versuche, ihr die Füße zu binden, völlig eingestellt wurden, da es scheinbar das Einzige war, was man tun konnte, hörte sie mit ihrem Geheul auf und beruhigte sich. Es war eine Niederlage, aber immerhin herrschte danach auf dem Gewürzgut Große Tanne eine Art Frieden und Ruhe.
  


  
    Die ärgerliche Nachricht, dass die Schöne aus dem Hause Munn keine Lotusfüße bekäme, wurde Ah-Jeh, der Leiterin des Seidengutes Zehn Weiden, überbracht, die sie an Ming-Chou weitergab. Doch der große Mann zeigte sich entgegenkommend. Er würde das Kind dennoch bei sich aufnehmen, auch wenn es nun nie mehr eine seiner Konkubinen oder die seiner Söhne oder Enkelsöhne werden würde. An ihrem achten Geburtstag würde er sie für ein Drittel des vereinbarten Preises kaufen.
  


  
    Yik-Munn nahm das Angebot des Händlers umstandslos an. Kein Jahr mehr, und er war Li-Xia los und sein Leben wäre wieder intakt. Er ließ sie im Lagerhaus arbeiten und wies die Arbeiter dort an, sie im Auge zu behalten. Der lange Kaischuppen mit dem niedrigen Dach lag zum Fluss hin, seine großen Türen standen weit offen, um frische Luft hereinzulassen, doch die vermischten Gerüche von Pfefferkorn, Muskatnuss, Schwarzer Bohne und trocknendem Knoblauch waren überwältigend. Hier wurden die geernteten und gereinigten Gewürze sortiert, gewogen und versandfertig verpackt.
  


  
    Li-Xia hatte die Aufgabe, mit einem Lumpen vor Mund und Nase Säcke, Behälter, Schachteln, Steintöpfe und Tontöpfe zu füllen - drei Schippen Gewürz auf eine Schippe Kehricht vom Boden. 
     Yik-Munn hatte darauf bestanden, dass sie stets Handschuhe trug. Wenn sie schon nicht mit Lotusfüßen geschmückt werden konnte, mussten ihre Hände die einer Weberin sein, mit flinken Fingern, die weich und gelenkig genug waren, um eines Tages die herrschaftlichen Glieder des großen Ming-Chou liebkosen zu können.
  


  
    Ah-Su, die die Aufgabe des Compradors in einem eigenen Büro wahrnahm, einer Hütte am Ende des Ladedocks, genoss große Achtung. Sie führte Warenlisten über die Frachten, die die Laderäume der Sampans, Dschunken und anderer Boote auf dem Fluss füllten.
  


  
    Nachdem sie erkannt hatte, dass das Lagerhaus kein Ort für ein Kind war, überzeugte sie Yik-Munn, dass es besser wäre, Li-Xia würde ihr helfen - würde Tee holen und ihr Büro putzen -, als dass sie unter den rohen Jungen, die im Lagerhaus schufteten, ihre Gesundheit und ihre wertvollen Finger aufs Spiel setzte. Er stimmte zu, allerdings nur unter der Bedingung, dass das Mädchen ihm keine zusätzliche Schande bereitete, indem es sich über seinen bescheidenen Stand zu erheben suchte, und verbat es sich, dass man ihr den unheilvollen Umgang mit Buchstaben und Zahlen beibrachte.
  


  
    Nummer Drei ließ das Kind anständig baden und kleiden und gab ihr anstelle der Matratze auf den Reislagerdielen ein Bett sowie eine Truhe zur Aufbewahrung ihrer Sachen und einen Eimer fürs Wasserholen. Sie hängte sogar eine hübsche Gardine ans Fenster und stellte eine Vase mit Wildblumen auf das Fensterbrett. Am bedeutsamsten aber war ein alter Schreibtisch mit einem reparierten Stuhl, Streichhölzern und einer Schachtel Kerzen.
  


  
    In einer Ecke des kleinen, aufgeräumten Büros bekam sie einen eigenen Sitzplatz.
  


  
    »Du darfst hier sitzen, wenn du still bist und mir keinen Ärger machst. Sieh zu, dass stets frischer Tee in der Kanne und der Wasserkrug immer gefüllt ist. Du wirst den Reis holen, und wenn ich möchte, dass du einen Botengang erledigst, gebe ich dir Bescheid.«
  


  
    Ohne zu lächeln, erklärte Ah-Su mit Nachdruck: »Wenn du 
     dein Wissen erweitern möchtest, dann darfst du zuschauen und zuhören. Lerne, was es heißt, Comprador zu sein. In diesem Büro bin ich nicht mehr Ah-Su, die Tante Nummer Drei - ich bin deine Lehrerin. Aber das muss unser Geheimnis bleiben.« Mit lächelnden Augen blickte sie auf Li-Xia nieder. »Lesen kann ich dir nicht beibringen. Das würde zu vielen Problemen führen und ließe sich schwer verheimlichen. Aber es ist so sicher wie der Sonnenaufgang, dass du eines Tages eine Gelehrte zu werden vermagst wie deine Mutter.«
  


  
    Li-Xia verbrachte fast ein halbes Jahr in der Ecke des Büros, glücklich, ihre Aufträge zu erledigen, fasziniert von dem Abgleichen von Zahlen und dem Transfer von Gewürzfrachten vom Kai zu den offenen Luken und in die Laderäume der Flussdschunken. Die Entdeckung, dass sie sich Dinge merken und Antworten auf Fragen finden konnte, die sie sich selbst gestellt hatte, war eine Freude. Ah-Su war glücklich über ihre Gesellschaft, unterhielt sich oft mit ihr und beantwortete ihre Fragen sorgfältig und geduldig, zeigte Anerkennung darüber, dass ihre kleine Assistentin so ein kluges Köpfchen war.
  


  
    Eines Morgens schenkte sie Li-Xia zu deren Freude einen defekten Abakus: »Nimm den hier, und wenn du ihn mit der richtigen Anzahl von Kugeln richten kannst, kannst du versuchen, ihn zu benutzen, aber sieh zu, dass es niemand mitbekommt!«
  


  
    Ah-Su war erstaunt über die Geschwindigkeit und Genauigkeit, mit der Li-Xia mit ein wenig Unterstützung lernte, den Abakus zu verwenden. »Du hast die Finger und das Hirn deiner Mutter!«
  


  
    Als Yik-Munn einmal unerwartet erschien und Li-Xia mit dem Abakus erwischte, entriss er ihn ihr und zertrat ihn. Dass dieses aufmüpfige Wesen gegen seinen Willen Zeit damit verschwendete, auf einem Stuhl zu sitzen und mit einem Rahmen aus Kugeln zu spielen, machte ihn rasend vor Wut. Liebend gern hätte er sie totgeprügelt und neben ihrer Erzeugerin beerdigt, aber er traute sich nicht. Stattdessen schickte er sie mit der Anweisung, sie müsse sich zumindest ihren Reis verdienen, zu den Frauen Nummer Eins und Zwei.
  


  
    Li-Xias Tage begannen nun noch vor dem Morgengrauen damit, dass sie die Hühner fütterte und die Ziegen melkte. Die Vormittage verbrachte sie damit, Holz zu sammeln und den Hof zu kehren, die Nachmittage, Reis zu pflanzen, bis es an der Zeit war, die Enten und Gänse hereinzuholen. Sie war kräftig geworden, und keine Arbeit war ihr zu viel, doch ihre Brüder behandelten sie ebenso vorsichtig wie die Gutshunde. Die Frauen vergewisserten sich, dass sie Yik-Munns Gebot, sie solle stets Handschuhe tragen, befolgte, hielten ansonsten aber Abstand, als könnten sie nach einem Blick in ihre seltsamen runden Augen tot umfallen wie die große Goo-Mah.
  


  
    Seitdem Goo-Mah sich in einem bunten Wohnhaus aus Papier zu ihren Ahnen gesellt hatte, hatte Yik-Munn seinen Gesichtsverlust im Dorf durch Großzügigkeit im Teehaus und teure neue Kleider für seine Geliebte wieder wettgemacht. Es war wohlbekannt, dass nun er in seinem Haus das Sagen hatte. Er schlug seine Frauen häufiger und grundloser, was diejenigen, die sich mit ihm eine Pfeife teilten, als Beweis für seine Genesung betrachteten.
  


  
    Trotz ihres Alleinseins merkte Li-Xia, dass sie sich nie einsam fühlte. Mit jedem Sonnenaufgang stellte sich Zufriedenheit ein, er öffnete ihren Geist für das, was der Tag bringen mochte. Jeden Morgen rieb sie sich die Füße und wackelte mit den Zehen, bis sie kribbelten, und dann rannte sie überallhin, als würde es nicht ausreichen zu gehen. Sie entdeckte, dass die kleinsten Dinge den größten Trost bringen konnten - die Weichheit eines neu geschlüpften Entenkükens, eine Hummel, die auf einem Blütenblatt balancierte, ein aus winzigen Federn gebautes Zaunkönignest, das mit Moos ummantelt war, der stete Gesang von Lerchen hoch über dem Ingwerfeld.
  


  
    Da sie niemanden hatte, mit dem sie sprechen konnte, sprach Li-Xia in ihrem Herzen mit ihrer Mutter und stellte sich ihre weisen Worte vor: Du findest deine tausend Goldstücke bereits. Wir genießen all diese unbezahlbaren Dinge gemeinsam. Kein Abenteuer ist zu groß, keine Reise zu weit, als dass wir sie nicht teilen könnten. Ruf mich, und ich werde dich immer hören; sieh hin, und du wirst mich immer sehen.
  


  
    Dank Ah-Sus leiser Worte hatte Li-Xia nun eine Vorstellung vom schönen Gesicht ihrer Mutter, wie sie gerade ins Schreiben vertieft war: Die eingerollte Zungenspitze berührte dabei leicht ihre Lippen, und ihre Augen blickten entschlossen, während sie mit der Pinselspitze gekonnt ein Schriftzeichen nach dem anderen malte.
  


  
    Abends sprach sie vor dem Einschlafen mit dem aufsteigenden Mond, suchte Pai-Ling in seinem reinen Lichtschimmer.
  


  
    »Stimmt es, dass ich qian-jin bin, wie Ah-Su gesagt hat, dass ich, wie du, mit tausend Goldstücken vergleichbar bin?«
  


  
    Fast konnte sie Pai-Ling lächeln sehen und konnte ihre Antwort so klar und stet wie das Gemurmel eines sanft fließenden Bachs vernehmen: Wenn du danach Ausschau hältst, kannst du fast überall Gold finden … im Sonnenlicht auf klarem Wasser … am Abendhimmel und bei jedem neuen Tagesanbruch. Es fällt wie verstreute Münzen auf den Waldboden und vergoldet das Laub jedes Baums; glitzert nach dem Regen auf jedem Grashalm und verwandelt jeden Tautropfen in einen wertvollen Edelstein. Du wirst Gold in Güte finden; es kann auf der Suche nach Glück entdeckt werden und in der Hilfsbereitschaft anderen gegenüber. Versuche, dein Glück unter diesen Dingen zu finden, sammle, was du nur kannst, von diesem wahren Gold, dann wirst du eines Tages qian-jin sein.«
  


  
    »Aber mir wird gesagt, ich sei wertlos und verdiene meinen Reis nicht.«
  


  
    Pai-Lings leuchtendes Gesicht schien den dunklen Raum zu erhellen.
  


  
    Belohne solche törichten Worte nicht mit deinen wertvollen Tränen; sie sind deine Traurigkeit nicht wert. Sei dir deiner Würde stets bewusst: Die Welt und ihre Menschen sind nicht immer freundlich zu jenen, die sanft sind, und selbst die Götter mögen dich übergehen. Sammle deine tausend Goldstücke, wo immer du sie finden magst, und beschütze sie mit aller Macht. Du wirst diese Worte auf der letzten Seite meines Tagebuchs finden. Ich habe sie dir vor deiner Geburt geschrieben.
  


  
    Jeden Abend blätterte Li-Xia im Licht der Lampe und bei Mottengeflatter 
     in den kostbaren Schriftstücken der Mutter und lernte, die Schriftzeichen voneinander zu unterscheiden. Sorgfältig kopierte sie sie mit den Buntstiften, die Ah-Su wie zufällig unter ihr Bett in dem Reisschuppen hatte fallen lassen, und versteckte ihr Werk dann unter der dünnen Strohmatte ihres Holzbettes. Die Aufzeichnungen besaßen keine Deckblätter und ließen sich leicht zusammenrollen und in dem ausgehöhlten Holzstück verstecken, das als Kopfstütze diente. Einige der vergilbten Seiten waren zerrissen, aber jede war Reihe für Reihe mit chinesischen Schriftzeichen versehen. Hier und da erschien, begleitet von winzigen Bildern von Göttern und Göttinnen, eine Zeichnung des Mondes in all seinen vielen Palästen.
  


  
    Das kleine Buch mit dem Einband aus verblichener Seide war ihr größter Schatz. Auf seiner ersten Seite, so hatte Ah-Su ihr versichert, war das perfekte Bild des mütterlichen Namens, geschrieben, als sie ein Kind war, und umgeben von blassen, handgemalten Blumen. Die letzte Seite war so schön, dass es ihr den Atem raubte. Sie zeigte die Mondfrau, wie sie auf einem Sternenteppich tanzte. Nur zu gern hätte Li-Xia gewusst, was darauf geschrieben stand. Als Ah-Su schließlich eine Möglichkeit fand, sie heimlich zu besuchen, und ihr in ein Spinatblatt eingerollten Klebreis, Knödel und gebratene Nudeln brachte, bat Li-Xia sie, ihr die Worte zu Füßen der Mondfrau vorzulesen. Ah-Su las langsam und deutlich:

    
      
        Beschütze die Geheimnisse deines Herzens wie viele andere möglicherweise die Juwelen und Reichtümer eines Königreiches beschützen, teile sie nur mit denen, die dein Vertrauen genießen. Wolle nie zu hoch hinaus, aber lass auch niemanden deinen Träumen und Hoffnungen Grenzen setzen. Verliere nie den Respekt vor den Gefühlen anderer, die älter sind als du, denke an Höflichkeit und gutes Benehmen, wenn du Anerkennung erhältst oder zollst … aber verschwende solch einen Reichtum nicht an Unwürdige, noch schenke jemand Freudlosem den Schatz deines Lächelns. Du wirst diese Worte in meine Hand
         geschrieben finden, und jene, die du jetzt noch nicht so ganz verstehst, werden dir klar werden, wenn du sie lesen und selber schreiben kannst. Suche dein Glück und finde wahres Gold, wo du kannst. Solch ein Glück ist qian-jin.
      

    

  


  
    Von Großonkel Ming, dem Seidenhändler, und den Veränderungen, die in ihrem Leben anstanden, hatte man Li-Xia wenig erzählt. Sie war überrascht und aufgeregt, als ihr Vater persönlich an der Tür des Reisschuppens erschien. Es sei ihr achter Geburtstag, sagte er, und an diesem Tag würde sie nicht arbeiten. Er brachte ihr einen reifen Pfirsich und eine neue sam-foo - eine Hose und ein aprikosenfarbiges Oberteil, dessen Manschetten und Kragen mit fliegenden Vögeln bestickt waren. An diesem besonderen Tag war ihr Haferbrei gesüßt, und zum Trinken gab es frische Ziegenmilch und dazu ein mit roter Bohnenpaste gefülltes süßes Brötchen. Noch nie hatte Li-Xia so schöne Kleidungsstücke gesehen oder so etwas Köstliches gegessen. Der Schmetterling der Hoffnung setzte sich auf ihre Schulter.
  


  
    Sie solle essen und sich dann waschen, erklärte ihr der Vater. Nummer Drei werde ihr das Haar richten und sie für eine Flussreise und einen wichtigen Besuch fertigmachen. Wenn sie so weit sei, werde er zurückkommen und sie auf eine Sampanfahrt mitnehmen, um sich die Weidenbäume und die Frösche zwischen den Lotusblumen anzusehen. Der Eimer wurde speziell zu ihrer Benutzung geholt. Das heiße Wasser, das aus dem dampfenden Eimer in einen Waschzuber geschüttet wurde, war das erste Bad, das sie je nahm. Als sie sich mit der nach Blumen duftenden Seife wusch und sich dann die frisch riechenden Kleidungsstücke anzog, sann sie darüber nach, wie sehr sich ihr Schicksal nun doch zum Guten wendete.
  


  
    Bei Yik-Munns Rückkehr sah er sich sein Kind interessiert an und war erleichtert über seine zurückhaltende Art. Konnte es sein, dass die Priester recht hatten und die Fuchsfee sie ganz verlassen hatte? Sie schien vor Gesundheit zu strotzen und von recht einnehmendem Wesen zu sein. Er überlegte, ob er nicht einen höheren 
     Preis als den ausgemachten herausschlagen konnte. Versprach sie nicht, selbst ohne die Lotusschuhe, eine Schönheit zu werden wie ihre Mutter?
  


  
    »Lass mich deine Kolibrihände ansehen«, verlangte er mit einem Zucken seines breiten dünnlippigen Mundes, wobei seine berühmten Zähne sichtbar wurden, und sie gehorchte rasch und legte die Hände in seine ausgestreckten Handflächen. Er untersuchte sie gründlich, inspizierte jeden Finger mit seinem perfekt lackierten Nagel. Er beugte sich hinunter und hob sie an seine breiten, flachen Nasenlöcher und schnupperte nacheinander an jedem, wie er das bei einer frisch geschnittenen Blume oder den delikaten Düften eines seltenen und wertvollen Gewürzes tun würde, und hielt sie sich dann an seine raue Wange mit den spärlichen Koteletten.
  


  
    Es war das erste Mal, dass er Li-Xia berührte, und es verwirrte sie, machte ihr aber auch Mut. Nachdem er sie so freundlich betrachtete, traute sie sich, ihn mit kräftiger und furchtloser Stimme anzusprechen.
  


  
    »Wird mein ehrenwerter Großonkel, der flussaufwärts wohnt, mir das Lesen beibringen?«, erkundigte sie sich.
  


  
    Er runzelte die Stirn und ließ sofort die Hände fallen. Mit einem wütenden Schnauben wandte er sich von ihr ab und entdeckte, dass unter ihrem Bett eine Buchspitze hervorlugte. Er hob es auf und war einen Augenblick so still, dass sie sich fragte, ob er ihre Frage verstanden hatte. Als er sprach, war jedes Wort eine kalte Anklage. »Was tust du damit? Woher hast du das?« Sie zögerte, schreckte vor seinem Zornausbruch zurück, als er ihr Bett zur Seite trat, um weitere fest zusammengerollte Schriftstücke und einzelne Blätter ihrer kopierten Wörter aufzudecken. Er zog sie hervor und zerriss und zerfetzte alle.
  


  
    »Du widersetzt dich mir und spuckst auf meine Güte! Diese Papiere sind alt und voller Unsinn: Die taugen nur als Heim für Küchenschaben.« Er schleuderte sie in ihre Richtung. »Heute wirst du Großonkel Ming besuchen … da brauchst du solch einen Unsinn nicht!«
  


  
    Er packte sie am Kiefer und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu sehen. »Erwähne so etwas in Zehn Weiden nie - hast du mich verstanden?«
  


  
    Sein Daumen, dachte Li-Xia, ist so groß wie eine Suppenkelle, aber seine Augen sind die eines müden alten Hundes.
  


  
    Ehe sie etwas sagen konnte, das ihn innehalten ließ, hatte er die restlichen Schriftstücke aufgehoben, ging nun davon und knallte die Tür hinter sich zu. Vom Fenster aus beobachtete sie, wie er die wertvollen Seiten auf den Misthaufen neben dem Büffelstall warf und ihn anzündete. Die Blätter hoben sich wie Laub im Wind, schwebten davon und verschwanden.
  


  
    Nummer Eins nickte weise, als sie erfuhr, wie listig die Fuchsfee sie alle getäuscht und versucht hatte, sich selbst das Lesen beizubringen. Yik-Munn wurde rasch gebadet und neu eingekleidet, dann wurde ihm zur Beruhigung seiner Nerven Swatau-Tee gereicht. Wie tapfer er gewesen war, dass er diese Angelegenheit allein durchgestanden hatte, und wie klug er war, dass er sich darum bemühte, dass dieses unheilvolle Wesen an diesem Tag auf Nimmerwiedersehen das Gut verließ.
  


  
    Für die Reise zum Seidengut Zehn Weiden legte Yik-Munn seine feinsten Kleidungsstücke an - einen pflaumenfarbenen Anzug aus Shantzung-Samt und seinen offiziellen hohen, golden besetzten Hut. Der Präfekt sollte nicht denken, dass seine Tochter aus einer armen und unbedeutenden Familie stammte, sonst wäre der Preis vielleicht noch weiter gesunken. Seine Frauen hatten keinen Aufwand gescheut, um ihn wie den vermögenden Mann schlechthin aussehen zu lassen. Als Geschenk für Ming-Chou hatte er eine Schatulle mit seltenen Gewürzen dabei.
  


  
    Li-Xia ging - in sicherer Entfernung - hinter ihm her zur Mole und nach vorn auf den Sampan. Warum hatte er ihr die Schriftstücke weggenommen und sie verbrannt? So etwas Schreckliches konnte sie ihm nicht verzeihen.
  


  
    Während sie beobachtete, wie Lotusblüten vorbeitrieben, tröstete sie sich mit dem Gedanken an ihre wenigen übrig gebliebenen 
     Geheimnisse. Unter ihren neuen Kleidungsstücken verborgen und flach an ihr Herz gedrückt befand sich das Buch, das sie in seinem Versteck aufbewahrt hatte, die Geschichte der Mondfrau, an die man sich durch die Niederschrift ihrer Mutter immerdar erinnern würde. Genauso wertvoll war der Jade-Handschmeichler mit den orangefarbenen Adern, der sorgfältig in den Saum ihres sam-foo eingenäht war und nicht mehr wog als ein junger Frosch.
  


  
    Diese großen Geheimnisse halfen ihr dabei, den Anblick der Schriftstücke zu vergessen, wie sie unter einer Wolke gelben Rauchs schwarz geworden waren. So lange diese Dinge in Sicherheit waren, fühlte sie auch sich beschützt. Sie fragte sich, wer dieser reiche Onkel sein mochte und ob er sich freuen würde, sie zu sehen. Noch nie hatte sie sich so hübsch gefühlt wie an diesem Tag. Der aprikosenfarbene sam-foo stand ihr gut, und die Frauen hatten ihr das Haar frisiert und ihre Wangen mit Rouge betupft, bis sie so rosig wie ein Apfel waren. Ihr Mund war sorgfältig so rot wie ein Rosenblütenblatt bemalt worden, und ihre Wimpern und Augenbrauen waren schwarz wie Tinte. Die Frauen waren netter zu ihr als je zuvor, doch der Gedanke, weit fort vom Gewürzgut zu gehen, erfüllte sie mit grimmiger Entschlossenheit: Niemals würde sie zu dem Reisschuppen und seinen Behältern mit eingelegten Schlangen und den rosafarbigen Mäusebabys zurückkehren.
  


  
    Als alles getan und sie reisefertig war, kehrte Nummer Drei mit einer gelben Wasseriris zurück, die sie ihr ins Haar steckte, und mit einem wunderschönen Geschenk. Es war ein Sonnenschirm, der, wenn man ihn aufspannte, so hellgelb aufblühte wie die Iris auf einem grünen Bambus. Ah-Su hatte den Augenblick genutzt, als die anderen damit beschäftigt waren, Yik-Munn herzurichten. Sie küsste Li-Xia und sagte mit ihrem heimlichen Lächeln: »Ich habe die restlichen Sachen deiner Mutter aus dem Reisschuppen eingesammelt; ich werde sie sicher für dich aufbewahren, bis wir einander wiedersehen. Denk daran, meine Schöne, deine Füße sind deine Freiheit. So lange du sie hast, ist nichts unmöglich.«
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    4. KAPITEL
  


  
    Zehn Weiden
  


  
    In den taubenblauen Maulbeerbaumhainen gab es so viele Bäume wie Schuppen auf einer Schlange, zumindest wurde das unter den mui-mui behauptet, den jungen Mädchen, die die Motten töteten und die kleinen Seidenperlen aufsammelten. Die sanft ansteigenden Hügel des Seidengutes Zehn Weiden waren mit Bäumen bedeckt, so weit das Auge vom Flussufer aus reichte.
  


  
    Anders als bei kleineren Spinnereien, die auf Kokons anderer Lieferanten angewiesen waren, standen Ming-Chou, einem vermögenden und mächtigen Mann, eigene Haine zur Verfügung. Vom Urgroßvater angepflanzt, hatten sie ihn zum reichsten Seidenhändler im Perlflussdelta gemacht, als der er nun in einer Welt herrschaftlicher Privilegien lebte, die selbst die der Taipans von Kanton oder Hongkong übertrafen.
  


  
    Hier, hinter den hohen, geschwungenen Mauern seiner ruhigen Gärten, beschäftigte er hundert Frauen. Fünfzig davon waren sau-hai, »Frauen ohne Männer«. Sie gehörten einem alten Schwesternorden an, der aus Überlebensgründen entstanden war. Als hungrige Kinder, Opfer von Überschwemmungen und Hungersnöten, für eine Handvoll Reis von Feldarbeitern traktiert und belästigt, hatte man sie aus den tiefsten Tiefen der Verzweiflung herausgeholt. Die Ältesten von ihnen hatten den Gedanken an Ehestand und Mutterschaft aufgegeben und sich zusammengetan. Jede Jungfrau wurde herzlich in ihrem Kreis aufgenommen, die bereit war, den traditionellen Kamm und Spiegel entgegenzunehmen, während sie den heiligen Eid der sau-hai sprach.
  


  
    Die Schwesternschaft schätzte und beschützte ihresgleichen so 
     sicher wie Nonnen in einem Kloster. In China war es seit jeher das Los armer Frauen gewesen, dass sie, wenn ihre Familien sie nicht zu ernähren vermochten, sie aber bei der Geburt nicht hatten getötet werden können, an den Erstbesten verkauft wurden, der sie nehmen wollte. Seit Jahrhunderten wandten sich solche verlorenen Frauen an die Schwesternschaft und trugen zu ihrer Stärke bei. Sie bot Nahrung und Unterkunft, vor allem aber versprach sie ein gewisses Maß an Würde und Sicherheit vor den Ungerechtigkeiten der Männer.
  


  
    Sau-hai waren als Hausangestellte sehr gefragt, und jeder Haushalt, der seinen Namen wert war, war bereit, für eine Amah, die den schwarzen tzow trug und das weiße Taschentuch der Reinheit zeigte und deren Haar zu einem festen Knoten gewunden und von einem Holzkamm gehalten wurde, ein wenig mehr zu zahlen. Auf diese Weise hatte sich ein geheimes Kommunikationsnetzwerk gebildet, das sich von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt, ja, sogar von Provinz zu Provinz erstrecken konnte. Mitglieder der Schwesternschaft wurden zu einer ständigen Informationsquelle über die Schicksale verfeindeter Sippen und Haushalte.
  


  
    Ming-Chou war überaus stolz auf seine Entscheidung, die Schwestern von sau-hai als Weberinnen einzusetzen. Er zahlte ihnen gut, sorgte für gute Arbeitsbedingungen und behandelte sie mit Respekt. Die meisten konnten weder lesen noch schreiben und stellten daher auch nichts in Frage. An ihrer Spitze standen jedoch kluge Köpfe, und manche von ihnen, deren Familien von einer Katastrophe heimgesucht worden waren oder die das männliche Geschlecht verachteten oder fürchteten und weibliche Gesellschaft vorzogen, stammten aus besten Verhältnissen. Manche, wie Ältere Schwester Ah-Jeh, die Vorsteherin von Zehn Weiden, verfügten über große Fertigkeiten im Umgang mit dem Abakus, hatten einen Sinn fürs Geschäft und besaßen ein profundes Wissen in der Heilkunst. Das Geld, das sie an jedem Monatsende erhielten, war nur halb so viel wie das, was Männer und Jungen bekamen, doch wurde es weise und umsichtig gespart.
  


  
    Ming-Chou wusste sehr wohl, dass die sau-hai sich ihre eigenen Gesetze schufen und sie mittels Regeln und Ritualen umsetzten, die von der Gesellschaft im Laufe der Jahrhunderte festgelegt worden waren, und ließ sie gewähren. Ganz und gar von Älteren Schwestern kontrolliert, tranken sie keinen Reiswein und trieben keine Unzucht. Disziplin ging ihnen über alles, und ihre Bestrafungen erfolgten rasch und brutal.
  


  
    Die friedliche und effiziente Führung seiner Mühle verdankte er Ah-Jeh, die die Weberinnen so gewissenhaft beaufsichtigte wie die Äbtissin eines heiligen Tempels ihre Novizinnen. Die Vorteile, die sie dadurch genoss, waren beträchtlich. Züchtigungen wie Beförderungen fanden in aller Stille statt. Sie war es, die entschied, welche Mädchen unter den mui-mui die Haine für die schwierigere Arbeit in den Schuppen verlassen durften, um vielleicht Spinnerin oder Weberin zu werden, wenn sie den Kamm und den Spiegel der sau-hai entgegennahmen.
  


  
    Wenn in dieser so sorgfältig ausgewählten kleinen Schar ein junges Mädchen unter ihren Schwestern hervorstach, so erhielt es unter Umständen den Rang eines »Laternenmädchens«, deren Reize am Webstuhl vergeudet wären und die sich besser für das Bett des Herrn eignete. Hier, wie auch in anderen Dingen, verließ Ming-Chou sich auf das Urteil seiner Vorsteherin und zahlte ordentlich, wenn ihre Wahl sein Gefallen fand.
  


  
    Konnte ein Mädchen das Auge des Herrn von Zehn Weiden auch nur für einen Augenblick auf sich ziehen, wurde dies als ein von gütigen Göttern herbeigeführter Akt betrachtet. Hatte man ein solches Kind gefunden, wurde es von Amahs vorbereitet, die sich mit dem, was im Schlafzimmer erwartet wurde, auskannten. Es bekam eine weiße Robe, und man gab ihm eine Papierlaterne, die in einer günstigen Mondnacht zu Ming-Chous Haus getragen wurde. Fand es Ming-Chous Zustimmung, wurde es unter Umständen Teil einer kleinen privilegierten Schar und gesellte sich zu anderen Lieblingen mit eigenen Unterkünften. Weder Konkubine noch Geliebte, waren sie Trostfrauen im Pavillon des Vergnügens, auf die man 
     im Bedarfsfall zurückgriff und die den Mandarins, die manchmal ausgesandt wurden, um den Präfekten zu treffen und Steuern einzutreiben, als Geschenk angeboten wurden.
  


  
    Stieß ihre Wahl auf keine Gegenliebe, erlitt die Vorsteherin einen herben Gesichtsverlust. Das Mädchen kam dann notfalls als sau-hai unter, aber wenn es ihr an Kolibri-Händen und Schmetterlingsfingern und der unterwürfigen Seele einer sau-hai-Weberin mangelte, wurde sie ausgepeitscht und zu den Hütten zurückgeschickt, um sich ihr Leben lang in den Maulbeerbaumhainen nützlich zu machen.
  


  
    Widersetzte sich ein Mädchen, hielt man es für verhext, und ihr Schicksal war gemäß einem alten Gesetz besiegelt: Sie wurde geschlagen und zur Belustigung anderer neben einer Ziege angebunden. Wenn ihre Demütigung vollendet war, wurde sie gefesselt in einen mit Gewichten bestückten Schweinekorb gesteckt und im Fluss ertränkt. Der Herr von Zehn Weiden hatte solch einem Ritual noch nie beigewohnt und wünschte auch nicht, davon zu hören. Derlei überließ er lieber Ah-Jeh. Das Gewissen von Ming-Chou, dem Seidenhändler, war so rein, wie sein Garten mit dem Universum im Einklang stand.
  


  
    Die andere Hälfte seiner Arbeiterinnen bestand aus den mui-mui, den Kleinen Schwestern. Die mui-mui waren ebenfalls fünfzig an der Zahl. Sie sollten eigentlich im Alter zwischen acht und vierzehn sein, doch die meisten hatten weder Alter noch Namen. Viele unter ihnen waren Männern entronnen, die sie missbraucht hatten - ihren Vätern oder Brüdern oder jenen, die sich Onkel nannten -, und hatten den Mut aufgebracht, fortzulaufen und im nächsten Tempel Schutz zu suchen. Die Mönche gaben solchen Kindern zu essen, ehe sie sie dem Seidengut oder einem anderen Arbeitgeber übergaben. Einige von ihnen waren auch von ihren Eltern dem Seidengut für eine lumpige Summe überlassen worden, weil sie sie nicht mehr ernähren konnten. Andere, deren Eltern gestorben waren oder sie verlassen hatten, kamen auf der Suche nach den Schwestern von sau-hai nach Zehn Weiden. Ming-Chous mui-mui 
     bekamen gut zu essen, wurden gut gekleidet und gut untergebracht. Dafür arbeiteten sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang - fütterten die Seidenwürmer und ernteten Kokons, sortierten und reinigten sie für die kochenden Fässer, die Spinnräder und die Weberei.
  


  
    Manche, deren Hände flink und geschickt waren - zu wertvoll also, um sie in den rauen Hainen zu vergeuden -, wurden in die Spinnschuppen gebracht, wo man ihnen das Geheimnis des goldenen Fadens beibrachte. Wenn ein Webstuhl aufgrund von Krankheit, Alter oder Tod seine Weberin verlor, wurde aus ihrer Schar eine für den Spiegel und den Kamm gewählt. Es war der Traum aller mui-mui, das goldene Netz zu spinnen und bei den sau-hai lebenslange Zuflucht zu finden.
  


  
    

  


  
    Als der Sampan unter einer Reihe hoch aufragender Weiden ans Pier stieß, verwandelte die Sonne, die beinahe auf gleicher Höhe mit den Hügelspitzen stand, den Fluss gerade in ein Flammenband. Li-Xia kletterte als Erste vom Bug hinunter, da sie unbedingt an diesem Ort ankommen wollte, der sich so sehr von den düsteren Schatten der großen Tanne unterschied. Weit fort von den widerhallenden, mit Stein gefliesten Räumen und den schrillen Stimmen, der einsamen Düsterkeit des Reisschuppens und den flachen schlammigen Feldern des Gewürzguts, war sie geblendet von den flimmernden Laubhimmeln, von denen zarte Spiegelbilder wie Blumen zu ihren Füßen verstreut waren. Zwischen den tanzenden Lichtstrahlen spannte sie den gelben Sonnenschirm auf, nur um ihn von Yik-Munn fortgerissen zu bekommen.
  


  
    »Wo hast du denn so was her, das einen Schatten auf das Gesicht wirft, das zur Besichtigung so sorgfältig hergerichtet wurde? Wer hat dir erlaubt, dich unter einem Sonnenschirm in Pose zu werfen, der für Ehefrauen und Konkubinen gemacht wurde?« Er klappte ihn zu und warf ihn in den Fluss, wo er von der schnellen Strömung rasch davongetragen wurde. Schweigend folgte Li-Xia ihrem Vater die Anlegestelle entlang, an einem Trupp Jungen vorbei, die, 
     nackt bis zur Taille, Säcke und Körbe in die offene Klappe einer Flussdschunke luden. Einige hielten inne, um nach dem Mädchen in dem aprikosenfarbenen sam-foo zu schielen. Ihre dürren Körper waren schweißnass.
  


  
    Durch hohe scharlachrote Türen gelangten sie in einen riesigen Raum, dessen Wände mit schimmernden Stoffrollen knallbunter Seide ausgekleidet waren. Eine Reihe von Stühlen war entlang einer Seite aufgestellt, die einem Altar Yu-Huangs - des Jadekaisers - gegenüberlag, damit er jenen, auf die er niederlächelte, ein erfolgreiches Leben gewährleistete. Li-Xia kannte solch einen Gott nicht und fand wenig Trost in seinem aufgeschwemmten Bauch und seinem gierigen Lächeln. Vor dem Altar stand ein hoher Schreibtisch, auf dem sich ein geöffnetes Hauptbuch, ein Tuschstein, ein Bambusbehälter mit Pinseln und ein Abakus befanden. Dahinter stand ein hoher Holzschemel.
  


  
    Nachdem sie eine Weile schweigend gewartet hatten, währenddessen Yik-Munn nervös an den Zähnen saugend sich den Hut zurechtschob und viele Male sein Haar glättete, kam eine kleine, dicke Frau förmlich in den Raum gerollt. Ihr auf den Fersen folgte ein schweigendes Mädchen, das um die dreizehn, vierzehn Jahre alt sein mochte und mit einer Seidenschnur an ihr Handgelenk gebunden war. Die korpulente Frau war, wie Li-Xia ihr Vater schon hundertmal nervös zugeflüstert hatte, die allmächtige Ah-Jeh, eine ältere sau-hai-Schwester und Vorsteherin der Spinnerei.
  


  
    »In Anwesenheit solch einer ehrenwerten Person musst du wissen, wo dein Platz ist. Sprich nur, wenn du angesprochen wirst. Sie ist diejenige, die dich zu Großonkel Ming bringt, wenn du sie nicht verärgerst.«
  


  
    Ah-Jeh ging zu dem Schemel und hüpfte mit überraschender Behändigkeit darauf. Ihre kurzen Beine und breiten Füße hingen Zentimeter über dem Boden. Dann betrachtete Ah-Jeh Li-Xia mit einem Blick, mit dem man die Frische eines Fischs abschätzte. Sie war mit einer schwarzen tzow angetan, einer Tunika mit hohem Kragen und weiten Hosen aus wasserdichtem Köper, der wie ein 
     Krähenflügel glänzte und leise raschelte, wenn sie sich bewegte. An ihrem Hängebusen war mit einer Nadel ein großes, weißes Taschentuch befestigt.
  


  
    Ihr eingeöltes Haar war aschfarben, zurückfrisiert wie ein Scheitelkäppchen und mit einem einfachen Holzkamm zu einem hübsch geschlungenen Dutt zusammengefasst. Durch das strenge Zurückkämmen schimmerte es wie Metall. An ihrer Schläfe pochte gut sichtbar der dunkle Wurm einer Ader, um ihren kurzen Hals hing an einer dünnen Goldkette ein dunkler Jadeanhänger in Tränenform.
  


  
    Ihr fleischiges Gesicht war bearbeitet und gepudert worden, bis es so weiß wie ein Mondkuchen war. Ihre dichten Brauen waren erwartungsvoll hochgezogen. Dünne, missbilligende Lippen, rot bemalt wie eine frische Wunde. Flache, wächserne Augenlider lagen über Augen, die so schwarz und unnachgiebig waren wie vergossener Sirup. Sie hüpft auf ihren Schemel wie eine Krähe auf einen Misthaufen. Li-Xia hatte gelernt, solche Dinge mit ausdrucksloser Miene festzustellen. Es war, hatte sie entschieden, die Stimme ihres Herzens.
  


  
    Das Mädchen hinter der Vorsteherin Ah-Jeh, das in derselben öligen Schwärze gekleidet war, trug einen eingerollten schwarzen Sonnenschirm und einen großen Fächer aus schwarzen Federn. Sie hatte einen Lederköcher geschultert, in dem Weidenstöcke steckten, manche dünn wie Peitschen, andere dick und schwer wie ein Prügel. Als hätte sie das schon viele Male getan, wählte das Mädchen einen davon aus und reichte ihn der Vorsteherin, die ihn ohne einen Blick darauf mit der ausgestreckten Hand entgegennahm.
  


  
    Li-Xia verspürte keine Angst vor dieser Frau, die, das sagte ihr das Herz jetzt, mit ihrem gepuderten Clownsgesicht einem fetten, glänzenden Käfer ähnelte.
  


  
    »Du bist also dieses undankbare Ding, das seinem Vater nicht gehorcht und fortläuft, wann immer es kann!«
  


  
    Sie stieß Li-Xia mit der Spitze des langen Weidenstocks fest in die Rippen. »Stimmt es, dass du zu hoch hinauswillst?« Sie schlug 
     mit dem Weidenstock auf das Pult. »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«
  


  
    Als das Bauernmädchen dabei nicht zurückschreckte, verfinsterte sich Ah-Jehs Miene.
  


  
    »Du bist also diejenige, die keinen goldenen Lotusschuh wollte, die das väterliche Versprechen gegenüber dem ehrenwerten Präfekten Ming-Chou bricht, unserem großen Wohltäter und Erlöser unserer Seelen.«
  


  
    Daran gewöhnt, in drohende Gesichter zu sehen, zuckte Li-Xia nicht mit der Wimper, als die Vorsteherin drohend den Stock schwenkte und ihn durch die Luft fahren ließ, bis er pfiff wie eine Blechflöte.
  


  
    »Mir wird sie nicht davonrennen. Sie haben sie zu gut behandelt, mein Herr!«
  


  
    Die Vorsteherin glitt von dem hohen Schemel hinunter und ging um das Bauernmädchen herum. »Wir haben da so unsere Mittel, diejenigen, die ausreißen, wünschen zu lassen, sie hätten überhaupt keine Füße mehr zum Laufen.«
  


  
    Yik-Munn blickte hilflos drein und hob demütig die Hände.
  


  
    Blitzschnell schlug Ah-Jeh Li-Xia mit der Rute auf die Waden, die innerlich aufschrie, ansonsten aber nur mit den Augen zwinkerte.
  


  
    »Verneige dich vor deiner Vorsteherin oder du kriegst das hier auf deinem Rücken zu spüren«, zischte Ah-Jeh. Li-Xia spürte, wie ihr Vater sie von hinten stupste.
  


  
    »Verneige dich, wenn man es dir befiehlt. Wo bleibt das Benehmen, das ich dir beigebracht habe?«
  


  
    Du hast mir nur beigebracht, wie man Schmerzen aushält und dass kein Versprechen gilt, sonst nichts, sagte ihr Herz und war sich sicher, dass ihre Mutter diese Worte hörte und ihnen zustimmte. Und diese Frau mit dem Clownsgesicht verdient meinen Respekt nicht. Getröstet von den heimlichen Worten ihres Herzens, verbeugte sie sich dreimal tief. Ich verneige mich, weil ich es muss, aber meine Gedanken werdet ihr nie erfahren, und ihr werdet mich nie zum Weinen bringen.
  


  
    »Man sagte mir, du heißt Li-Xia, die Schöne.« Die untersetzte 
     Frau grinste höhnisch. »Nun, mir kommst du nicht schön vor. Du gehörst zu den mui-mui - den kleinen Schwestern - und bist damit eine unter vielen. Du wirst keinen anderen Namen haben, bis man dir einen gibt. Dein einziger Wert besteht darin, wie viele Kokons du sammeln kannst und wie schnell du deine Körbe füllst.«
  


  
    Wieder bestieg sie ihren Schemel und blickte Yik-Munn direkt ins Gesicht. Der verschränkte die Hände, als würde er beten, und verzog seine dünnen Lippen zu einer lächelnden Maske, die seine Zähne in all ihrer Pracht zeigte. »Kommen Sie her und unterschreiben Sie den sung-tip«, sagte sie und deutete auf den Vertrag, der Li-Xia zeitlebens zum Eigentum Ming-Chous machte. »Vergewissern Sie sich, was Sie unterschreiben, denn wenn es nicht stimmt, steht sie wieder vor Ihrer Tür und der Name Yik-Munn ist Schlamm entlang des Flusses.«
  


  
    Sie rollte einen spitzen Pinsel auf dem Tuschstein. »Können Sie mir versichern, dass dieses Mädchen Jungfrau ist?«
  


  
    Yik-Munn nickte ernst und drückte die gefalteten Hände ans Herz.
  


  
    Ah-Jeh machte ein finsteres, unsicheres Gesicht. »Schwören Sie, dass sie so kräftig ist, wie sie aussieht, dass sie keinerlei Krankheiten hat und schwer tragen und sich bücken kann? Dass sie genug Grips hat, um für sich selbst zu sorgen? Bestätigen Sie mir all die im sung-tip festgehaltenen Dinge und unterzeichnen Sie mit Ihrem Namen … oder lügen Sie mich an, wie Sie mich bezüglich ihrer Lotusfüße angelogen haben?«
  


  
    Yik-Munn schüttelte entschieden den Kopf. »Auf meinen Feldern hat sie so gut gearbeitet wie jeder Junge, aber …«, er packte seine Tochter bei den Händen, jede in eine von seinen, so wie er es im Reisschuppen getan hatte. »Schauen Sie, Ehrenwerte Schwester, sie hat Kolibrihände.« Er hielt sie ihr zur Überprüfung hin.
  


  
    Ah-Jeh warf kaum einen Blick darauf und rümpfte die Nase. »Das sind die Hände einer Entenhüterin. Glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mit solch einer Trickserei auch nur eine Münze mehr herausschlagen.«
  


  
    Yik-Munn ließ die Hände fallen und schlurfte mit gesenktem Haupt zurück.
  


  
    »Werde ich denn auch lesen lernen? Wird mein Großonkel mir das Lesen beibringen?« Li-Xia erschrak über die eigenen Worte.
  


  
    Ein weiterer boshafter Schubser von Yik-Munn hätte sie beinahe zu Fall gebracht.
  


  
    »Verzeihen Sie. Eine törichte Idee, nichts weiter«, stammelte er. »Sollte sie dergleichen noch mal ansprechen, Ehrenwerte Vorsteherin, bitte ich Sie, sie dafür zu bestrafen!«
  


  
    Wieder sprach Li-Xia, ohne an mögliche Folgen zu denken. »Meine Mutter wohnt auf dem Mond, und wenn er am hellsten strahlt, wird sie zu einem weißen Fuchs und erwartet mich im Ingwerfeld. Sie wird mir das Lesen und Schreiben beibringen. Ich werde eine Gelehrte werden. Keiner wird mich daran hindern!«
  


  
    Der Weidenstock fuhr schneller über ihre Schulter als eine Flamme. Zunächst war das Geräusch stärker als der Schmerz. Li-Xia rührte sich weder noch schrie sie, als er wie kochendes Öl über ihren Rücken zischte.
  


  
    Yik-Munn packte sie am Arm und schüttelte sie heftig, und als er seine Entschuldigungen stotterte, war sein Gesicht rot vor Zorn. »Dieses Kind hat eine blühende Fantasie, aber das sind nur törichte Hirngespinste, die man leicht in den Griff bekommt.«
  


  
    Die Vorsteherin Ah-Jeh sah nicht überzeugt aus. »Stimmt es, dass sich ein Fuchs an dieses Kind herangemacht hat und sein Geist in sie gefahren sein könnte?«, murmelte sie. »Ich habe gehört, Ihre ältere Schwester sei vom Bösen in ihrem Auge niedergestreckt worden. Sollte dies der Fall sein und unser Herr fände es heraus, dann würde er sie zu Ihnen zurückschicken und Rückzahlung fordern, samt einem Betrag für die Kosten Ihrer Täuschung. Wir können in Zehn Weiden keine Dämonen gebrauchen.«
  


  
    »Meine Schwester war alt und ihr Herz schwach, es war an der Zeit, dass sie sich zu ihren Ahnen gesellte«, protestierte Yik-Munn.
  


  
    Li-Xia meldete sich erneut. »Ihre Lotusfüße waren verfault wie Steckrüben im Frost. Die konnte man schon auf der Treppe riechen.« 
    


  
    Yik-Munn widersprach unter vielen Verbeugungen. Er versicherte der Vorsteherin, dass die Priester befunden hatten, Li-Xia sei von Geistern gereinigt, doch zahlte er Ah-Jeh eine gewisse Summe für ihr Stillschweigen. Der sung-tip wurde eilig unterschrieben und das Geld mit viel Getue gezählt. Ein Eintrag wurde ins Hauptbuch gemacht, und das große Siegel von Zehn Weiden besiegelte den Vertrag mit dem widerhallenden Geräusch eines stampfenden Fußes. Dann wurde das Hauptbuch zugeschlagen, und Ah-Jeh wandte ihre ganze Aufmerksamkeit dem Kind vor ihr zu.
  


  
    »Zieh diese feinen Sachen aus. So was kannst du hier nicht gebrauchen«, schnauzte sie.
  


  
    Widerstrebend tat Li-Xia, wie geheißen, und knöpfte die hübsche Jacke auf. Wieder krachte die Weidenrute auf das geschlossene Hauptbuch.
  


  
    »Beeil dich, Mädchen! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
  


  
    Die Vorsteherin machte eine ungeduldige Handbewegung zu Yik-Munn hin.
  


  
    »Ziehen Sie sie aus! Warum kleiden Sie sie wie eine Neujahrspuppe? Ohne die Lotusschuhe ist sie einfach nur ein Bauernmädchen wie jedes andere - nehmen Sie die Sachen wieder mit, oder sie werden verbrannt.«
  


  
    In nervöser Eile zog Yik-Munn ihr die bestickte Jacke und die Hose aus, bis sie in Baumwollschlüpfern dastand.
  


  
    »Den Rest auch. Sie wird die Kleidung der mui-mui tragen und sonst gar nichts.«
  


  
    Ein paar Augenblicke lang musste Li-Xia nackt vor der Vorsteherin stehen, und sie bedeckte sich unsicher. Zum ersten Mal verspürte sie echte Angst, doch ging damit noch größerer Zorn einher. Sie fragte ihr Herz, was sie tun solle, aber es gab ihr keine Antwort.
  


  
    »Heb die Arme und dreh dich herum!«
  


  
    Als sie sich nicht rührte, packte sie ihr Vater an der Schulter und drehte sie mal so und mal so herum.
  


  
    »Ich sehe, dass Sie sie nicht geschlagen haben. Sie hat keine Narben und wirkt wohlgenährt.«
  


  
    Yik-Munn lächelte albern und verbeugte sich dankbar angesichts dieses Kompliments. »Eingedenk dieses Tages haben wir sie mit großer Sorgfalt behandelt.«
  


  
    Ah-Jeh schnaufte. »Das ist zweifelsohne das Problem. Das muss ihr zu Kopf gestiegen sein, diesem Bauernmädchen, das eine Gelehrte werden möchte.«
  


  
    Ah-Jeh schwang ihre Weidenrute in Richtung ihrer Assistentin. »Kleide sie an und gib ihr die Sachen, die sie braucht.«
  


  
    Sofort trat das Mädchen mit einem Bündel Kleidungsstücken vor: einer mieng-larp, der braunen gesteppten Jacke und Hose der Feldarbeiterin. Sie half Li-Xia mit schnellen und sicheren Händen, diese anzuziehen. Es gab noch eine weitere, dunkelgrüne mit einem breiten Flechthut für den Sommer, einen Umhang aus Flachsfaser und eine Hasenfellmütze für den Winter. Es gab baumwollene Unterhemden und - hosen, zwei fan-sarn - die langen Unterkleider zum Schlafen, eines aus Flanell, eines aus Baumwolle -, Leinwandschuhe und zwei Sandalenpaare aus Seegras. Zudem enthielt das Bündel eine Decke, eine hölzerne Kopfstütze, eine Reisschale, Essstäbchen und einen Glasbehälter für Tee.
  


  
    Der Flechthut wurde ihr auf den Kopf gedrückt und ihre neuen Habseligkeiten in die Decke gerollt, verschnürt und Li-Xia über die Schulter geschlungen: Aus Li-Xia, der Schönen, wurde siu-jeh, Kleine Schwester der mui-mui.
  


  
    Die Sonne stand niedrig über dem Fluss, als Yik-Munn sich seinen Weg zur offenen Tür kotaute, doch von seiner Tochter verabschiedete er sich nicht, noch blickte er auch nur in ihre Richtung. Dafür hasste sie ihn, fand jedoch Kraft in seiner Dummheit. Wenn dir nichts an mir liegt, sagte sie sich in ihrem Herzen, dann passe ich eben selbst auf mich auf.
  


  
    Sie beobachtete, wie ihr Vater zur Mole hinuntereilte und ohne einen Blick zurück auf den Sampan stieg. Tränen, die sie nicht verhindern konnte, trübten den Blick auf ihn, als der Sampan, dessen Laternen bereits brannten, ablegte und sich in den Strom bewegte.
  


  
    Das ist der Augenblick, sagte Li-Xias Herz, in dem ich leben oder
     sterben werde. Mein Vater hat mich verkauft, obwohl er das Geld nicht braucht, und er hat sich nicht einmal verabschiedet. Die Bücher meiner Mutter hat er verbrannt und ihre Worte in Asche verwandelt. Dies, und nur dies hatte sie innerlich weinen lassen, glücklich, dass sie ihn nie mehr wiedersehen sollte, jedoch wütend, dass er so wenig von ihrem Herzen kannte und so wenig von ihrem Verstand hielt.
  


  
    Plötzlich bellte Ah-Jeh einen Namen. »Kiesel … Kiesel … wo bist du?«
  


  
    Sofort betrat eine Frau, die draußen vor der Tür gewartet hatte, den Raum. Li-Xia kam sie wie ein Kind aus einer anderen Welt vor - klein und gedrungen, mit breiten Schultern und kurzen Armen; ihre Beine waren so krumm wie ein Pferdehuf, und ihre Füße steckten in hohen Segeltuchgamaschen, die ihr bis zu den Knien reichten.
  


  
    Ihre Hände waren klein, die kurzen Finger wie Vogelklauen nach innen gebogen, und ihr breites Gesicht war bis auf ein beständiges schiefes Grinsen vor der Zeit gealtert. Ihr üppiges Haar war silbern meliert, mit eingeflochtenen bunten Seidenbändern, kunstvoll um ihren Kopf gewunden und mit Weidenzweigen und Fischgräten wie zu einem Turban gesteckt. Darauf saß ein Kranz aus Mentzelien, frisch gepflückte Blumen mit winzigen weißen Blüten; darunter ragten, kaum sichtbar, zwei dekorative Elemente heraus, dunkle Ringe aus Büffelhorn, einer auf jeder Kopfseite knapp über jedem Ohr.
  


  
    Dieses kleine, braune Wesen trug einen geflickten, erdfarbenen sam-foo. Ihr Grinsen verriet nichts über ihre Gedanken. Tiefe Linien um ihre Augen konnten das Glitzern hinter ihren faltigen, halb geschlossenen Augenlidern nicht verbergen. Beim Knallen der Weidenrute zwinkerten sie einmal, blickten eine Sekunde zu Li-Xia und dann kurz auf den sauber gefegten Boden unter ihren bloßen Füßen. Diese Füße waren klein, breit und braun, so vernarbt und rissig wie altes Leder, die Zehen gespreizt.
  


  
    Eilig riss sie sich den ramponierten Strohhut vom Kopf, machte 
     rasch einen weiteren Schritt in den Raum und vollführte eine kunstvolle Verbeugung.
  


  
    »Nimm dieses Bauernmädchen in deine Gruppe auf, wenn du sie brauchen kannst, oder finde jemanden, der es tut. Sie ist listig und verschlagen, Dankbarkeit ist ihr fremd. Beobachte sie wie eine Ratte in der Speisekammer. Zeige ihr die Hütten der mui-mui und finde einen Platz für sie. Wenn sie davonläuft, bist du es, die ich auspeitsche.«
  


  
    Ah-Jeh wandte sich zu Li-Xia. Sie hob ihr Kinn mit der Weidenrute, sah ihr direkt in die Augen und sprach in fast freundlichem Ton.
  


  
    »Geh mit Kleiner Kiesel. Sie ist den mui-mui wie eine Mutter und wird dir beibringen, was du tun und wie du es tun sollst. Gehorche ihr und kenne deinen Platz. Von Büchern und Lesen will ich nichts mehr hören. Du bist hier, um in den Hainen zu arbeiten. Wenn du flink und behände bist, wird eines Tages vielleicht eine Spinnerin aus dir … oder sogar eine Weberin. Zunächst aber musst du dir deinen Platz unter den mui-mui verdienen - und denk daran, du bist die jüngste und geringste unter den Schwestern, versuche also nicht, mehr zu sein, als du bist.«
  


  
    Die Rute wurde in Richtung Tür geschwenkt, als Ah-Jeh sie mit dem entließ, was möglicherweise die Andeutung eines Lächelns war.
  


  
    »Geh jetzt, ehe ich es mir anders überlege und dich zu deiner weißen Fuchsmutter zurückschicke.«
  


  
    Kiesel verbeugte sich, während sie hastig rückwärtsging. Li-Xia, vollbepackt mit ihrem neuen Besitztümern, trat ebenfalls von dem Geruch brennender Räucherstäbchen zurück und in das schwindende Sonnenlicht und eine vom Fluss her wehende Brise hinaus. Sie folgte der krummbeinigen Frau ohne Furcht, aber mit dem seltenen Gefühl, vor einem aufregenden Abenteuer zu stehen.
  


  
    

  


  
    Als sie fort waren, blieb Ah-Jeh auf ihrem Hocker sitzen und grübelte über diesen Kauf nach. Die meisten mui-mui kamen halb 
     verhungert oder verstümmelt an, hergebracht von leidgeprüften Eltern, die es sich nicht länger leisten konnten, sie zu ernähren. Gelegentlich erschien ein außergewöhnlich vielversprechendes Mädchen wie dieses von Yik-Munns Gewürzfarm, dieses Kind, das ihr törichter Vater »Die Schöne« genannt hatte; Ah-Jeh hatte bereits ein Licht entdeckt, das bei jemand so Jungem selten anzutreffen war, vor allem bei jemand, dem man so übel mitgespielt hatte.
  


  
    Unter den Amahs aus Yik-Munns Haus waren zwei Ältere Schwestern der sau-hai. Sie hatten Berichte über das Kind geschickt, das sie »Fuchsfee« nannten, und über seinen Widerstand gegen Yik-Munns drei Ehefrauen. Es war auch kein Geheimnis, dass Li-Xias Mutter, ein Flittchen aus Shanghai, sich in dem Glauben, man hätte ihr Neugeborenes lebendig im Senffeld begraben, das Leben genommen hatte.
  


  
    Der Gewürzbauer hatte gut daran getan, sich dieser Last zu entledigen. Ihr Geist würde gezähmt werden, und vielleicht würde sie eines Tages die Laterne in Ming-Chous Haus tragen. Wenn nicht, war es gut möglich, dass sie das Zeug dazu hatte, eine Schwester von sau-hai zu werden. Ja, Ah-Jeh war zufrieden mit ihrem Kauf und freute sich bereits auf eine großzügige Provision. Sie würde die Schöne mit großem Interesse im Auge behalten.
  


  
    

  


  
    Nachdem sie draußen und ein gutes Stück außer Hörweite der Vorsteherin Ah-Jeh waren, sprach die Frau namens Kiesel in fröhlichem, sorglosem Ton. Sie ging mit großen, sicheren Schaukelschritten voran und drehte sich dann um, um Li-Xia etwas von ihrer Last abzunehmen. Sie ging rückwärts, und ihre Augen blickten sie mit offener Neugierde und voller Fragen an.
  


  
    »Warum nennt man dich die Schöne? Du siehst doch gar nicht schön aus, finde ich.« Sie neigte den Kopf und rümpfte die Nase. »Aber deine Wimpern sind lang und gebogen, das ist schon mal was, und dafür, dass du noch so klein bist, ist dein Haar ziemlich lang und glänzend.«
  


  
    Kiesel redete hastig weiter, als würde ihr aufgehen, dass sie vielleicht 
     unhöflich gewesen war. »Schau mich an, meine Wimpern sind so kurz und gerade, dass man sie gar nicht sieht!« Sie lachte kurz auf. »Als ich zur Welt kam, haben die Götter sich versteckt!«
  


  
    »Meine Mutter war ho, ho-leung. Sie war eine Gelehrte aus der großen Stadt Shanghai. Sie hieß Pai-Ling, und sie war qian-jin, angeblich tausend Goldstücke wert.«
  


  
    »So etwas habe ich schon gehört, aber ich warne dich, sprich hier nicht davon. Die mui-mui wissen wenig von Schönheit und nichts von Gold.« Dann fragte sie hinter vorgehaltener Hand: »Aber habe ich Ah-Jeh nicht sagen hören, deine Mutter wäre eine weiße Füchsin und du eine Fuchsfee?« Sie wartete die Antwort gar nicht ab, sondern grinste und spuckte gekonnt in den Staub. »Das ist viel interessanter. Namen und Mütter spielen hier keine Rolle. Jeder, der über das eine oder andere verfügt, würde mit großem Argwohn betrachtet. Die wenigsten von uns wissen, wer sie sind. Unsere Mutter ist die Mondfrau - sie bringt uns Erholung und teilt unsere Träume.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern und reckte ihr Kinn. »Nach allem, was ich von meiner Mutter weiß, hätte sie eine dreibeinige Kröte oder ein Wolf oder vielleicht ein Phönix sein können, der sich eines Tages vom Fluss erhebt, um mich von hier fortzunehmen.«
  


  
    Li-Xia spürte, wie ihr Herz bei der Erwähnung der Mondmutter kurz aussetzte. Konnte das die Familie sein, von der sie im dunklen Reisschuppen geträumt hatte? Hatte Pai-Ling sie an diesen Ort geführt? Kiesel wischte sich mit einer Hand über die Nase, ihre lebhaften Augen blinzelten in den letzten goldenen Sonnenstrahlen, während die Sonne langsam in den Fluss glitt. In diesem Augenblick sah sie wie eine Kriegerkönigin aus, fand Li-Xia.
  


  
    »Aber meine O-Beine sagen, sie war eine Hakka, die mich vermutlich so mühelos in einen Graben hat fallen lassen, wie eine Büffelkuh ihr Kalb fallen lässt, und mich dann auf ihrer Hüfte zum Reisfeld getragen hat. Diese Beine tun ihren Dienst doch gut, findest du nicht?« Sie hielt einen ihrer sonderbar platten Füße mit erstaunlichem Gleichgewichtsvermögen hoch. Li-Xia sah, dass 
     die Sohle dick und schwielig wie das Knie einer uralten Ziege war. Kiesel trat fest damit auf und verursachte eine Staubwolke. »Und diese feinen Füße verspüren keine Schmerzen mehr und sind kräftiger als ein Stiefel.«
  


  
    Sie grinste noch breiter, und ihr schaukelnder Gang verwandelte sich in Hüpfen.
  


  
    »In meinem Herzen wurde ich als Tänzerin und Opernstar geboren.« Sie nahm eine theatralische Pose ein und tremolierte einen hohen Ton. »Aber wen scheren die Träume einer mui-mui schon? Wer weiß, woher wir kommen, und wen kümmert es, wohin wir gehen? Wir haben keinen Namen außer dem, den wir uns geben. Ich habe mich Kleiner Kiesel getauft, weil ein Diamant zunächst mal auch nur ein Kiesel von vielen ist. Er liegt tief vergraben in der Erde und wartet darauf, gefunden und zum Glänzen gebracht zu werden wie der hellste Stern. Er muss nicht groß sein, um von hohem Wert zu sein.«
  


  
    Sie lachte, ein sorgloses Glucksen, das zu ihrem verschmitzten Grinsen passte. »Siehst du? Das ist mein ›Kiesel-die-Tänzerin-Gesicht‹.« Schlagartig war das Lächeln verschwunden und hatte einer Grimmigkeit Platz gemacht, die an ihren Mundwinkeln zog und ihr Kinn vorstreckte, der Blick wurde unfreundlich. »Und das ist mein ›Kiesel-die-Kriegerin-Gesicht‹.« Angesichts Li-Xias Verwirrung brach sie in Gelächter aus. »Ich mag dich, Schöne. Ich sehe in deine Augen. Du hast ein gutes Herz und ein starkes noch dazu; es enthält bereits viele Geheimnisse. Aber niemand besitzt ein Herz, das mehr Geheimnisse enthält als Kleiner Kiesel.« Sie klopfte mit dicklichen Fingern auf ihre Brust. »Ich platze vor Geheimnissen. Sie sind alles, was ich habe, folglich kann ich sie nicht teilen oder hergeben oder sie mir von jemandem stehlen lassen. Vielleicht kommen wir eines Tages ins Geschäft, eines von deinen gegen eines von meinen, so dass unsere Herzen nie leer sein werden.«
  


  
    Die Aufseherin drehte sich unvermittelt auf den Zehen eines Fußes um, als würde ihr das beim Denken helfen. »Aber zuerst müssen wir dir einen mui-mui-Namen geben. Wir werden dich Holzapfel 
     nennen, der gut genug aussieht, dass man ihn essen möchte, aber sauer schmeckt.« Sie näherten sich einem Wassertrog, an dem Ziegen getränkt wurden. »Ja, ich mag dich, Holzapfel … du hast keine Angst. Ich kann Angst genauso sicher riechen wie Salzfisch von den vor Anker liegenden Schiffen, wenn der Wind landeinwärts bläst. Lass sie doch denken, du wärst eine Fuchsfee, wie die schwarze Krähe sagt. Wenn sie sich nicht sicher über deine Kräfte sind, bringt dir das Respekt ein.«
  


  
    Sie ließen die Spinnerei und ihr geordnetes Gelände hinter sich, durchschritten einen mit Geißblatt bewachsenen Torbogen und näherten sich dem ältesten und prächtigsten Bestand an Weiden entlang des Flussufers. Unter schimmernden grünen Blattvorhängen standen in ihren Schatten gemütlich in einer Reihe vier marode, windschiefe Hütten aus gewobenen Matten, die an krummen Bambusrahmen befestigt waren.
  


  
    »Diese Weiden haben vielen Stürmen getrotzt. Sie neigen sich im Wind, egal, wie stürmisch er ist, brechen aber nie. Wenn die Eiche entwurzelt wird und die Zweige des Tungbaums zerbrochen und zu Boden geworfen werden, steht die Weide immer noch. Sie verdankt ihr Leben dem Fluss.« Sie legte Li-Xia beschützend den Arm um die Schulter. »Du bist immer noch ein Baby, aber ich glaube, du hast schon gelernt, wie eine Weide zu sein.«
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    5. KAPITEL
  


  
    Die Familie Mung-cha-cha
  


  
    Sie betraten die erste der strohgedeckten, zu den Seiten hin offenen Hütten, und Kiesel ging an Reihen von Betten vorbei. Am Fuß jedes Bettes stand eine Rattankiste, und darüber hingen von einem wilden Kreuzundquer zerrissene Moskitonetze an Bambusbalken herab. In einer der hinteren Ecken, wo sechs Betten nebeneinander standen und die Mattenwände mit Muscheln und Sträußen von Trockenblumen und Kräutern behängt waren, blieb sie stehen.
  


  
    »Hier ist dein Schlafplatz.« Kiesel ließ ihren Teil des Bündels auf die Bettstelle fallen und deutete mit dem Fuß auf die Kiste. »Und hier bewahrst du deine Sachen auf. Niemand wird dir diese Fetzen stehlen, aber falls du etwas von irgendeinem Wert hast, verstecke es gut.« Die Hütte wurde bereits schwach vom gelben Licht beleuchtet, das von mit Öl gefüllten Tontöpfen mit einem einzigen Docht ausging. Glühwürmchen flatterten durch die sich ausbreitenden Schatten. Die mui-mui hatten sich im Raum verteilt - hockten, saßen, lagen. Manche waren angekleidet, manche nackt und trockneten sich gerade das vom Fluss noch nasse Haar oder versuchten, sich in dem Stimmengewirr Gehör zu verschaffen. Sie erinnerten Li-Xia an Enten, die von den Teichen auf die Reisterrassen gescheucht wurden.
  


  
    Als sie sich ihr zuwandten, wurde das Geplapper leiser. Noch nie hatte Li-Xia in so viele Augenpaare geblickt, in so viele verschiedene Gesichter. Flüchtig zeigten sie Interesse, wandten sich dann wieder ab und kämmten und flochten einander das Haar oder suchten sich gründlich nach Läusen ab.
  


  
    Kiesel stieß einen leisen Pfiff aus, woraufhin vier Mädchen sich 
     von den anderen lösten und zu ihnen kamen. Sie bedeutete ihnen, sich zu setzen, und ging auf die Knie, um die Lampe anzuzünden.
  


  
    »Im Hain arbeiten wir in Gruppen zu sechst, jede mit ihrer Aufseherin. Ich bin Aufseherin der mung-cha-cha-Gruppe und die Älteste unter den mui-mui. Ich arbeite schon länger in den Hainen als jede andere.«
  


  
    Sie tippte sich mit dem Finger an die Stirn und zog eine Grimasse. »Mung-cha-cha bedeutet ›ein wenig verrückt‹. Wenn man unter Verrückten lebt, kann es manchmal geraten sein, dumm zu wirken.« Sie schenkte Li-Xia ein breites, schiefes Grinsen. »Ein bisschen zu spinnen verleiht einem Macht. Vor Verrückten hat jeder Angst.«
  


  
    Sie wandte sich Li-Xia ganz zu und legte ihr als Willkommensgruß eine Hand auf die Schulter. »Wir betrachten uns nicht als Gruppe, sondern als Familie. Das hier sind deine Schwestern.«
  


  
    »Die hier heißt Li-Xia - die Schöne, diesen eitlen Namen hat ihr ihr gieriger Vater gegeben, um ihren Preis in die Höhe zu treiben. Deshalb nennen wir sie Holzapfel, süß anzuschauen, aber schwer zu schlucken.« Sie grinste das neueste Familienmitglied beifällig an. »Ob sie süß oder sauer ist, wird sich noch herausstellen, aber Ah-Jehs Rute hat sie bereits ohne Mucks über sich ergehen lassen, kein Ton, kein Wimpernzucken … passt also gut auf sie auf, bis sie weiß, was sie als mui-mui zu tun hat.«
  


  
    Zärtlich sprach die Vorarbeiterin von den vier Mädchen, die im Schneidersitz um sie herum saßen, und stellte nacheinander jedes vor. »Das ist Schildkröte, weil sie sich gern in ihr Schneckenhaus verzieht. Sie hört lieber zu, als dass sie redet, und daher sieht sie alles. Ihr entgeht nichts, was unter den Weiden geschieht. Wende dich an sie, falls es nötig ist. Sie wird dir auch beibringen, aus einer Fischgräte eine Nadel zu fertigen, deine Kleider zu flicken und aus gestohlener Seide schöne Dinge herzustellen.«
  


  
    Schildkröte war das kleinste der Mädchen und war ganz vertieft in eine Näharbeit, sie konzentrierte sich auf jeden winzigen Stich, und nickte ihr lächelnd einen stummen Willkommensgruß zu.
  


  
    »Das ist Knoblauch, weil sie viel davon roh isst und nicht wie eine Sommerrose riecht, doch sie verneigt sich vor niemandem, und in Schwierigkeiten gibt es keine bessere Freundin als sie. Sie wird dir beibringen, wo man seltene Heilkräuter findet, wie man aus Kerzenwachs und Blumen Seife macht und wie man eine Bambusflöte schneidet und formt.« Ein etwas größeres Mädchen, schon halb ausgezogen, mit kleinen Brüsten mit dunklen Spitzen, grinste keck. Ihre Zähne strahlten in einem schmutzigen Gesicht, das nichts verbarg.
  


  
    »Das ist Beifuß, weil sie so hässlich ist wie eine Sau von hinten … aber innerlich so hübsch wie eine Pflaumenblüte im Frühling. Beifuß wird dir beibringen, wie du deine Sandalen flickst und deinen Hut mit Rohrgras und Binsen ausbesserst.«
  


  
    Beifuß machte eine kunstvolle Verbeugung und umarmte Li-Xia kurz und fest.
  


  
    »Und das ist Erdnuss … sie ist wirklich mung-cha-cha, ein bisschen verrückt, aber ihre Gedanken sind sanft und ihr Geist gütig, deshalb ist sie immer glücklich. Erdnuss wird dich lehren, zu lachen, wenn du traurig bist, und das ist das größte Talent von allen.« Erdnuss besah sich das kleine Mädchen namens Holzapfel mit ruhigen Augen, in denen von wundersamen Dingen zu lesen war, die nur ihr bekannt waren.
  


  
    »Beifuß und Erdnuss sind Zwillinge und so lebhaft wie Grillen. Zusammen sind sie stark wie ein Ochse, doch ihre Herzen sind sogar noch stärker.« Die Zwillinge waren vielleicht neun oder zehn Jahre alt, eine so kräftig wie die andere. Sie bewegten sich, als seien sie eins, nahmen Li-Xia fest bei der Hand.
  


  
    »Kleiner Kiesel ist uns allen Mutter und Vater, Schwester und Bruder. Dir wird sie das alles ebenfalls sein«, meinte Beifuß mit ernsthafter Miene.
  


  
    »Wir sind also eine Familie, und die Mondfrau ist unsere Mutter«, sagte Kiesel lächelnd. »Und nun verstaue deine Sachen, verschließe deine Kiste und verstecke den Schlüssel, und dann essen wir.«
  


  
    Wie durch Zauberhand erschienen Schüsseln. Aus einem Eimer 
     mit Deckel befüllte Kiesel jede davon mit Klebreis und fügte einen genau bemessenen Streifen Salzfisch oder gebratenen Aal und ein bisschen Kohl dazu.
  


  
    »Holzapfel, wenn du satt bist, leg dich schlafen. Wir waschen uns vor dem Morgengrauen im Fluss und essen im Speisehaus, noch ehe Sonnenlicht auf die Weiden fällt. Dafür müssen wir die Ersten sein. Das Geheimnis unseres Überlebens liegt darin, in allen Dingen die Ersten zu sein - als Erste aufzustehen, als Erste zu baden, als Erste zu essen, als Erste bei den Hainen zu sein, als Erste unsere Körbe zu füllen, als Erste im Speisehaus zu sein und als Erste zu schlafen. Vielleicht geht es in der Welt da draußen auch so zu, aber sicher bin ich mir nicht, denn die kenne ich nicht.«
  


  
    Einen Augenblick lang aßen sie schweigend, hungrig auf den salzigen Reis, schaufelten geräuschvoll mit geschäftigen Stäbchen aus den Schüsseln, die sie sich dicht unters Kinn hielten.
  


  
    »Es gibt noch einen Grund, sich als Erste die Körbe auszusuchen«, meinte Kiesel. »Denn dann fahren wir auf dem Eselskarren unseres Freundes Riese Yun mit, wo andere zu Fuß gehen müssen. Wir tun so, als wäre er der goldene Palankin der Kaiserin und wir wären ihre Kinder, die zu den Palastgärten kutschiert würden, um Lychees zu pflücken und auf dem Drachen zu reiten.«
  


  
    Sie tat, als sei ihr Essstäbchen eine Pfeife, paffte mit großem Genuss eingebildeten Rauch und grinste angesichts von Li-Xias Unsicherheit.
  


  
    »Keine Bange, Holzapfel, wir sind ja bei dir. Riese Yun ist stark wie ein Ochse und fast so hässlich, doch sein Herz ist so leicht wie ein Seidenraupenkokon und so sanft wie der Kuss einer Mutter«, sagte Kiesel voller Hochachtung, ehe sie den restlichen Reis hinunterschluckte und sich dann jedes Reiskorn von den Lippen leckte.
  


  
    »Erzähl ihr die Geschichte von Riese Yun«, sagte Knoblauch und legte sich zurück, um zuzuhören. »Ja, ja, die Geschichte von Yun«, fielen die anderen ein.
  


  
    Das muss ja eine sehr gute Geschichte sein, sagte Li-Xia ihrem Herzen, sie haben sie schon viele Male gehört.
  


  
    »Die Geschichte ist wahr.« Schildkröte nickte voller Hochachtung. Sie bildeten einen Kreis, saßen, lagen, knieten. Kiesel sprang mit Kriegerinnenmiene in die Mitte.
  


  
    »Yun-Yinh-Chi war einst ein großer Tempelboxer, manche sagen, der größte in ganz China. Mit einem einzigen Schlag seiner Eisenhand konnte er einen angreifenden Bullen oder ein galoppierendes Pferd niederstrecken.
  


  
    Aus jeder Provinz kamen Herausforderer herbei, aber niemand konnte ihn besiegen. Kriegsherren und ihre besten Krieger mit glänzenden Schwertern und mit Stahlspitzen versehenen Lanzen auf gepanzerten Kriegspferden … aber Riese Yun streckte sie alle mir nichts, dir nichts nieder. Ein Kriegsherr kam und bot Yun sein Gewicht in wertvoller Jade an, wenn er Champion würde und der kaiserlichen Garde seine kriegerischen Fertigkeiten beibrächte. Aber Yun war immer so frei wie eine Blaumeise in hohem Bambus, hatte sich treiben lassen, wohin die vier Winde ihn tragen mochten. Er war nicht auf die Welt gekommen, um Befehle auszuführen, und verschwand in eine ferne Provinz … doch die Soldaten, die ihm folgten, waren selbst für ihn zu viel. Es heißt, er habe hundert Mann getötet, ehe sie ihn mit einem Netz einfangen konnten. Sie hackten ihm die Hände ab, damit er für niemanden mehr kämpfen konnte.«
  


  
    Sie warf die Hände hoch, ließ sie mit Wucht wieder hinunterfallen und blickte, wie eine Geschichtenerzählerin es tut, in die Runde, während die mung-cha-cha nickten, ihre Zustimmung murmelten.
  


  
    »Daher setzte er den Zauber seines Chi ein, um die Kraft in die Füße zu leiten. Seine Zehen sind seine Finger geworden, und es gibt nichts, was er mit ihnen nicht tun kann. Er ist der Hüter der Bäume und schläft nie. Während Riese Yun mit seinen großen Donnerbüchsen die Haine bewacht, wird niemand sie plündern und Kokons stehlen. Er feuert mit den Zehen ab, und am Fluss ist das noch in einer Entfernung von einer Meile zu hören. Seitdem man ihm die Hände genommen hat, sagt er, ist er weiser geworden, und er 
     hat gelernt, mit dem Universum und allen Dingen darin zu reden. Er ist ein Dichter und ein Seher, ein Wahrsager, und aus Muscheln kann er schöne Sachen machen … Nun zieht er seinen Karren viel schneller als ein Büffel zu den Hainen und wieder zurück.« Kiesel verbeugte sich vor ihrer Zuhörerschaft. »Im Maulbeerbaum ist der Vogel sehr glücklich.«
  


  
    Sie reichte Li-Xia ihre leere Schüssel. »Sammle die Schüsseln ein und wasche sie im Fluss; als Jüngste ist das eine deiner Pflichten. Dann müssen wir schlafen. Morgen wirst du mit dem fürstlichen Palankin von Riese Yun fahren und himmlische Lychees pflücken.«
  


  
    Bald wurden die Lampen ausgeblasen, und die Glühwürmchen leuchteten umso heller, schwirrten wie von einem verlöschenden Feuer bewegte Funken zwischen den herabhängenden Mückennetzen umher. Zwischen den Binsen war das Quaken von Ochsenfröschen zu hören, als Kiesel sich auf das Bett neben dem Li-Xias legte.
  


  
    »Ich schlafe so lange neben dir, bis du dich hier eingelebt hast«, erklärte sie. »Niemand wird uns Ärger machen. Denn wir haben geheime Klauen.«
  


  
    Kiesel griff sich in das volle Haar, und aus jeder ihrer geballten Fäuste erschienen unvermittelt messerscharfe, gebogene Stahlhaken. Der Mittelfinger jeder Hand steckte in Büffelhornringen, an denen die tödlichen Klingen befestigt waren.
  


  
    »Das Haarmesser«, murmelte sie stolz. »Ich habe es selbst aus einer kaputten Sichel gemacht.« Selbst in der rasch zunehmenden Dunkelheit konnte Li-Xia sehen, dass der Stahl liebevoll zu einer rasiermesserscharfen Schneide geschliffen worden war. »Im Haar getragen, sind sie noch eine weitere Spange, genau wie die Weidenzweige und mein Kranz aus Mentzelien … aber sobald sie in meiner Hand sind, verwandeln sie sich in die Klauen des schwarzen Bären und die Krallen eines Adlers, und niemand kann sie mir wegnehmen, es sei denn, er hackt mir die Hände ab.« Die glänzenden Haken verschwanden rasch wieder in ihrem Haar.
  


  
    Die Nacht legte sich in einer Decke aus Geräuschen über die geheimen Gedanken der mui-mui - ihre leiser werdenden Stimmen, 
     die Brise, die durch das Verdeck drang, Grillen, die im Strohdach über ihnen zirpten, das beständige Quaken der Frösche.
  


  
    »Unter uns gibt es sowohl Gute wie Böse. Nur die Stärksten überleben ohne Leid. Wir müssen allzeit bereit sein, uns und einander zu verteidigen. Das ist unser Familienkodex.«
  


  
    Li-Xia lag schweigend da, lauschte den Liedern des Flusses und war sich nicht sicher, was sie erwidern sollte.
  


  
    »Hab keine Angst, kleiner Holzapfel. Lass die Weiden in deinen Träumen seufzen. Morgen beginnst du, die Handgriffe der mui-mui in der erhabenen Welt der Seidenraupe zu lernen.«
  


  
    

  


  
    Früh am nächsten Morgen wurde Li-Xia von den Ausrufen und gemurmelten Flüchen um sie herum unsanft geweckt. Da sie ihren tiefen und friedlichen Schlaf am liebsten noch fortgesetzt hätte, schlug sie erst die Augen auf, als jemand ihr in die Nase kniff.
  


  
    »Aufwachen, Holzapfel! Wir müssen vor den anderen baden und als Erste im Speisehaus sein, während der Reis-Congee noch heiß ist und das Dampfbrot noch weich.«
  


  
    Rasch wurde es lauter. Unbekleidete Mädchen jeglicher Gestalt und Größe machten sich - nachdem sie kichernd über diejenigen gestiegen waren, die noch halb schliefen - auf den Weg zum Flussufer.
  


  
    Beifuß und Erdnuss packten Li-Xia an Händen und Füßen, hoben sie aus dem Bett, trugen sie die ein Dutzend Stufen zum Fluss hinunter und warfen sie ins kalte Wasser.
  


  
    So begann Li-Xias erster Tag ihres neuen Lebens an einer Krümmung eines stehenden Seitenarms des großen Perlflusses, unter den riesigen Torbögen der Weiden, die sie so hoch und großartig fand wie den prächtigsten aller Tempel. Die Ufer waren mit Steinblöcken befestigt worden, so dass ein flaches Becken entstanden war, das von einer Wand herabhängenden Laubs geschützt wurde. Hier spritzten die Kinder des Mondes ein paar gestohlene Augenblicke lang wie spielende Otter herum.
  


  
    Getrocknet und glühend, genauso gekleidet wie die anderen um 
     sie herum, wurde Li-Xia ein Teil der Familie. Schildkröte zeigte ihr, wie man die Sandalen mit den Sohlen aus Seilen schnürte, band sie mit Schnüren aus gedrehtem Schilfgras sicher um Schienbeinschoner aus kräftigem Segeltuch.
  


  
    »Die helfen dir dabei, auf die Maulbeerbäume zu klettern, und schützen dich vor den Schlangen, die sich im Gras verstecken.«
  


  
    Kiesel beobachtete sie und freute sich, wie selbstverständlich Holzapfel von ihren Schwestern akzeptiert wurde. Sie prüfte die Schienbeinschoner, indem sie an den Riemen zog, die sie an Ort und Stelle hielten.
  


  
    »Binde sie immer gut, und du fällst nicht hinunter. Außerdem schürfst du dir so an der Rinde des Maulbeerbaums nicht die Haut ab. Du musst von Anfang an alles selber machen - auf diese Art lernst du es am schnellsten. Wenn du hinunterstürzt, frage dich selbst, warum du gefallen bist, und falle nicht noch einmal so.«
  


  
    Kiesel blickte fröhlich, als sie Li-Xia den Flechthut aufsetzte. »In den Hainen kann die Sonne stark brennen, genau wie der Regen dich fortspülen und der Wind versuchen wird, dich in seine Arme zu nehmen. Den Schutz dieses Hutes brauchst du immer. Verlier ihn nicht, sonst musst du dir einen neuen machen.«
  


  
    Glucksend kniff sie Li-Xia leicht in die Wange. »Du hast die Haut deiner Mutter aus dem Norden. Pass gut darauf auf, wenn du dir vom Leben mehr erhoffst, als nur die Mutter eines Seidenwurms zu sein.«
  


  
    Sie band die schwarzen Gazestreifen, die den Hut an seinem Platz hielten, unter Li-Xias Kinn zusammen, trat einen Schritt zurück, nickte beifällig und bedeutete den anderen, es ebenfalls zu tun.
  


  
    »Nun, wie eine mui-mui aussehen tut sie mal in jedem Fall. Jetzt werden wir sehen, ob sie auch wie eine arbeiten kann!«
  


  
    Die Sandalen leicht und fest an ihren Füßen, wärmenden Reis-Congee und heißen Tee im Bauch, folgte Holzapfel Kiesel und ihrer neuen Familie, den anderen, die noch ihren Reis aßen, weit voraus.
  


  
    »Die Ersten, die kommen, die Ersten, die gehen. Das ist das Motto 
     der mung-cha-cha.« Kiesel gab mit ihrem schaukelnden Gang ein schnelles Tempo vor. Augenblicke darauf, ein Stück weiter den Fluss entlang, blieben sie bei einem großen, offenen Schuppen stehen, bei dem ein Dutzend Jungen mit breiten Holzrechen Kokonhaufen ausbreiteten. Sie grüßten die mung-cha-cha mit beleidigenden Ausdrücken und anstößigen Gesten. Kiesel erwiderte etwas Entsprechendes.
  


  
    »Das sind die larn-jai, Holzapfel«, meinte sie leichthin, als sie vorbeigegangen waren. »Kaputte Existenzen, deren einziges Heim die Flussufer sind - sie sortieren und reinigen die Kokons und sammeln Holz, um sie zu kochen und die Motten zu töten.«
  


  
    »Ich habe schon viel Schlimmeres von jenen gehört, die ich für meine Brüder gehalten habe.«
  


  
    »Gut, dann kümmern wir uns einfach gar nicht um sie - Worte sind harmlos, und sie fürchten sich vor mir und unserem Beschützer Riese Yun.«
  


  
    Als hätten diese Worte ihn herbestellt, trat ein hünenhafter Mann von enormer Größe aus dem Schuppen. Seine kurzen, dicken Unterarme steckten in Lederärmeln, die an seinen Schultern befestigt waren und da, wo seine Hände hätten sein sollen, mit Haken versehen waren. Sein enormer Brustkorb wurde von einem mit Messing besetzten Lederharnisch geschützt, und um die Taille trug er einen breiten Gürtel, der mit weiteren Schnallen und Kettenringen verziert war. Er hatte eine riesige Donnerbüchse geschultert, deren trichterförmige Mündung an seiner Schulter ruhte und deren mit Schnitzereien verzierter Kolben sich unterhalb seiner Kniekehle befand. Seine mächtigen Beine steckten in einer locker sitzenden braunen Kniehose und ließen gewaltige Wadenmuskeln und bloße Füße frei, die so braun und vernarbt waren wie altes Mahagoniholz. Riese Yuns Gesicht war breit und furchterregend anzuschauen, mit einem breiten Mund, der unter einer Plattnase unregelmäßige Zähne sehen ließ. Sein glänzender Schädel saß zwischen muskelbepackten Schultern, und seine Augen strahlten Wohlwollen aus, als er die mung-cha-cha mit einem schalkhaften Grinsen begrüßte.
  


  
    »Guten Morgen, meine jungen Damen. Yun hofft, Sie haben wohl geruht, und es hat an diesem schönen Morgen als Würze zu Ihrem Reis-Congee hah-mui gegeben!«
  


  
    Er verneigte sich tief vor ihnen, begab sich dann zum Karren und langte nach den Ketten, die eigentlich als Ochsengeschirr gedacht waren. »Ihr Palankin erwartet Sie und Ihre kleine Schwester!«
  


  
    »Sie heißt Holzapfel und ist angeblich eine Fuchsfee - aber als Familienangehörige ist sie willkommen.«
  


  
    »Dann darf sie gerne im kaiserlichen Palankin mitfahren, und ich stehe ihr zu Diensten.«
  


  
    Vor dem Schuppen standen Stapel geflochtener Körbe und dazu Tragestangen aus Bambus. Kiesel wählte zwei Körbe und eine Stange aus und warf sie Li-Xia zu.
  


  
    »Such dir immer die leichtesten Körbe und die älteste Stange aus, eine, die sich wie eine Weidenrute biegt und leicht auf der Schulter liegt. Wirf sie in den Karren und steig ein. Heute haben die Seidenwürmer Hunger.«
  


  
    Die ersten kräftigen Sonnenstrahlen fielen auf Riese Yuns breite Schultern, als er, mit Lederriemen an die Deichsel geschirrt, den gewundenen Pfad entlangtrottete.
  


  
    Es dauerte nur kurz, bis sie die Maulbeerbäume erreichten, aber für Li-Xia war es eine magische Reise, die sie immer höher brachte, bis sie auf den Fluss und die endlose Welt jenseits davon hinunterblicken konnte. Sie betraten einen Hain, in dem Bambusleitern in belaubte Zweige führten, die mit Kokons bedeckt waren, so dicht beieinander wie Schneeflocken auf einem Winterast.
  


  
    »Willkommen in den Gärten der Seidenraupe. Folge uns und mach uns alles nach. Als Erstes füllen wir unsere Körbe. Wenn sie voll sind, entleeren wir sie in den Karren, und Yun fährt es dann hinunter. Er fährt ein Dutzend Ladungen, ehe er in seine Hütte zurückkehrt und sich einen Aal oder einen Katzenfisch zum Abendessen fängt.«
  


  
    Von diesem Augenblick an - als die mui-mui wie eine Schar zwitschernder Vögel auf dem Hügel ankamen, ins vom frühen 
     Licht frisch gefegte Tal hinunterblickten und Körbe von ihren Schultern schwangen - erfreute Li-Xia sich an ihrem ersten Stück reinen Goldes.
  


  
    

  


  
    Am Eingang zu jeder der vier Hütten stand ein Schrein zu Ehren Tu-Tis, des Erdgottes, der über Zehn Weiden wachte. Jedes Gut hatte seinen eigenen Erdgott, und der Tu-Ti verlangte einen kleinen Schrein mit einem Altar, auf dem die fünf Kultgegenstände korrekt angeordnet sein mussten: zwei Blumenvasen, zwei Kerzenständer und eine Kohlenpfanne, in der Gold - und Silberpapier verbrannt wurde. Im Gegenzug wohnte die Gottheit allen wichtigen Ereignissen bei, von Geburten über Hochzeiten bis zu Beerdigungen, Geburtstagen und Festen.
  


  
    Aus Lehmziegeln gebaut und nur so groß wie eine Hundehütte, damit der heilige Ort besser vor Eindringlingen geschützt war, beherbergte der Schrein das Tonbild von Tu-Ti, der, so glaubte man, allen Klatsch hörte und bei jeglichem Anzeichen von Uneinigkeit ein furchtbares Gericht hielt. Jeden Morgen wurden die Blumen erneuert und ein Räucherstäbchen angezündet, um den Wohlstand Zehn Weidens und seines großzügigen Herrn zu erhalten; die Kokons zu segnen, so dass ihre Zahl ebenso groß war wie die der Sterne am Sommerhimmel und der Schneeflocken auf einem Winterast; und für gutes Gedeihen der Seidenraupen durch die ehrliche Arbeit und Dankbarkeit der mui-mui zu beten.
  


  
    Die Schweine und Ziegen wurden hinter den Hütten in Verschlägen gehalten, und ein Pfad führte durch Reihen von Kohl, Melonen und Rettich. Ein Stück weiter des Wegs hatte man eine Grube für Abfall und Jauche gegraben - ein abstoßender Ort, an dem Hunde nach Essbarem herumstöberten und dem sich nur die larn-jai näherten.
  


  
    In der Mitte dieses behelfsmäßigen Lagers stand ein dicker Pfahl, an dem ein eisernes Dreieck befestigt war, darunter ein Paar rostiger Fußschellen. Hier, so wurde Li-Xia erklärt, wurden die Bestrafungen durchgeführt. Daneben breitete ein riesiger Ginkgobaum 
     seine alten Äste aus. Seine Zweige warfen einen beständigen Schatten, und er wurde als Geistbaum verehrt. An seinen Ästen flatterten Papiergebete, in denen Straftaten beschrieben und um Vergebung und Gnade gebeten wurde, verfasst von jenen, die den Schrecken und die Demütigung der Ringe durchgemacht hatten.
  


  
    

  


  
    Tage wurden zu Wochen und Wochen zu Monaten. Mit Hilfe und unter Leitung von Kleinem Kiesel und ihrer neu gefundenen Familie hatte Li-Xia ihren Platz in dem baufälligen Heim der mui-mui gefunden. Ihre Körbe füllte sie so schnell mit Kokons wie jede andere. Und nach der Arbeit schloss sie sich ihren Schwestern an und fing mit gezwirbelten Seidensträngen und einem Fischgrätenhaken Aale, um sie dann in einem Topf mit Kräutern und Wildpilzen zu dünsten. Sie lernte, wie man aus dem Kopfknochen eines Katzenwelses einen Kamm fertigte und wo man in den Binsen Entennester fand und entlang des Flussufers, das über und über mit leuchtend orangefarbener und gelber Kapuzinerkresse bewachsen war, Frösche entdeckte.
  


  
    Hier sammelten sie lichtblaue und olivgrüne Eier und achteten dabei sorgsam darauf, immer zwei zurückzulassen und die Eier mit einem Blatt herauszunehmen, damit der Geruch der menschlichen Hand die Entenmutter nicht dazu brachte, das Nest nicht mehr anzunehmen. Die Eier wurden in Kiesels Hut gelegt und unauffällig zur Rückseite von Riese Yuns Hütte gebracht. Dort benutzte Kiesel, während die Familie der mung-cha-cha Wache hielt, einen Bambusstock, um in der weichen, feuchten und von Farn verborgenen Erde ein Geheimversteck von Eiern offenzulegen. Sie wurden sorgsam nebeneinandergelegt, Reihe für Reihe, eines über dem anderen unter dicken Lagen verrottenden Strohs, jedes in ein Nest nassbrauner Blätter gewickelt. Kiesel wedelte den kräftigen organischen Geruch beiseite, nahm ein Ei aus seiner matschigen Hülle und reichte es Li-Xia. »Zwischen diesen Farnen befinden sich mehr als zweihundert gesalzene Eier, aber nur Riese Yun und ich wissen, wo sie vergraben sind.«
  


  
    Li-Xia rieb den Schmutz und das verkrustete Salz vom Ei ab, wusch es im Fluss und schälte die harte Schale ab.
  


  
    »Um ein echtes Mitglied unserer Familie zu werden, musst du schwören, diesen geheimen Ort zu hüten, und zur Besiegelung des Eides dieses Ei essen. Aber zunächst musst du es ans Licht halten.« Li-Xia entdeckte, dass das Eiweiß so durchsichtig geworden war wie bernsteinfarbenes Gelee und sie daher den dunklen Dotter sehen konnte, der wie ein Planet in einem goldenen Himmel schwebte. »Das ist ein Symbol unserer Mutter, der Mondfrau. Jetzt musst du es essen.« Es schmeckte köstlich, der Dotter war so weich und salzig wie der Mondkuchen eines reichen Mannes. »Das ist ein Hundertjahres-Ei im mung-cha-cha-Stil«, vertraute Kiesel ihr kichernd an. »Wir können keine hundert Jahre warten, also vergraben wir sie im Sommer und essen sie im Winter, wenn es sonst nichts gibt, das unseren Reis würzt.«
  


  
    Die anderen Familienmitglieder kamen herbei und hockten sich um Li-Xia herum. »Es wird Zeit für deine Initiation.« Sie spuckte sich in die Hand, rieb sich den Schmutz von der Innenseite ihres rechten Fußknöchels und enthüllte eine kleine Tätowierung, die aus einem kleinen chinesischen Schriftzeichen bestand. Li-Xia wusste, dass es für den heiligen Namen für »Mond« stand. Beifuß und Erdnuss, Knoblauch und Schildkröte zeigten ihr ebenfalls die Mondzeichen an ihren Knöcheln.
  


  
    Knoblauch reichte Kiesel einen nadelscharfen Bambussplitter und die ausgehöhlte Hälfte einer Bohnenhülse, die eine dunkle Flüssigkeit enthielt. Kiesel spuckte auf Li-Xias Knöchel und wischte ihn sauber. »Das ist eine besondere Tinte, die uns Riese Yun gemischt hat, der in solchen Dingen ein Meister ist. Sie tut dem Blut gut und heilt schnell.«
  


  
    Sie piekste Li-Xia so oft mit der Bambusnadel, dass diese zu zählen aufhörte, ging dann in die Hocke und sagte: »So, Holzapfel. Nun gehörst du für immer zu den mung-cha-cha, und die Mondfrau wird für immer deine Mutter sein.«
  


  
    Zurückgesetzt vom Flussufer, jenseits des flach geschindelten Dachs der Spinnerei, stand - vornehm für sich - das Himmlische Haus Ming Chous. Von den Hainen aus konnte man nur ferne Blicke von dem scharlachroten Dach und den ummauerten Gärten erhaschen.
  


  
    Die mui-mui nannten es das Himmelsdach. Selbst die mung-cha-cha sprachen ehrfürchtig darüber, wenn sie im Schatten der Maulbeerbäume über yum-cha klatschten.
  


  
    »Das ist ein Ort, an dem in den Wasserfällen Diamanten herumwirbeln, wo fette Fische die Teiche füllen und Schuppen aus reinem Gold und Schwänze aus feinster Seide haben«, erzählte Beifuß, die mit geschlossenen Augen an einem Baum lehnte, verträumt. »Auf den Lotusblättern bilden sich Tautropfen, die sich, wenn sie von der Sonne beschienen werden, in Perlen von unschätzbarem Wert verwandeln. Die Wege sind mit Edelsteinen von jeder Farbe eingefasst.«
  


  
    »Die Bäume blühen das ganze Jahr hindurch und beherbergen Nachtigallen, deren Eier bekanntlich wertvolle Juwelen enthalten«, meldete Erdnuss sich zu Wort. »Ich habe gehört, die Blumen verblühten nie, und hinter diesen Mauern herrsche ewiger Frühling … und die Pfauen, die zwischen ihnen umherstreifen, besäßen Federn, die aus einem Regenbogen gezupft und von Diamanten bekrönt würden.«
  


  
    Sich die Gärten des Himmlischen Hauses vorzustellen war ein Spiel, das alle, die sie nie zu Gesicht bekommen würden, gern spielten: Selbst Schildkröte machte dabei mit. »Dort gibt es Schildkröten mit Jadepanzern und Rubinaugen!«
  


  
    Kiesel erhob sich unvermittelt und schüttete Reste aus ihrer Schüssel fort. »Holzapfel, hör dir bloß nicht dieses dumme Zeug an! Ich war eine der Ersten, die für das Himmlische Haus ausgewählt wurden. Vor vielen Jahren, als ich so jung und zart war wie ihr heute. In den Wasserfällen sind keine Diamanten und auf den Lotusblättern keine Perlen. Die Fische in den Teichen sind fett und träge, und wenn sie tot sind, stinken sie wie jeder andere Fisch 
     auch. Ohne Wasser verdorren die Blumen, und die Bäume sind im Winter kahl.« Sie schnaubte verächtlich.
  


  
    »Die Pfauen und die Nachtigallen sind Vögel wie alle anderen auch. Ihre Federn sind keinem Regenbogen gestohlen worden, und ihre Eier sind keine Edelsteine.« Sie spülte ihren Mund mit Tee aus und spuckte ihn dann wieder aus, wie sie es immer tat, wenn es Zeit war, sich wieder an die Arbeit zu machen. »Und jetzt hoch mit euch und ab in die Bäume. Holzapfel, eines Tages werde ich dir die Wahrheit über das Himmlische Haus des großen Ming-Chou erzählen … und von der Freude hinter dem purpurroten Mondtor.« Noch nie hatte Li-Xia Kleinen Kiesel so wütende Worte ausstoßen hören … und noch nie hatte sie gesehen, dass sie auch nur ein einziges Reiskorn vergeudete.
  


  
    Im Laufe der Jahreszeiten - dem duftenden Frühling, dem sengenden Sommer und dem bitterkalten Winter - zog Li-Xia große Kraft aus der Nähe derjenigen, die sie Schwester nannten, während Geschichten über die Fuchsfee außerhalb des mung-cha-cha-Kreises dazu führten, dass die geheimnisvolle Holzapfel mit vorsichtigem Respekt betrachtet wurde.
  


  
    Die Hügel und Weiden waren ihr zur Heimat geworden, doch Li-Xia ertappte sich oft dabei, wie sie zum Bereich der sou-hai-Schwestern blickte, der so weit von den Bambushütten, der Gegenwart der widerlichen larn-jai und dem Gestank der Tierpferche entfernt lag.
  


  
    Die Spinnerei stand zwischen schattigen Tulpenbäumen und war umgeben von Blumenbeeten und einem sich dahinschlängelnden Teich, der von einer schmalen Brücke überspannt wurde. Auf der anderen Seite standen die weiß getünchten, gepflegten Häuschen der Weberinnen, mit Dächern aus roten Tonziegeln und Obst - und Gemüsebeeten.
  


  
    Man konnte sehen, wie die Weberinnen am Anfang und Ende des Tages auf den Wegen entlanggingen und - Hand in Hand - die Brücke überquerten. Sie trugen denselben schwarzen tzou wie die Vorsteherin, mit einem an die Brust gehefteten weißen Taschentuch, 
     und hatten das Haar zu demselben festen Knoten frisiert, der von einem identischen Kamm gehalten wurde. Nur durch ihre in leuchtenden Farben gehaltenen Sonnenschirme unterschieden sie sich voneinander.
  


  
    Nur selten, so hatte Li-Xia erfahren, stieg eine mui-mui zur Weberin auf. Gelegentlich wurden eine oder zwei im zwölften Jahr erwählt, um die Laterne zum Himmlischen Haus zu tragen; aber nur, wenn eine der sau-hai-Schwestern gestorben oder zu alt für die Arbeit am Webstuhl geworden war, wurden einer Auserwählten Kamm und Spiegel angeboten.
  


  
    Die Weberinnen von Zehn Weiden wirkten zufrieden mit ihrer Arbeit und anmutig in ihrem Verhalten. Aus der Ferne konnte man nicht sehen, ob sie jung waren oder alt, aber in Li-Xias Augen schienen sie von Tu-ti gesegnet worden zu sein.
  


  
    »Du solltest nicht so neidisch zum Gelände der sau-hai blicken, Holzapfel. Der Schein trügt.« Kiesels Stimme war seltsam kalt.
  


  
    »Aber sie bewegen sich mit solcher Würde und Zielstrebigkeit.«
  


  
    »Es sind keine Engel«, erwiderte Kiesel mit einem warnenden Unterton. »Ihr Lächeln und ihr freundliches Benehmen ist nur füreinander bestimmt, nicht für uns. Wenn du schon mal ein Rudel wilder Hunde dabei beobachtet hast, wie sie ein in die Enge getriebenes Tier quälen, ehe sie sich darüber hermachen, dann hast du gesehen, wie sau-hai Rache nehmen.«
  


  
    Kiesel hatte ihr Tänzerinnenlächeln verloren, und es bekümmerte Li-Xia, dass sie daran Schuld war. Sie war erleichtert, als die Vorsteherin sich in den Schatten der Weiden hockte und ihr bedeutete, es ihr nachzutun. Die anderen gesellten sich ebenfalls dazu. »Wenn es dich denn so interessiert«, seufzte Kiesel, »dann werde ich es dir erzählen. Denn es ist wichtig, dass du die Wahrheit kennst.
  


  
    In ihrem Dialekt bedeutet das Wort sau ›Kamm‹, und hai bedeutet ›hoch‹. Sind Kamm und Spiegel erst einmal entgegengenommen, wird das Haar ›hochgekämmt‹, zu einem Knoten geflochten und mit einem Holzkamm befestigt. Dann wird ein Eid geschworen, ehe der Tu-ti die siu-jeh für ihr restliches Leben verpflichtet. 
     Von diesem Augenblick an befindet sie sich in Sicherheit, aber sie ist nie mehr frei.«
  


  
    »Aber das sind wir, die mui-mui, doch auch nicht«, entgegnete Li-Xia, noch immer sehr verwirrt. »Eine Familie wie unsere kann auf einen derartigen Komfort und Wohlstand nicht hoffen. Dennoch sind wir nicht frei. Stimmt es, dass sie im Austausch für ihren Daumenabdruck für ihre Arbeit bezahlt werden? Dass ihnen erlaubt wird, zu festlichen Anlässen das Dorf zu besuchen? Dass sie Fächer besitzen, die ihnen Kühle bescheren, und einen Ofen, der sie warm hält?«
  


  
    Kiesel spuckte in den Staub, sie antwortete nur widerwillig. »Ming sieht nur Gutes in der Schwesternschaft der sau-hai. Er will keine schwangeren Weberinnen, also bezahlt er sie und sorgt für bessere Bedingungen. Die larn-jai wagen sich nicht an sie heran. Wenn sich jemand nachts vor ihnen vorsehen muss, dann sind es die mui-mui.«
  


  
    Kiesel sprang auf die Füße. Blitzartig erschien der gebogene Haken in ihrer Faust. »Aber an uns kommen die larn-jai auch nicht ran. Die wissen, dass ich ihnen die Eier abgeschnitten habe, bevor sie auch nur ›Pech‹ sagen können.« Beim Anblick von Li-Xias verblüffter Miene kicherte sie, reckte sich und hob herausfordernd die Faust. »Der Leitspruch unserer Familie lautet: Wir verstecken uns vor nichts und laufen vor niemandem davon.« Die mung-cha-cha klatschten und jubelten, sprachen die Worte ihrer Führerin mit hoch erhobenen Fäusten nach.
  


  
    Li-Xia dachte an die larn-jai, die wie Wasserratten zwischen dem Vieh wohnten und sich eine Horde räudiger gelber Hunde gezähmt hatten, die ihnen nun überallhin folgten. Manche waren so jung wie die mui-mui, andere schlaksige Jugendliche, bösartig und unflätig in ihrer wilden Energie. Nachdem sie gesehen hatte, wie schmutzig die larn-jai vom Aussehen und Benehmen her waren, hatte sie sie gemieden und sich um ihre höhnischen Bemerkungen nicht gekümmert, wenn sie zu Tagesbeginn ihre Körbe holten.
  


  
    »Warum sind die hier«, fragte sie Kiesel, »und schnüffeln um die Hütten wie die Hunde, die sie mästen und dann essen?«
  


  
    Lachend steckte Kiesel die Stahlschneide ins Haar zurück. »Das sind hirnlose Rohlinge, aber sie werden für die schwere Arbeit gebraucht. Dafür bekommen sie genug zu essen und einen Schlafplatz bei den Schweinekoben und Gemüsebeeten. Sie trachten nach der Gunst der mui-mui, bieten frisches Gemüse oder eine Frucht an, und manche unter uns gewähren sie ihnen in irgendeiner dunklen Ecke, allerdings nur mit dem Mund oder der Hand. Jungfräulichkeit ist oberstes Gebot der sau-hai, deshalb geht keiner ein Risiko ein, außer jenen, die schon genommen wurden und nichts mehr erhoffen können.«
  


  
    Sie lächelte bitter. »Unter diesen mui-mui-Närrinnen gibt es keine, die nicht davon träumt, eines Tages am Webrahmen arbeiten zu können.« Kiesel hielt inne und blickte in die Runde. »Ah-Jeh weiß, dass dergleichen geschieht, aber die larn-jai von den mui-mui trennen zu wollen wäre, als würde man die Jackfrucht vor dem Affen verstecken wollen.«
  


  
    »Ein weiterer Preis für Kamm und Spiegel ist der, dass man nie Donner und Regen mit einem Mann zwischen den Beinen kennenlernen und nie ein Baby an seine Brust halten wird«, knurrte Beifuß.
  


  
    »Es gibt Frauen, die nie von einem Mann berührt werden und gelernt haben, einander auf diese Weise Freude zu schenken«, setzte Erdnuss hinzu. »Manche sagen, Ah-Jehs Assistentin steht in ihrem Bann und teilt sich manchmal das Bett mit ihr.«
  


  
    Kiesel schnaubte vor Ekel. »Genug von der schwarzen Krähe und ihrer Herde.« Sie ließ ihren Hut in den Fluss segeln, rannte ans Ufer und blickte zurück. »Eines vergiss nie, Holzapfel, bei all ihrem Lächeln und all ihrer Reinheit ist ihre Hand gnadenlos gegenüber denjenigen, die ungehorsam sind. Ihre Macht reicht tausendmal tausend Meilen. Sei also nicht dumm … und überlege dir sorgfältig, was du dir wünschst.« Und mit diesen Worten hechtete sie in den Fluss, ihrem Hut hinterher.
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    6. KAPITEL
  


  
    Der Geisterbaum
  


  
    Es war ein langer, harter Winter gewesen. Die mui-mui hatten das Dach ausgebessert, die Hüttenseiten hinuntergelassen und festgezurrt. Dennoch war der Wind hindurchgefahren, und durch das aufgeweichte Strohdach war Regen geströmt. Als die Haine still dalagen, da klirrender Frost und stummer Schnee Anspruch darauf erhoben, suchten die mui-mui nach Feuerholz und arbeiteten in den Schuppen. Die Kaninchenfellhüte, wattierten Jacken und Umhänge aus Flachsgras wärmten sie einigermaßen, aber Hände und Füße waren eiskalt und mit Frostbeulen übersät.
  


  
    Von den drei verfügbaren Eisenkohlenbecken wurde in jede Hütte eines geschleppt und mit Holz und Büffeldung beheizt, die glühende Glut dann in einen niedrigen Graben gefüllt, der zwischen den Bettenreihen ausgehoben worden war. Li-Xia war sich sicher, sie würde entweder erfrieren oder durch herumfliegende Funken Feuer fangen und verbrennen. Wärme und Wohlgefühl waren fast vergessen, als die Winde unvermittelt nachließen und es wärmer wurde.
  


  
    Am Frühlingsanfang, am dritten Tag des dritten Mondes, war der Totengedenktag Ching-Ming, ein Tag, an dem die Familien in ganz China ihren Ahnen Respekt zollten, indem sie ihre Gräber pflegten und an ihren Gräbern ein Freudenfest veranstalteten. Frische Blumensträuße wurden mitgebracht und Unmengen von Räucherstäbchen verbrannt. Man zündete Gold - und Silberpapier an und schickte es zu Ehren der Toten nach oben, von deren Geistern man annahm, dass sie umherschwebten, so lange ihr Ruheplatz hergerichtet wurde und man ihrer ordnungsgemäß gedachte. Am 
     allerwichtigsten war das Sammeln von Weidenkätzchen, die als das Symbol für alles galten, was jung war, und einen erntereichen Sommer versprachen. Die ersten Lebenszeichen der neuen Jahreszeit schmückten die alten Bäume von Zehn Weiden wie flüssiges Gold und waren umgeben von Bienenschwärmen und Scharen weißer Schmetterlinge.
  


  
    Der Tag von Ching-Ming war ein derart feierlicher Anlass, dass alle Arbeit ruhte, die Webrahmen stumm blieben und die mui-mui sich ausruhen durften.
  


  
    »Holzapfel, heute wirst du erleben, dass selbst die mung-cha-cha Ahnen haben, die sie mit einem freundlichen Mond segnen«, sagte Kiesel. Während andere auf ihren Betten lagen, Wäsche wuschen oder ihre Kleidung ausbesserten, flocht die Familie Weidenkätzchenkränze und schmückte sich mit den goldenen Blüten. Jede mit einem großen Strauß in der Hand, marschierten sie meilenweit den gewundenen Fluss entlang, folgten dem Uferpfad, pflückten dabei Blumen, Pilze und wilde Erdbeeren. Dschunken aller Größen und Formen fuhren vorbei. Die meisten waren mit Chinesen bemannt, doch es war auch eine mit einer ausländischen Takelung dabei. Ein kurzer Mast mit einem ausgebesserten Segel erhob sich auf dem Vorderdeck; hinter seinem Ruderhaus stieg aus einem hohen Schornstein schwarzer Rauch auf. Drinnen, die Hände am Steuer, lenkte ein Mann, wie ihn Li-Xia weder im Wachen noch im Traum jemals gesehen hatte, den rostigen Rumpf mit stetem Blick durch die Sandbänke. Seine üppigen schwarzen Locken wurden von einem roten Stoffstreifen zusammengehalten, und an seinem Ohr baumelte ein goldener Ohrring. Oberhalb der Taille war er unbekleidet, und seine Arme und seine Brust waren dicht behaart und schweißglänzend. Beim Anblick des gedrungenen Schiffes und seiner dunklen Rauchsäule führte Kiesel sie schnell von dem kleinen Damm hinunter und fort vom Flussufer.
  


  
    »Das ist ein gwai-lo, ein Kinderfresser, auf einem portugiesischen Schiff aus Macao. Diese dunkelhäutigen fremden Teufel sind schlimmer als die Piraten, die sie angeblich bekämpfen. 
     Manchmal kommen sie an Land und nehmen sich das erstbeste Mädchen, das ihnen in die Hände fällt, und niemand kann es verhindern. Hoffentlich ist er bald vorbei mit seinem Gestank!«
  


  
    Zum ersten Mal spürte Li-Xia Angst bei Kiesel, doch sie konnte ihren Blick nicht von dem Teufel mit seinem roten Kopftuch reißen. »Ich dachte immer, der gwai-lo ist rosa und weiß oder so rot wie Feuer. Das jedenfalls hat mir Frau Nummer Drei auf Gut Große Tanne erklärt.« Der Anblick eines solchen Wesens jagte ihr Angst ein und faszinierte sie zugleich. Zu ihrem Entsetzen winkte er ihnen zu und rief etwas Unverständliches herüber. Ein Chinese aus der Mannschaft, der auf einer Taurolle saß, lachte närrisch und rief etwas in Gossenkantonesisch. »Mein Kapitän gibt euch Essen und Wein, vielleicht sogar eine Silbermünze, wenn ihr an Bord kommt und ihn unterhaltet!«
  


  
    »Sag ihm, dass er der Sohn einer Seeschlange ist und wir uns lieber die Kehle aufschlitzen würden, als an Bord seines stinkenden Höllenschiffs zu kommen!«, rief Knoblauch über das Wasser. Als Antwort trat der portugiesische Kapitän aus dem Ruderhaus und an die Reling. Dort entblößte er sich vor ihnen und urinierte in den Fluss.
  


  
    »Sind alle fremden Teufel so hässlich wie der da?« Li-Xia begriff nicht, wie töricht ihre Worte klingen mussten. Die Schwestern brachen in Gelächter aus und versicherten ihr dann umgehend, dem sei so. »Sie sind haarig wie eine Ziege und riechen genauso schlecht«, sagte Knoblauch angewidert. »Und waschen tun sie sich auch nicht«, setzte Beifuß schaudernd hinzu. Schildkröte sagte mit einem Anflug von Zorn, den man bei ihr sonst selten hörte: »Sie machen sich über unsere Götter lustig und betrachten uns als Untermenschen, die für sie arbeiten sollen und wie Hunde genommen werden.« Erdnuss verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Schwarze, braune, rote, rosige oder weiße, diese fremden Teufel sind alle gleich.«
  


  
    Nachdem sich das Schiff ein gutes Stück entfernt hatte, setzten sie ihren Weg fort und gelangten zu einem aus Kalkstein erbauten 
     Haus nahe am Fluss. Seine Holzmole war verrottet, und sein Sampan lag halb versunken im Schilf, dennoch schien dieses Haus einen zeitlosen Stolz zu besitzen. Unzählige Jahreszeiten hatten seine einst frische Farbe wie abgestorbene Haut abblättern lassen. Einige Dachziegel waren zerbrochen und mussten ersetzt werden, der reparaturbedürftige Zaun neigte sich, das Tor hing schief in seinen verrosteten Angeln. Eine schmale Reuse war zu einem Teich neben dem Haus gelegt worden, wo sich einst ein jetzt kaputtes Wasserrad zwischen den Wasserlilien kräftig gedreht hatte. In dem ummauerten Garten standen ein Dutzend Maulbeerbäume und ein karges, von Unkraut überwuchertes Gemüsebeet. Ein paar dürre Hühner pickten in dem vernachlässigten Obstgarten an Fallobst herum. Schweine - und Ziegenstall waren beschädigt und standen leer, die Reisterrasse war ausgetrocknet und steinig.
  


  
    Vor der verblichenen, einst roten Tür saß ein alter Mann, nippte an einem Tee und rauchte eine langstielige Pfeife. Kiesel blieb stehen, um ihn zu grüßen und ihm ihre Ankunft anzukündigen. »Guten Morgen, Väterchen, wie geht es Ihnen heute?« Beim Klang ihrer Stimme verzog sich sein faltiges Gesicht freudig. »Guten Morgen, kleine Schwestern. Ich habe euch schon erwartet. Wie schön, wieder eure Stimmen zu hören!«
  


  
    »Wir besuchen den alten Herrn oft und helfen ihm beim Einsammeln seiner Kokons und Jäten seines Gemüsebeets«, erklärte Kiesel Li-Xia. »Seine Frau liegt neben seiner Tochter und zwei Söhnen unter dem Feigenbaum begraben. Am Tag von Ching-Ming kommen wir her und helfen ihm, seine Lieben zu ehren. Er hat niemanden mehr auf dieser Erde und den Überblick über die Jahre verloren. Deshalb hat er uns als seine Enkelinnen adoptiert, und für uns ist er Ah-Bart, unser hochgeschätzter Großvater. Er sagt, seine Ahnen seien unsere Ahnen, und sein Haus habe viel Glück erlebt.« Liebevoll betrachtete Kiesel den friedlichen kleinen Bauernhof. »Findest du nicht, dass es das wahre Himmlische Haus ist? Es hat dicke Wände und ein gutes Dach, das man leicht wieder richten kann, mit Maulbeerbäumen, um viele Körbe zu füllen, die 
     man an die Spinnerei verkaufen kann. Der Garten liefert alles für den Tisch, und wenn sich das Mühlenrad dreht, ist das Wasser so rein und kalt wie Bergschnee. Unser Großvater ist wirklich reich. Er ist mit sich im Reinen … hier herrscht wirklich Harmonie, der Ort ist erfüllt von goldenem Feng-shui. Er wird das Haus am Fluss erst verlassen, wenn seine Ahnen es verlangen.«
  


  
    Kiesel öffnete das quietschende Tor, und ihre Stimme war voller Fröhlichkeit. »Wir bringen dir die Weidenkätzchen, guter Herr, und Blumen, wilde Erdbeeren und ein paar Pilze von unterwegs. Einen neuen Weidenbesen haben wir auch mitgebracht. Mit dem kann man die Spinnennetze wegfegen.«
  


  
    Der alte Mann winkte, lud sie ein, einzutreten und sich an seinem Tee zu bedienen. Er hatte sie bereits erwartet und Lychees und rote Äpfel gepflückt und aus der Küche einen Topf mit leckeren Nudeln geholt. All das lag unter dem Feigenbaum bei den vier Gräbern. Die mung-cha-cha machten sich daran, den kleinen Platz von Laub und Unkraut zu befreien, während Kiesel alles mit dem Weidenbesen wegkehrte. Die Gräber wurden gereinigt und gefegt, die Grabsteine gewaschen und geschrubbt, so dass die Namen wieder gut zu lesen waren, und die Wildblumen und die Weidenkätzchensträuße daraufgestellt. Unterdessen briet Kiesel den Fisch und schmorte die Aale, die sie ebenfalls mitgebracht hatten. Dann lud man die Ahnen ein, am Ching-Ming-Fest teilzunehmen, indem man Räucherstäbchen anzündete und wild auf eine alte Pflugschar einhämmerte.
  


  
    

  


  
    Die Jahre vergingen, ohne dass die Zeit eine Rolle spielte. Li-Xia füllte ihre Körbe so schnell und häufig wie jede andere mui-mui auch, und wenn die Jahreszeiten wechselten, arbeitete sie in den Schuppen, breitete mit flinken und gewandten Fingern die Larven auf den Binsenmattentabletts aus. Wenn die Seidenraupen brüteten, fütterte sie sie zehnmal am Tag mit Maulbeerbaumblättern aus den Körben, die Riese Yun geholt hatte.
  


  
    Die frische Luft und die Kameradschaft in den Maulbeerhainen 
     erfüllten sie mit großer Zufriedenheit - das Geplauder der mung-cha-cha zwischen den Bäumen, Kiesels Schelten, wenn die Finger nicht flogen und die Körbe nicht schnell genug gefüllt wurden.
  


  
    Es kam ein Tag, da machte der klare Himmel einer turmhohen Gewitterwolke Platz, die die Sonne herausforderte. Ein Platzregen ging hernieder, gerade einmal eine Viertelstunde, dennoch wurde jeder Baum durchtränkt und jeder Kokon glitzerte wie ein Diamant. Als die Sonne durchbrach, warm und frisch, wie das nur an einem Herbstnachmittag der Fall sein kann, schüttelten die mui-mui die Zweige, so dass die Diamanten zu Boden fielen. Mit nassen Kokons ließ sich schwer arbeiten, und so legten sie eine halbe Stunde Pause ein, damit sie trocknen konnten.
  


  
    Kiesel führte Li-Xia durch die glitzernden Haine zu einem alten Baum, der - größer und schattenspendender als alle anderen - allein auf dem Gipfel des Hügels stand und dessen knorrige Wurzeln dicht mit Moos bewachsen waren. Wie Adern auf dem Handrücken einer Hexe, dachte Li-Xia, als sie sich ihm näherten.
  


  
    »Er wird Geisterbaum genannt«, erzählte Kiesel ihr. »Es gab da ein Mädchen, dessen mui-mui-Name Mentzelie lautete, weil sie so klein und hübsch wie die winzige Blume war.« Kiesels Stimme war von einer Traurigkeit, die Li-Xia bei ihr noch nie zuvor gehört hatte. »Sie war nicht kräftig genug und konnte nicht furchtlos die Leiter hinaufklettern. Ich versuchte ihr zu helfen, doch sie wurde krank und vermochte ihre Körbe nicht zu füllen. Ah-Jeh schlug sie, bis sie blutete.« Kiesel hielt inne und sah fort, damit man ihre Tränen nicht sah. »Nachts konnte sie nicht schlafen und ließ ihre Lampe brennen … sie verbrachte ihre Zeit damit, Schilfgras zu flechten. Wir wussten nicht, dass sie an einem Seil arbeitete. Als es lang und stark genug war, hängte sie sich an diesem Baum auf. Aus diesem Grund trage ich ihre Blumen im Haar - damit ich sie nicht vergesse. Ich war ihre Vorarbeiterin. Ich hätte das Seil sehen müssen. Ich hätte sie retten müssen.«
  


  
    Kiesel versuchte zu lächeln. »Fällt dir an diesem Baum etwas auf?«
  


  
    Li-Xia starrte in das weit verzweigte Geäst. »Er ist sehr alt und sehr schön … Er kommt mir so alt und kräftig vor wie ein Felsen«, erwiderte sie und teilte ein wenig von Kiesels Traurigkeit.
  


  
    »Es hängen keine Kokons daran. Seit ihrem Tod hat sich keine Motte mehr in diesem Baum niedergelassen und keine Seidenraupe mehr ihren Kokon gesponnen.« Noch immer ein wenig traurig, lächelte Kiesel erneut. »Selbst die Finken und Eichhörnchen bauen sich hier kein Nest mehr.«
  


  
    Sie wischte sich die Tränen fort und grinste. »Die mui-mui fürchten sich vor diesem Baum. Sie glauben, er beherberge Mentzelies Seele und die Seelen anderer, die in diesen Hügeln ums Leben gekommen sind. Hier hänge ich oft meinen Gedanken nach und spreche mit jedem Gott, der zuhört.«
  


  
    Kiesel klang tieftraurig. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die gefurchte Baumrinde.
  


  
    »Dieser Baum weiß, dass ich eigentlich Tänzerin hätte werden sollen. Seine Äste tragen die Geheimnisse der Zeit in sich. Seine Blätter sind zerplatzte Träume, aber er lebt noch, wie das Herz eines weisen alten Mannes, der die Hand eines Kindes hält, das verloren ist. Bis jetzt habe ich seinen Zauber mit niemandem geteilt. Unter diesem Baum kann es zwischen uns keine Geheimnisse geben.«
  


  
    Kiesel rieb das Moos fort. Zwei perfekt hineingeritzte Schriftzeichen kamen zum Vorschein. »Siehst du, das Zeichen für Kleiner Kiesel und Mentzelie. Ich habe es vor einem Dutzend Jahren hineingeritzt. Daneben werde ich den Namen Holzapfel schreiben.« Sie zog ein Messer aus ihrem Haar und fing an, sorgfältig jeden Strich und jede Kurve hineinzuritzen.
  


  
    »Du kannst meinen Namen schreiben?«, fragte Li-Xia erstaunt.
  


  
    Kiesel legte mit übertriebener Vorsicht einen Finger an die Lippen. »Ich kann auch lesen, aber erzähl es nicht weiter, sonst kommt mich das teuer zu stehen.« Es war Li-Xia, als sähe sie ihre Freundin, die Vorsteherin, zum ersten Mal.
  


  
    Kiesel vollendete das Schriftzeichen, strich die Späne beiseite, trat zurück und bedeutete Li-Xia, ihr Werk zu begutachten. 
     »Da, bitte - Kiesel, Mentzelie und Holzapfel. Kein noch so heftiger Sturm wird uns trennen können. Dieser Geisterbaum wird nie eingehen.« Sie holte tief Luft und streckte die Arme zu dem Laubhimmel über ihnen aus. »Hier können wir sein, was immer wir sein wollen. Manchmal bin ich eine Kaiserin … das weiß niemand außer mir, also kann auch keiner das Gegenteil behaupten. An anderen Tagen bin ich der Star der bedeutendsten Oper auf der großen Bühne in Peking und besitze eine göttinnengleiche Stimme … außer diesem Baum hört mich niemand singen.«
  


  
    Sie verbeugte sich vor Li-Xia und schwang ihren Hut. »Und, mein kleiner Holzapfel, was bist du im tiefsten Inneren deines Herzens?« Li-Xia antwortete, ohne zu zögern: »Ich wurde geboren, um eine Gelehrte zu sein und ein großes Zimmer voller Schriftrollen, Papiere und Bücher zu besitzen … deren Inhalte ich allesamt verstehe und andere lehre.« Kiesel nickte und setzte sich, lehnte sich an den Baum und streckte die Beine zum sonnenbeschienenen Tal aus, das sich vor ihnen ausbreitete wie ein wattierter Quilt mit Stoffstücken in Grün, Gelb und allen Schattierungen von Braun und dem silbernen Glanz des sich durch das Tal windenden Flusses. Die Erde wirkte wie reingewaschen, und von Weitem wurde der Ackergeruch hergetragen.
  


  
    »Hier drin sind wir dieselben.« Kiesel legte sich die Hand aufs Herz. »Wir hatten niemanden außer unseren eigenen Schatten. Nun haben wir einander.« Sie griff nach der Kürbisflasche mit Wasser und trank mit tiefen Zügen. Dann reichte sie sie Li-Xia mit einem zufriedenen Seufzer. »Siehst du, wie reich wir sind, Holzapfel? Uns liegt ganz China zu Füßen, und der große Perlfluss ist unser Freund.«
  


  
    An diesem Abend zeigte Li-Xia Kleinem Kiesel ihr wertvolles Buch. Es war das letzte Geheimnis, das nur ihrem Herzen bekannt war. In alle anderen hatte sie Kiesel bereits eingeweiht, und sie waren bei ihr gut aufgehoben.
  


  
    »In diesem Narrenpalast bin ich die Einzige, die lesen kann«, flüsterte Kiesel mit einem seltenen Lächeln des Entzückens. »Lass 
     Ah-Jeh dein Buch nicht sehen, sonst wirft sie es in die Grube und gerbt dir das Fell. Zum Bücherlesen sind wir zu dumm. So lautet das Gesetz.« Kiesels Gesicht verzog sich schmerzlich, und sie sprach ohne ihr schiefes Grinsen weiter. »Ich habe zu lesen gelernt, aber ich habe dafür bezahlen müssen. Ehe ich hierher kam, lebte ich bei einem alten Mann, der behauptete, mein Onkel zu sein. Ich weiß nicht, ob das stimmt oder nicht, aber es spielt auch keine Rolle. Ich fegte seinen Raum, brachte ihm seinen Tee und bereitete ihm seine Suppe.« Kiesel runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. »Er war nicht so alt, dass er mich nicht in seinem Bett haben wollte, aber er brachte mir das Lesen bei. Das hielt ich für ein gutes Geschäft. Aber dann wurde er meiner überdrüssig und verkaufte mich an Ming-Chou, weil er Opium brauchte.«
  


  
    Kiesel rollte sich auf eine Seite ihrer Liege, hob die Kante der Schlafmatte und zeigte ihr, dass sie mit alten Zeitungen unterlegt war. »Siehst du? Die habe ich alle tausendmal gelesen. Es gibt nichts, was ich über die Welt nicht weiß. Wovon handelt dein Buch?«
  


  
    Aufgeregt, dass ihre Freundin lesen konnte, und beschämt, dass sie es nicht konnte, zögerte Li-Xia. »Es handelt vom Mond … von allem über den Mond.«
  


  
    »Was sagt es dir über den Mond? Das ist ein sehr großes Thema - der Mond hat viele Gesichter.«
  


  
    Unerwartete Tränen ließen Li-Xia zwinkern. »Ich kann die Wörter nicht richtig lesen … aber ich glaube, ich weiß, was sie sagen.«
  


  
    Kiesel lachte sie nicht aus. »Manchmal ist das die beste Art zu lesen - es nennt sich Fantasie, die Seide, aus der unsere Träume gewebt sind. Weil die Worte von jemand anderem geschrieben wurden und nicht immer das sagen, was wir uns wünschen, geben sie uns einen Anlass nachzudenken«, erklärte sie weise. »Lass mich einen Blick in dein geheimes Buch werfen, und vielleicht bringe ich dir bei, es so zu lesen, wie es geschrieben wurde.«
  


  
    Auf diese Worte hatte Li-Xia länger gewartet, als sie denken konnte. Sie reichte das Buch Kiesel, die die Lampe näher heranzog und darin zu blättern begann.
  


  
    »Du hast großes Glück, dass du dieses Buch gefunden hast. Es ist ein Almanach, der Mondkalender … mit all den magischen Geschichten von Heng-O, unserer Siebten Schwester, der Mondfrau. Deine Mutter war wirklich eine Gelehrte. Es finden sich viele Notizen darüber, woran sie glaubte. Die Bilder, die sie eigenhändig geschaffen hat, zeugen von Größe und Weisheit.«
  


  
    Kiesel blickte von dem aufgeschlagenen Buch zu Li-Xias besorgtem Gesicht empor. »Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, dass du in deinem Herzen solch eine Mutter mit dir trägst, wohin auch immer du gehst, und dass du weißt, dass sie dich im Jenseits erwartet, was immer auch geschieht.«
  


  
    Von diesem Augenblick an begann Li-Xia die Worte zu lesen, die von Pai-Lings Gedanken erzählten. Jedes neu erlernte Schriftzeichen war ein weiterer Schritt entlang eines versprochenen Weges. Kleiner Kiesel war eine geduldige Lehrerin und erpicht darauf, die Mondgeschichten mit ihr zu teilen. Eine Geschichte wurde sie nicht müde zu lesen, während Li-Xia mit der Fingerspitze sorgfältig jedes Wort nachfuhr, und zwar die Geschichte von Heng-O und Hou-Yih:

    
      
        Vor sehr langer Zeit, als die Magie noch allgegenwärtig war und Wunder so zahlreich wie die Sterne am Himmel waren, lebte eine taoistische Prinzessin, die so strahlend schön war, dass kein gewöhnlicher Mann sie ansehen konnte, ohne das Risiko einzugehen zu erblinden, und aus diesem Grund flog sie allein umher, mit nichts weiter geschmückt als Wolken. Heng-O war ihr Name.
      


      
        Es gab einen jungen Zauberer, der von Geburt aus mit großer Macht ausgestattet war. Er hieß Hou-Yih, und er hatte durch Zaubersprüche und Alchemie und dadurch, dass er nur Blumennektar aß, Unsterblichkeit erlangt. Deshalb war er dazu verdammt, mit einem verzauberten Bogen und einem einzigen Silberpfeil auf den Nebenpfaden der Luft zu wandeln. Ein Schuss mit diesem goldenen Bogen würde demjenigen, 
         der ihn traf, ewiges Leben schenken und seiner Einsamkeit ein Ende machen. Sein Wunsch nach einer Gefährtin führte ihn auf eine endlose Suche durch alle Ebenen des Universums.
      


      
        Eines Tages traf er inmitten eines Regenbogens auf eine schillernde Wolke und spannte, da er sie für die Flügel des Phönix hielt, seinen Bogen und schoss den Pfeil ab. Aus der hauchzarten Wolkenhülle fiel Heng-O; denn der Silberpfeil hatte ihr Herz durchbohrt, und er fing sie in seinen Armen auf. Der Zauberpfeil wurde herausgezogen, und sie verliebten sich unsterblich ineinander. Nicht einmal die, die sich das Paradies teilten, hatten je solch ein Glück gekannt, doch ein Sturm kam auf und trennte sie. Heng-O fand Zuflucht auf dem Mond, während Hou-Yih zur glühend heißen Sonne getrieben wurde.
      


      
        Dort sind sie für immer als Yin, die Mondfrau, und Yang, der Herr der Sonne, geblieben - unsterbliche Herrscher des Universums und seines kosmischen Gleichgewichts. Einmal im Monat treffen sie sich zwischen den Sternen und lieben sich. Aus diesem Grund leuchtet der Vollmond mit solcher Helligkeit und strahlt nie mehr als im Herbst des zwölften Mondes.
      

    

  


  
    »Siehst du?«, sagte Kiesel. »Männer sind Kinder der Sonne, blendend, brennend und stets ruhelos - ihre heranreifenden Samen bringt sie schier zum Platzen. Sie vergießen sie wie ein Fluss, ohne sich darum zu kümmern, wohin sie fließen. Sie denken nicht, dass es je versiegen könnte, und wenn es dann geschieht, weinen sie Tränen aus Stein. Frauen jedoch sind Kinder des Mondes … wir sind aus sanftem Schatten und fahlem Licht gemacht - kühl, geduldig, beständig. Wir sind verschieden, aber der eine braucht den anderen zum Ausgleich im Zentrum der acht Trigramme … das Yin und Yang.«
  


  
    Als die Geschichte erzählt war, lag Li-Xia still da und hoffte, das 
     glitzernde Bild werde nicht zu schnell verblassen. Sie nahm den Jade-Handschmeichler aus seinem Versteck, hielt ihn sich an die Lippen und sprach ein Gebet. Die Finger fest darum geklammert, dankte sie ihrer Mutter, dass sie ihr Kleiner Kiesel gesandt hatte, die ihr das Lesen beibrachte.
  


  
    

  


  
    Für die mui-mui war das Mittelherbstfest ein besonderer Tag, doch für Li-Xia fortan ein ganz besonderer, da sie wusste, dass es der Geburtstag von Heng-O war, der Mondfrau, die ihren Silbermantel ausbreitete, um alle ihre Schwestern im Himmel und auf Erden zu trösten. Auch nach tausend Jahren blieb das Mondkuchenrezept unverändert, jeder Kuchen enthielt das feste Eigelb eines gesalzenen Eis, das den Vollmond darstellte. In angezündetem Zustand glich auch jede runde Laterne einem gelben Augustmond. Für Li-Xia war es eine verheißungsvolle Zeit. Heng-O war nicht blind, taub und stumm wie die Holzgottheiten aus dem Geisterraum, die sie dafür bestraft hatten, dass sie ihre Mutter gesucht hatte. Die Mondfrau war in ihren goldenen und silbernen Gewändern anmutig und herrlich, verjagte alle Schatten und erleuchtete jeden Weg.
  


  
    Dunkelheit hatte sich auf dem Fluss niedergelassen. Die mui-mui nahmen ihre Papierlaternen mit in die Haine und hängten sie an die Maulbeerbäume, damit das Wetter mild würde, die Kokons zahlreich und die Seidenraupen fett und glücklich. Li-Xia und Kiesel hängten ihre in den Geisterbaum und setzten sich mit einem Mondkuchen für das kleine Mädchen Mentzelie darunter. Sie zündeten ihre Räucherstäbchen an und sprachen Gebete für sie, ließen sie mit dem sich kräuselnden Rauch ins Geäst hinaufsteigen und blickten hinunter ins Flusstal, wo die Laternen dahintrieben wie Glühwürmchen.
  


  
    »Das ist die Zeit, da diejenigen, die hoffen, eine Ehefrau zu werden, einen Seidenfaden durch eine Nadel fädeln und zu Heng-O beten, dass sie ihnen einen Mann schicken möge. Es heißt, jedes Jahr in dieser Nacht überquere ein Kuhhirte den Himmel, der nach seiner verlorenen Liebe suche. Jene, die den Faden ohne Schwierigkeiten 
     einzufädeln vermögen, können möglicherweise mit seinem Wohlwollen rechnen.« Bei dem Gedanken gluckste Kiesel, teilte einen reifen Granatapfel und gab Li-Xia eine Hälfte davon. Sie saßen unter dem Geisterbaum, bis die letzte Laterne zwischen den Sternen verschwunden war. Kiesel lachte nicht über Li-Xias Träume, den Weg der Mutter gehen zu wollen.
  


  
    »Wer kann schon wissen, was passiert, wenn ein Geist so nahe am Himmel wohnt? Es ist toll, dass du mit deiner Mutter sprechen kannst und sie dir antwortet. Als ich jünger war, habe ich zu meiner gesprochen, doch sie hat nicht geantwortet … deshalb bin ich im Herzen Tänzerin geworden, eine Kaiserin und ein Opernstar, was immer ich sein wollte. Du, mein kleiner Holzapfel, bist anders. Du bist dazu ausersehen, Gelehrte zu werden, ganz bestimmt.«
  


  
    

  


  
    Das Herbstmondfest war auch auf Zehn Weiden eine Zeit der Veränderungen, eine Zeit guter und schlechter Nachrichten. Denjenigen, die nicht länger nützlich waren, wurde gesagt, sie müssten gehen, und denjenigen, die aufgefallen waren, wurde ihre Beförderung bekanntgegeben. Ah-Jeh rief Li-Xia zu sich in ihr Büro in der Spinnerei. Li-Xia war zum ersten Mal dort und starrte ehrfürchtig auf die Reihen der hölzernen, mit farbigen Spindeln bestückten Webstühle. Die sau-hai waren emsig damit beschäftigt, rollenweise Seide herzustellen, so fein wie Libellenflügel. Über das endlose Geklapper der Weberschiffchen hinweg war kein Geplauder zu hören.
  


  
    »Li-Xia, du bist nun fast zwölf Jahre alt. Du hast gut gearbeitet und verschwendest deine Zeit nicht mit törichten Dingen oder versteckst dich vor der Aufseherin, um zwischen den Bäumen alberne Spiele zu spielen. Es ist an der Zeit, dass du deinen Platz im Spinnereischuppen einnimmst. Du bist kräftig und groß für dein Alter geworden und hast dir deinen Platz in Zehn Weiden verdient. Morgen wirst du dein Bett umstellen. Wenn du dich gut anstellst, wirst du vielleicht auserwählt, die Laterne zu tragen. Wenn nicht, könnte die Weberei deine nächste Station sein - vielleicht wird dir 
     sogar der Kamm und der Spiegel der sau-hai angeboten.« Die Stimme der Vorsteherin war energisch, aber nicht unfreundlich, und ihr Blick barg keine Drohung.
  


  
    »Vielen Dank, Ah-Jeh. Es ehrt mich, dass man mich einer solch großartigen Gelegenheit für wert erachtet, … aber …«, Li-Xia suchte nach den richtigen Worten.
  


  
    »Hier gibt es kein ›Aber‹. Mit dem Neumond ändert sich dein Leben.« Ah-Jehs Zorn war nie weit fort. »Wagst du es etwa, in Frage zu stellen, was Mond und Sterne dir vermachen?«
  


  
    »Wenn von mir erwartet wird, das Bett des Herrn zu teilen, wird er keine Freude an mir haben!« Wie immer in bedeutungsvollen Augenblicken, waren die Worte heraus, ehe sie sich’s versah. Sie war sich nicht einmal sicher, woher sie gekommen waren.
  


  
    Als würde sich eine Wolke vor die Sonne schieben, verfinsterte sich das Gesicht der Vorsteherin. »Dabei hast du gar nichts mitzureden. Der Herr tut mit dir, was immer ihm beliebt. Und wenn er glaubt, seine Aufmerksamkeit sei an dir verschwendet, dann mache ich mit dir, was mir beliebt.« Ah-Jeh beruhigte sich rasch wieder. Ihr scharlachroter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Vielleicht werde ich dir den Kamm und den Spiegel anbieten … mal sehen.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Ehre solch großer Wohltaten verdiene.«
  


  
    Das Lächeln erlosch nur langsam, doch Ah-Jehs Blick wurde eisig. »Begehe nicht denselben Fehler, den Kiesel begangen hat«, meinte sie schmallippig. »Ein größeres Glück, als dem Herrn besondere Dienste erweisen zu dürfen oder für die Schwesternschaft der sau-hai in Frage zu kommen, gibt es nicht. Am besten vergisst du Kiesel und ihre Närrinnen. Die können dir nicht helfen. Heb dir dein Vertrauen für die auf, die es können.«
  


  
    Die Vorsteherin zügelte ihren Zorn und griff nach Li-Xias Händen. »Lass mich einen Blick auf diese Kolibrihände und Schmetterlingsfinger werfen.« Sie hob beide Hände hoch und befühlte mit ihren kräftigen Daumen Li-Xias Handflächen, wobei sie vorsichtig jeden einzelnen Finger ergriff. »Hast du noch nicht verstanden, 
     dass das Leben in den Hainen kurz ist?«, fragte sie in gelassenerem Ton. »Dass du, wenn du deine Körbe nicht mehr schnell und voll genug ablieferst, nirgendwo mehr hingehen kannst und auf der Straße um eine Schale Reis betteln musst? Selbst die Klöster sind voller Leute, die den Mönchen lieber die Füße waschen, als allein zu sterben. In Zehn Weiden ist kein Platz für jemanden, der den Kokon nicht mehr pflücken und die Seidenraupe nicht mehr pflegen kann, und bei Kiesel wird das bald der Fall sein.«
  


  
    Ah-Jeh streichelte Li-Xias Hände mit ihren kurzen, fetten Fingern. »Du hast sie gut gepflegt. Sie sind weder zerkratzt, noch haben sie Schwielen … selbst deine Fingernägel sind sauber.« Die Vorsteherin gestattete Li-Xia, ihre Hände wegzuziehen. »Genug gesprochen. Morgen ziehst du um.«
  


  
    

  


  
    Als an diesem Abend der Abendreis gegessen war, fand Li-Xia Kiesel am Flussufer sitzend, wie sie den Lichterglanz des Mondes auf dem Wasser beobachtete. Sie angelte Aale. Kiesel hörte sich genau an, was Ah-Jeh gesagt hatte, und erwiderte dann in einem Ton, der zu müde für Zorn war: »Du kannst nichts dagegen tun. Geh mit ihr und tu, was man dir sagt. Das Dasein einer Weberin ist gar nicht so schlecht. Besser, als mir zu folgen …« Sie verstummte und reihte die Aale auf eine Schlinge aus gespaltenem Bambus auf. »Ich habe keine Mondmutter, die mich leitet. In Wirklichkeit habe ich keine Stimme außer der eines Teichhuhns, das seine Küken ruft«, sie fand ihr Tänzerinnenlächeln, »während du eine Gelehrte von großem Ruhm und Vermögen werden wirst … das hat Riese Yun beschlossen.«
  


  
    Unvermittelt umarmte sie Li-Xia und drückte sie mit tränenheißen Wangen fest an sich. »Du musst den Kiesel vergessen, der nie zum Diamanten wird. Ich werde dich am Geisterbaum vermissen, aber ich freue mich für dich. Es gibt Besseres im Leben, als Kokons einzusammeln. Manchmal verlangt der Stolz einen zu hohen Preis von uns. Sieh mich an und wisse, dass deine Entscheidung richtig ist.«
  


  
    Kiesels Worte machten Li-Xia besorgt, und sie wollte sie wieder zum Lächeln bringen.
  


  
    »Ich werde dich nie vergessen. Wenn ich erst Gelehrte bin, kehre ich nach Zehn Weiden zurück und gebe dir die Freiheit.«
  


  
    »Du bist mutig und stark genug, deinen eigenen Weg zu gehen, mein kleiner Holzapfel, aber bitte, ich flehe dich an, wenn man dir aufträgt, die Laterne ins Himmlische Haus zu tragen, dann tu es. Vergiss Stolz und Würde. Die können warten. Ming ist alt und faul, sein Chi ist schwach, und er hat wenig Energie.« Sie lachte kurz auf. »Er trinkt gern heißen Reiswein. Sieh zu, dass seine Tasse immer voll ist. Tanz für ihn, sing ihm etwas vor … Benütz deine Hände … sogar deinen Mund, wenn es sein muss. Er wird schnell kommen und bald einschlafen.«
  


  
    Sie grinste sie ermutigend an. »Wenn ihm das nicht reicht, dann weine und kreische, so laut du kannst, mach solch einen Lärm, dass er nicht bei der Sache bleiben kann. Behaupte, er sei zu stark für dich … sein Elfenbeinstab zu groß, sodass er dein Jadetor entzweireißen würde. Wenn du ihm das Gefühl gibst, wieder jung zu sein, und dass du seine Männlichkeit nicht fürchtest, sondern bewunderst, wird er zufrieden sein … mit etwas Glück hat er dich in einer Woche satt.« Kiesel hielt inne und schüttelte langsam den Kopf. »Aber lauf nicht weg. Lauf! Nicht! Weg!
  


  
    Wenn man dir anträgt, den Kamm und den Spiegel zu wählen, überleg dir deine Möglichkeiten genau, denn viele hast du nicht. Was immer dich erwartet, erzürne die Vorsteherin Ah-Jeh nicht, sonst musst du mit dem Schlimmsten rechnen.«
  


  
    

  


  
    Li-Xia ließ die Bambushütten hinter sich und trat durch das Geißblatt-Tor des Spinnereigeländes. Man zeigte ihr ihr Bett in einem aus Ziegeln erbauten Haus mit Türen und Fenstern mit Fensterläden, die sich öffneten und schlossen. Das Haus lag etwas vom Fluss zurückversetzt, sein dickes Mauerwerk ließ den nächtlichen Ruf der Frösche, das Plätschern der Aale und das sanfte Flüstern der Weiden nicht durch. Es wurde mit Gaslampen beleuchtet, die 
     wie Schlangen zischten und so grell schienen, dass ihre Augen davon schmerzten.
  


  
    Nach kürzester Zeit merkte sie, dass sie die Flussbrise und die Stimmen der mui-mui vermisste. Sie vermisste die flackernden gelben Flammen der Öllampen und den Geruch von langsam verbrennendem Öl. Die zwischen den Mückennetzen herumflatternden Glühwürmchen.
  


  
    Als sie sich an diesem Abend bettfertig machte, entdeckte Li, dass sich in ihrem Haarturban etwas verbarg - ein Haken aus geschärftem Stahl mit einem Griff aus poliertem Horn.
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    7. KAPITEL
  


  
    Der Kamm und der Spiegel
  


  
    Li lernte die Kunst des »Kokonschmeckens« rasch: wie man aufgrund des süßen oder sauren Geschmacks wusste, mit welchem Nektar die Motte gefüttert worden war, und wie man die endlosen Seidenfäden in verschiedene Güteklassen einteilte. In weniger als einem Monat stieg sie in den Spinnschuppen auf. Fünf Spinnerinnen saßen an sechs Spinnrädern, und sie gesellte sich zu ihnen, um die Kunst des »Spinnens des goldenen Netzes« zu vervollkommnen: wie man den versteckten Fadenanfang zu fassen bekam und eingeweichten Kokons aufdröselte - Hunderte von Metern eines einzigen ungerissenen Fadens, so zart wie der feinste Faden eines Spinnennetzes. Sie lernte, dass sich die Seidenraupe in so einen festen Kokon einspann, dass nur das schärfste Auge und der flinkeste Finger das Ende des wertvollen Fadens finden und ihn, ohne ihn zu zerreißen, auf die Spindel spulen konnte.
  


  
    Nur wenige beherrschten diese Fertigkeiten, und nur wenige durften es überhaupt versuchen, aber Li-Xia lernte schnell und betrachtete jeden Kokon als eine Herausforderung ihrer Schnelligkeit und ihres Geschicks. Sie gewöhnte sich daran, die feinen Fasern auf die großen pedalbetriebenen Spulen zu wickeln. Anfangs erforderte das höchste Konzentration, was ihr gelegen kam, da so keine Zeit blieb, Kleinen Kiesel oder ihr Bett unter den Weiden zu vermissen.
  


  
    Der Spinnschuppen brachte sie auch den Weberinnen näher und änderte ihre Ansichten darüber, was es hieß, eine Schwester der sau-hai zu sein. Heiterkeit umgab sie wie eine Droge, nie erhoben sie die Stimme, nie hörte man Gelächter. Sie trugen den steifen, schwarzen tzou wie eine Uniform, fand sie, und ihre Haare wurden 
     nie im Fluss gewaschen und vom Wind getrocknet. Jeder Tag begann und endete am Webstuhl, bis sie für die Arbeit mit den Weberschiffchen nicht mehr gut genug sehen oder fühlen konnten.
  


  
    Jede von ihnen schien zufrieden damit - dass es nie die Berührung eines Mannes geben würde oder ein Kind, das ihren Namen weitertrug, keine Hoffnung auf mehr als die Duldung durch Ming-Chou und Ah-Jehs Gunst. Li-Xia fragte sich in ihrem Herzen, ob Pai-Ling auf eine Tochter stolz wäre, die sich mit solch einem Leben ohne Stimme begnügte - und kam zu dem Schluss, dass dem nicht so wäre.
  


  
    

  


  
    Die Jahre vergingen schnell. Das Essen im Spinnschuppen war besser: Der Reis-Congee war heiß, reichlich und mit gehacktem Schnittlauch bestreut, und es gab mien-bow - Dampfklöße mit Hackfleisch -, Fisch aller Art und neben der Arbeit ein Glas Tee, der von einer Amah frisch gehalten wurde. Ihre Bettfläche war größer, und sie teilte sich das Haus lediglich mit fünf anderen. Vom Spinnschuppen aus überblickte man den Ladekai, an dem Handelsschiffe anlegten, um Seidenballen zu laden.
  


  
    Li war im Seidenspinnen zunehmend geschickter geworden, hatte gelernt, die Kokons rasch und genau zu sortieren, Risse und Verbindungsstellen zu vermeiden und Knoten zu beseitigen, bis der glänzende Faden so fein wie ein Spinnennetz war. Doch ohne das Geschwätz der mung-cha-cha im Maulbeerhain oder Riese Yuns Geschichten erschienen ihr die Tage lang. Vor allem vermisste sie Kiesel und die bei Lampenlicht vorgelesenen Mondgeschichten.
  


  
    Der kleine Holzapfel der mung-cha-cha war sie nun nicht mehr. »In den Spinnschuppen gibt es keine idiotischen Namen, und in der Weberei erst recht nicht«, hatte Ah-Jeh verkündet. »Du bist Spinnerin Nummer Fünf und heißt Li.«
  


  
    Li war so versunken in das Abwickeln der Kokons, dass die Essstäbchen, die sie benutzte, um sie in einer Schüssel heißen Wassers zu trennen, zwischen ihren Fingern hin und her zu fliegen schienen, und der goldene Faden, der so geschickt gefunden und auf 
     vollkommene Weise abgehaspelt wurde, verlieh ihr die begehrte Auszeichnung, Kolibrihände zu haben, denn sie waren so schnell wie der Schlag der Regenbogenflügel dieses Vogels.
  


  
    Der Tag des Wunders erwachte in atemberaubender Pracht, ein Sonnenaufgang von Apfelgrün mit Färbungen in Malvenfarbe und brennendem Orange, das über den Fluss ausgriff, um unter die Weiden zu kriechen und die Schatten fortzunehmen. Für Li waren dies wertvolle Augenblicke, wenn das Licht aus zartestem Gold war und der Tag noch nicht richtig begonnen hatte. Entenküken schwammen mutig aus der Sicherheit der hohen Binsen heraus und stellten sich dem offenen Wasser. Li zündete derweil ein Räucherstäbchen an und legte an einen der kleinen Schreine neben den Hütten Blumen - und tauchte dann kurz in das kalte Brackwasser ein, um sich zu waschen, kämmte dann ihr langes Haar, während sich die frühe und noch immer kühle Morgenluft auf ihre Haut legte.
  


  
    Diese privaten Momente blieben unbeobachtet. Sie hatte sich eine Stelle fern von den anderen gesucht, ein Stück weiter flussabwärts, unterhalb des Spinnschuppens, von dem sie durch einen vorspringenden Felsen getrennt war. Noch weiter flussabwärts suhlten und spuckten, kicherten und stießen die mui-mui einander und wirbelten dabei gelbe Schlammwolken auf. Hier war die Oberfläche glatt, geruhsam und unbewegt. In diesen ruhigen Momenten konnte Li sich selbst wie in einem blassgrünen Spiegel sehen.
  


  
    Sie besah sich ihren Körper und erschrak darüber, wie sehr sie gewachsen war. Das Mädchen, das sie sah, war langbeinig und bereits wohlgeformt; als sie sich hinunterbeugte, um ihr Gesicht zu betrachten, empfand sie es als angenehm. Entbehrungen und Traurigkeit waren ihm nicht anzusehen. Ihre Augen, sah sie, waren größer und runder als die meisten. Anders als Kiesels breite, runzlige Knolle, war ihre Nase klein und gerade. Auch ihr Mund war klein und wohlgeformt, und beim Lächeln zeigte er ebenmäßige, weiße Zähne.
  


  
    Sie glitt bis zur Hüfte in den Fluss und benutzte zum Waschen 
     ein Stück grober Seife. Durch die plötzliche Kälte versteiften sich die Spitzen ihrer sanft anschwellenden Brüste. Einmal, es war noch gar nicht lange her, hatte sie Blut aus sich herauskommen sehen, als sie ins Wasser gewatet war. Es war, als hätte eine Hand in sie hineingegriffen und ihre Eingeweide zusammengedrückt, weshalb sie überzeugt war, sterben zu müssen. Entgegen der Regeln hatte sie Kiesel aufgesucht, die nur gegrinst und ihr saubere Lumpen gegeben hatte, um den Blutfluss zu stillen, und ihr erzählte, wie man eine Frau wurde und ein Kind bekam.
  


  
    Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln, und sie spritzte sich die Seife von Schultern und Brust. In diesem Augenblick wurde der Fluss mit der vollen Kraft der Sonne in Brand gesteckt. Sie beschirmte ihre Augen, begriff, dass mit diesem unvermittelten Ausbruch goldenen Lichts mehr einherkam - etwas Großartiges und Majestätisches -, etwas, wie ihr mit Erstaunen bewusst wurde, aus einer anderen Welt. Als hätte man einen glänzenden Weg vor ihm ausgelegt, glitt ein prächtiges Schiff in ihr Blickfeld.
  


  
    Die weißen Spitzen seiner drei Masten ragten hoch über den größten Weiden auf, dazwischen entrollten sich lange Wimpelbänder, auf denen in Scharlachrot und Gelb Zwillingsdrachen abgebildet waren. Es trieb dahin wie die Schwingen eines Phönix, der auf der Morgenluft reitet. Mit schwanengleicher Anmut fuhr das Schiff langsam an dem Laubvorhang vorbei, sein glänzend weißer Körper warf die Lichtstrahlen zurück, die seinen schlanken Bug streiften, der die Wasseroberfläche mit kaum einer Kräuselung teilte. Es war so nah, dass sie die groben kantonesischen Stimmen auf Deck, die sich zum Anlegen bereit machten, hören und die Gerüche aus der Kombüse riechen konnte.
  


  
    Ein halbes Dutzend Matrosen standen mit bloßem Oberkörper bereit, die Haltetrossen an Land zu werfen, während eine unbekannte und furchteinflößende Gestalt an der Reling des Achterschiffs stand. Es war ein weißer fremder Teufel - ein Kinderfresser -, dessen plötzliches Auftauchen sie seltsam beunruhigte. Wie ein Tiger schritt er auf und ab und blieb dann stehen, um die 
     schrumpfende Entfernung zwischen Schiff und Anlegeplatz zu beobachten. Ihr stockte der Atem, mit klopfendem Herzen tauchte sie ihre Nacktheit ins Wasser, als das Schiff seine Vorsegel einholte und näher herantrieb.
  


  
    Er rief seine Befehle in perfektem Kantonesisch, und sie erschauerte, aus dem Mund dieses Wesens den Jargon der Menschen am Flussufer zu hören. Manches, was sie gehört hatte, stimmte, anderes nicht, dachte sie, unwillkürlich neugierig geworden. Ihn sah man schon lieber an als die schwarzhaarigen Portugiesen. Durch die Lücken zwischen den Weidenästen konnte sie die Augen des gwai-lo nicht richtig sehen, doch sie schienen mit Höllenfeuern zu leuchten. Seine kräftigen Zähne waren nicht gelb wie die eines Hundes und sahen auch nicht aus, als würden sie sich in rohes, blutiges Fleisch graben wollen, an dem die westlichen Barbaren sich angeblich so gern gütlich taten. Sein dichtes Haar von der Farbe eines frisch geschrubbten Kupfertopfs war zurückgebunden und legte ein Gesicht frei, das - aus der Ferne - nichts Bedrohliches oder Brutales an sich hatte. Seine Hautfarbe war heller, als sie es sich vorgestellt hatte.
  


  
    Er hielt weder eine Peitsche noch einen Knüppel in der Hand, noch trug er eine andere Waffe bei sich, abgesehen von einem mit einem Silbergriff versehenen Messer, das in einer Scheide an seiner Hüfte steckte. Sein lose fallendes Hemd war am Hals aufgeknöpft und wurde an der Taille durch einen Gürtel mit Silberverzierungen zusammengefasst. Enge, cremefarbene Kniebundhosen waren in geputzte braune Stiefel gesteckt. Eindrücke eines flüchtigen Augenblicks, doch empfand sie sie wie eine schmerzhafte Ohrfeige, die sie weckte für eine Welt jenseits ihrer Vorstellungen.
  


  
    Li war mit dem Baden noch nicht fertig und hatte sich allein geglaubt. Unvermittelt ihrer Nacktheit bewusst, das lange, dichte Haar noch immer ungekämmt nach hinten geworfen, machte sie Anstalten, sich zu verstecken. In diesem Augenblick entdeckte sie der gwai-lo, dem nichts entging. Sie spürte seinen Blick, so warm und stark wie Hände auf ihrem Körper, dennoch konnte sie ihn 
     nicht klar sehen - sie erhaschte nur ab und zu einen Blick durch Flechtwerk aus Laub. Der Abstand zwischen der Schiffseite und den Fendern verringerte sich rasch.
  


  
    Sie sah, dass in das hoch aufragende Heck des Schiffes dieselben vergoldeten Zwillingsdrachen geschnitzt waren wie die, die stolz auf seiner Flagge flogen. Zwischen ihren ausgestreckten Klauen hielten sie ein Wappen, auf dem in chinesischen Schriftzeichen »Goldener Himmel« zu lesen stand und darunter »MACAO«.
  


  
    Die Entdeckung, dass sie den Namen dieses großen Schiffes lesen konnte, beglückte sie. Doch das plötzliche Auftauchen dieses fremden Teufels, eines niederträchtigen Barbaren, die zu fürchten und zu hassen man sie gelehrt hatte, warf viele Fragen auf. Er musste von weither aus dem Land der ausländischen Barbaren hergereist sein, vielleicht herabgestiegen vom strahlenden Morgenhimmel.
  


  
    Goo-Mah und Yik-Munns Frauen hatten viele Legenden über diese Teufel erzählt:
  


  
    »Sie sind die faulsten aller Kreaturen, mehr Tier als Mensch.«
  


  
    »Du kannst sie riechen, bevor du sie siehst. Dann musst du rennen und dich verstecken, sonst entführen sie dich auf ihr Teufelsschiff und werfen deine Knochen den Fischen zum Fraß vor!«
  


  
    »Sie sind Geister und nicht von unserer Welt. Diejenigen, die sie Freunde nennen, werden die Götter verfluchen. Sie wurden hergesandt, um Geschäfte zu machen, und zu etwas anderem taugen sie auch nicht … Kein Geld - kein Gespräch.«
  


  
    »Bald werden sie für immer aus China vertrieben sein, das hat die Kaiserin angeordnet. Wir werden sie mit der rechtschaffenen Faust der Boxermilizen besiegen.«
  


  
    Sie fragte sich, inwiefern diese Warnungen auf den Barbaren zutrafen, der wie durch einen Zauber mit der strahlenden Sonne erschienen war.
  


  
    Eine Stunde später konnte Li das prächtige Schiff, dessen Rumpf länger war als zwei Flussdschunken, von ihrem Platz im Spinnschuppen aus vertäut am Kai liegen sehen. Es ließ die Sampans daneben klein erscheinen, deren Besatzung mit der Mannschaft 
     um den Preis von frischem Fisch, Früchten und Gemüse feilschte. Sie beobachtete, wie der Barbar die Landungsbrücke entlangmarschierte, und konnte nicht umhin, die Kraft und Würde seines Schritts zu bewundern.
  


  
    An seiner dunkelblauen Jacke schimmerte goldene Borte, auch ihre Manschetten, ihr Kragen und der Schirm seiner Mütze waren golden verziert. Sein Haar hing wie der Schwanz eines Wildpferdes schulterlang herab und lockte sich dicht auf Wangen und Kinn.
  


  
    Von uniformierten Trägern in seiner prächtigen Sänfte herbeigetragen und umgeben von seiner Leibgarde, war Ming-Chou persönlich zu dem gwai-lo-Kapitän und seinem Geisterschiff hinuntergekommen. Unter der Überdachung war nur sein Gewand aus orangefarbener Seide zu sehen, denn die Sonne schien schon zu stark, als dass sie einem vornehmen Menschen wie ihm noch zuzumuten war.
  


  
    Unvermittelt verspürte Li einen stechenden Schmerz auf der Schulter.
  


  
    »Unterbrichst du etwa deine Arbeit, um diesen ausländischen Rüpel anzustarren?«, zischte Ah-Jeh. »Der ist doch eine Beleidigung für jedes Auge! Hast du nichts Wichtigeres zu tun? Spult sich der goldene Faden etwa von alleine ab?« Vor Schmerz und Schuldgefühl fuhr Li zusammen. Bis zu diesem Augenblick hatte noch nie etwas sie von der Arbeit ablenken können. Ältere Schwester zerhieb die Luft mit ihrer Rute. Li kam es vor, als hätte man ihr heiße Kohlen auf den Rücken gelegt. »Glaubst du, eine Schwester der sau-hai würde diesen schwerfälligen Rohling anglotzen wie ein Fisch? Dreht sich dir bei seinem Anblick nicht der Magen um?«
  


  
    Beschämt darüber, dass sie sich so leicht hatte ablenken lassen, nickte Li hastig. Dennoch fragte sie sich, wie solch eine Herrlichkeit anstößig sein, etwas so Atemberaubendes so gering geschätzt werden konnte.
  


  
    Ah-Jeh schimpfte weiter. »Er soll der Verrückteste von allen gwai-los sein, einer, der schon als Junge mit bloßen Händen sein erstes Schiff gebaut hat. Er wird Di-Fo-Lo genannt, weil sein Name für uns 
     nicht auszusprechen ist. Wie alle verrückten fremden Teufel soll er angeblich chinesische Kinder verspeist haben … er ist Di-Fo-Lo, der Kinderfresser. Der verrückte Barbar aus dem Schlickwatt Macaos.« Ah-Jeh schäumte vor Verachtung. »Man sagt, unter seinesgleichen sei er eine Legende, weil er gegen die schwarze Gesellschaft angegangen ist und überlebt hat. Es heißt, er setze alles aufs Spiel wie ein Kriegsherr und sei der reichste ausländische Taipan in Macao und Hongkong und bald auch in Shanghai. Dass seine Schiffe die doppelte Fracht jeder Dschunke aufnähmen und dreimal so schnell wären. Dass er an Bord Waffen mitführe, so dass sich keine Piratendschunke auch nur eine Meile an sie heranwage. Aus diesem Grund heißt der große Meister Ming-Chou diesen Abschaum willkommen. Warum sonst sollte unsereiner auch nur einen Augenblick seiner stinkenden Gegenwart dulden? Es ist geschäftlich«, schnauzte sie. »Nur dafür ist ein gwai-lo gut - fürs Geschäftliche.«
  


  
    Li bemühte sich, ähnlich grimmige Gefühle in sich zu wecken, vermochte es aber nicht. Sie senkte den Blick, verbeugte sich tief und wagte zu sagen: »Das Schiff ist es, das mein Interesse geweckt hat. So ein schönes Schiff ist mir nicht einmal in meinen Träumen begegnet. Woher kommt es, und wo will es hin?«
  


  
    »Das geht dich nichts an«, erwiderte Ältere Schwester unverzüglich mit zornesroten Wangen. »Denk daran, wo dein Platz ist, sonst beziehst du für deine Unverschämtheit Prügel!« Sie verstummte, atmete kurz und gehetzt in ihrem Hass. »Es kommt aus diesem Drecksloch Macao«, grummelte sie schließlich, unfähig, sich abzuwenden. »Dem Teil Chinas, den die Kaiserin für hundert Jahre an die Portugiesen verpachtet hat. Sie hat ihnen erlaubt, Handel zu treiben, wenn sie dafür den Piratenkönig Koxinga niederschlagen. Dieses ›schöne‹ Schiff, für das du dich so interessierst, wurde mit Geld gebaut, das armen Chinesen fortgenommen wurde, und sie plagten sich auch mit dem Bau ab … während Koxinga auf seinen Kriegsdschunken herumsegelt und vergewaltigt und plündert, wo er nur will.«
  


  
    Endlich wandte Ah-Jeh sich ab. »Diese fremden Teufel, das sind 
     allesamt Diebe und Betrüger. Die Barbaren stinken so übel wie Ziegen, und bei ihnen wächst das Haar auch fast so dicht. Ihre Frauen schminken sich die Gesichter wie das hässliche Hinterteil eines Pavians. Und ihre Angewohnheiten! Viele waschen sich nicht, dabei schwitzen sie wie ein galoppierendes Pferd!« Die Vorsteherin wedelte mit der Hand vor ihrer Nase und schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden, das sie heraufbeschwor. »Anstatt dass sie ihren Rotz ausspucken wie jeder zivilisierte Mensch, blasen sie ihn in ein Stück Stoff und bewahren ihn eingepackt in ihrer Hosentasche auf! Kannst du dir das vorstellen? Aber ich habe es schon mit meinen eigenen Augen gesehen.«
  


  
    Li erschrak über Ah-Jehs angeekelte Miene. Noch nie hatte sie Ältere Schwester aus solcher Nähe betrachtet und konnte das Mandelöl in ihrem Haar und die Gewürznelken riechen, die sie für einen frischen Atem kaute. »Ihre Geschlechtsteile gleichen denen eines Esels und würden eine Chinesin zerreißen. Kein Gott kann jemanden retten, den ein gwai-lo bestiegen hat. Diejenigen, die durch ihre Berührung verseucht wurden, kommen nur noch in den Gossen Shanghais oder den Slums von Hongkong unter.«
  


  
    Angesichts Lis Verwirrung lächelte die Vorsteherin unvermittelt, und ihre Bitterkeit verschwand. »Aber nun komm, lass uns den goldenen Faden finden und derlei Dinge vergessen. Du bist für viel sanftere Hände geschaffen als die des gwai-lo.« Li spürte, wie sich die Finger der Vorsteherin um ihre Oberarme legten, dann hinunterrutschten, um ihre Hand zu ergreifen, ihre Finger sanft zu spreizen und mit einem schlauen Daumen ihre Handfläche zu reiben. Ah-Jehs Stimme nahm einen beschwörenden Ton an.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe, aber mein Zorn wollte dich vor dem Einfluss eines solchen Satans schützen. Schon allein sein Anblick kann dir schaden. Diese Finger sollten nicht so rot wie ein gegarter Shrimp sein. Es sind wertvolle Schmetterlingsfinger, bald schon selbst schneller und zarter als die Regenbogenflügel eines Kolibris, die Finger, glaube ich, einer Seidenweberin.« Durch den Druck des Daumens in ihrer Handfläche fiel alle Anspannung 
     von Li ab. »Bald bist du das fünfte Jahr hier, und du bist bereits eine Frau. Unser Gebieter, Ming-Chou, möchte dich auf meine Empfehlung hin in Augenschein nehmen. Wenn du ihm gefällst, wirst du im Himmlischen Haus wohnen und vielleicht in sein Bett gerufen werden. Deinesgleichen könnte in seinem Haushalt zu großer Macht gelangen, und wenn dem so wäre, erinnerst du dich vielleicht an die, die dich ausgewählt hat.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du ihm nicht gefällst, sehen wir, ob du eine Schwester der sau-hai wirst.«
  


  
    Ah-Jeh hob Lis Hand und drückte ihre Handfläche an die Lippen. Ihre Zungenspitze wand sich wie ein Wurm und war verschwunden. »Es wäre eine Schande, wenn er dich für sich behalten würde und du eine Amah werden würdest, wenn er deiner überdrüssig wird.«
  


  
    Die Vorsteherin klang mitfühlend, und der Druck ihrer Finger war seltsam tröstlich.
  


  
    »Wenn du ihm so gut gefällst wie mir, dann wirst du für immer für den Webstuhl verloren sein. Vielleicht, meine Schöne, liegt die Wahl ja bei dir.«
  


  
    

  


  
    Die Sonne war fast untergegangen, als Li-Xia in Ah-Jehs Begleitung durch das karminrote Mondtor trat. Die blassgelbe, runde Laterne, die ihren Weg erhellen sollte, warf überall um sie herum Schatten. Sie konnte nicht erkennen, ob in den geheimen Gärten Diamanten in den Brunnen herumwirbelten, ob der Karpfen, der von einem aufgehenden Mond silbern beschienen wurde, Schuppen reinsten Goldes trug oder ob der Weg unter ihren Füßen mit Edelsteinen belegt war. Als sie das Himmlische Haus erst einmal betreten hatte und sich unter seinem scharlachroten Dach befand, offenbarten sich derartige Wunder, dass ihr ganz schummrig wurde und sie weder nach links noch nach rechts zu blicken wagte.
  


  
    Der Kaufmann Ming-Chou war kleiner, als sie es sich vorgestellt hatte, doch ließen ihn seine prächtigen Gewänder und der herrliche Diwan, auf dem er ruhte, größer erscheinen.
  


  
    Sein Gesicht war schmal und lang und seine Ohren groß unter einer Kappe aus schwarzer Seide, auf deren Spitze in einer blauen Glasperle eine prächtige Pfauenfeder steckte. Ah-Jeh hatte ihr erklärt, es sei der Hut eines Mandarins vierter Klasse. Er wirkte älter, als Li es erwartet hatte, und sah überhaupt nicht gefährlich aus, viel zu alt und gebrechlich, um große Schmerzen zu verursachen. Unter seinen Augen, die so schmal waren, dass man schwerlich wissen konnte, was er dachte, befanden sich dunkle Tränensäcke. Sie machte dreimal einen Kotau, wie man es ihr befohlen hatte, und ihr Blick war allein auf seine kleinen, in Pantoffeln steckenden Füße gerichtet.
  


  
    Li erinnerte sich an Kiesels Ratschlag, den diese ihr mit dem üblichen Grinsen gegeben hatte: … Benütz deine Hände … sogar deinen Mund, wenn es sein muss. Er wird schnell kommen und bald einschlafen.«
  


  
    Der Kaufmann hob die Hand und winkte sie herbei, und Ah-Jeh schob sie vorwärts. Ihn umgab ein Duft, der sie sofort innehalten ließ, der süße, aromatische Geruch von Wein und Opium. Der Geruch ihres Vaters Yik-Munn. Ungeduldig packte Ming-Chou sie am Arm und zog sie zu sich - befühlte, drückte und zwickte sie durch die dünne Seide ihres neuen Gewandes.
  


  
    »Ist das die Ungehorsame aus dem Gewürzgut, die sich ihrem großzügigen Vater widersetzt und den Lotusschuh abgelehnt hat, seine Frauen angegriffen hat und von zu Hause fortgelaufen ist?«
  


  
    Ah-Jeh verbeugte sich. »Das ist sie, Lo-Yeh. Sie heißt Li-Xia. Aber inzwischen ist sie älter geworden. Ihre Arbeit verrichtet sie gut und macht keine Schwierigkeiten. Sie ist volljährig und bereit, Ihnen zu dienen, sofern sie Ihnen gefällt, ansonsten ist sie für die Weberei.«
  


  
    Ming-Chou antwortete mit hoher, dünner Stimme: »Ich glaube, Sie haben ein Auge auf diesen kleinen Kolibri geworfen!« Er gluckste. »Sind Sie sicher, dass sie von den larn-jai ferngehalten wurde?« Ming-Chou befingerte sie weiter, so grob und gründlich, als würde er durch das Gefieder einer gemästeten Ente tasten, um 
     ihr Gewicht und ihren Wert zu schätzen. Li bekam weder ihr Zittern noch ihre aufsteigende Angst in den Griff; jeder Zentimeter von ihr bebte, als stünde sie nackt in einem bitterkalten Wind. Das fahle Gesicht Ming-Chous, blasiert und grausam, war so glatt wie geschnitztes Elfenbein, und die Augen bewegten sich wie eingelegte Oliven unter den aufgedunsenen Lidern. Ein knochiger Zeigefinger mit gebogenem, golden lackiertem Nagel liebkoste ihre Stirn, Wange und Nase, neckte ihren fest verschlossenen Mund. Kichernd fuhr er mit dem Fingernagel ihre Lippen nach und zwang sie, sie zu öffnen. »Ihre Zähne, sind die gesund?«
  


  
    Ah-Jeh verbeugte sich nervös. »Wie frisch geöffnete Perlen, die perfekt zueinander passen.«
  


  
    »Sie fürchtet sich«, kicherte er und bewegte den goldenen Fingernagel zu ihrem Auge. »Und störrisch ist sie auch, da bin ich sicher.« Ohne Vorwarnung ließ er seine Hand wie eine Viper in ihr Kleid gleiten und drückte ihre nackte Brust.
  


  
    Alles, was Li von Pai-Ling gelernt hatte, jede Warnung von Kiesel, jedes Wort, das Ah-Jeh gesprochen hatte, wurde ihr von einer kalten Hand entrissen, die ihr Herz zusammenpresste und es zu nehmen versuchte. Blitzartig verwandelte sich Angst in Zorn, und sie spuckte ihm in sein wässriges Auge, schlug ihm mit aller Kraft in das entsetzte Gesicht. Mit einem schrillen Schrei wich Ming vor dem Schlag zurück und strampelte dabei mit den Füßen wie ein Kind. Dabei fiel ihm sein Mandarinhut vom Kopf. Er sah so lächerlich aus, dass sie sich in Gelächter ausbrechen hörte. Dann drehte die Fuchsfee sich um und rannte zur Tür. Auf ihrer Flucht stieß sie eine große Vase um, die auf den Marmorboden krachte und in tausend Stücke zerbarst. Alles, was Li sehen konnte, war ihr Vater und die Glückskachel, die zu seinen Füßen zerschmettert lag. Sie sprang aus den Seidenschuhen, um wie der Fuchs, den sie in ihr sahen, laufen zu können, und ihre Füße flogen über den juwelenbesetzten Weg, durch das Mondtor zu dem Pfad, der am Flussufer entlangführte. Das einzige Geräusch, das sie hörte, war das Echo ihres eigenen irren Gelächters.
  


  
    Die Fuchsfee verließ jegliches Gefühl für Zeit und Raum. Sie spürte das Stampfen ihrer bloßen Füße auf büscheligem Gras und steinigem Grund, ihr Herz schlug wie eine Tempeltrommel, stark und unzerstörbar in ihr … während die larn-jai samt ihrer laut kläffenden Hunde unter Freudengeheul die Jagd aufnahmen, die sie über Felder führte, durch Hecken und über Bäche. Li-Xia dachte nicht darüber nach, wie weit sie rannte, für wie lange oder wohin ihre Füße sie tragen mochten. Ihre fliegenden Füße verspürten keinen Schmerz, nur das herrliche Gefühl zu fliehen.
  


  
    In einem Graben brachten die Hunde sie schließlich zu Fall, schlugen die Krallen in ihr Gewand, rissen an ihren Armen und Beinen, bedeckten sie mit dem Schleim ihrer zahnlosen Kiefer. Die larn-jai umringten sie, tanzten zum Chor ihres wilden Knurrens, und sahen zu, wie die Hunde ihre Kleidung zerfetzten und ihre nackte Haut entblößten, ehe sie sie fortzogen. Gemeine Hände drückten ihr das Gesicht in den Schlamm und Schleim des Grabens; ein Knie wurde ihr in den Rücken gerammt.
  


  
    Als es schien, als müsse sie in dem Schlick ertrinken, wurde sie an den Haaren wieder herausgezogen und von den larn-jai mit üblen Flüchen bedacht. Wie eine Ziege, die geschlachtet und gehäutet werden soll, wurde sie umgedreht.
  


  
    Ihr Anführer kniete sich zwischen ihre strampelnden Beine, die Hose bis zu den Knien hinuntergelassen, sein Ding stand rot wie eine Wunde aus seiner sich ruckartig bewegenden Faust hervor, seine Oberschenkel waren so mager wie die eines Kindes. Er befahl den anderen, beiseitezutreten, als er die Faust zurückzog. Seine schmale Brust hob und senkte sich, als er nach Luft rang. Erst dann hielt er inne und blinzelte töricht auf den Stahlhaken, der aus der geschlossenen Faust der Fuchsfee herausragte. Sie hielt ihn sich dicht vor die Brust, im Mondlicht leuchtend wie eine Adlerkralle.
  


  
    »Ich bin Lo-Yeh versprochen. Er hat mich für sein Bett erwählt. Wenn du mich nimmst, wird er den Abfall von larn-jai-Abschaum wie dir nicht wollen.« Der Junge behielt seinen lüsternen Blick, aber sie sah, wie sein dummes Lächeln bei ihren Worten langsam 
     erlosch. »Ah-Jeh wird ihr ganzes Ansehen verlieren. Eine Provision wird es nicht geben. Sie wird dich auspeitschen lassen, bis du sie um deinen irdischen Tod anflehst.«
  


  
    Li ließ den larn-jai keine Zeit zum Nachdenken, als sie in ihren Augen sein Zögern sah. »Ming-Chou hat für meinen sung-tip eine Menge bezahlt - mehr als für euch alle zusammen. Denkt über seine Strafe nach, so lange ihr noch könnt … und wenn ihr dann immer noch mehr von meinem Blut wollt, dann wird es sich mit eurem mischen.« Sie hob den Haken, wie Kiesel es ihr gezeigt hatte.
  


  
    Schweigend sahen sie einander an, während der Anführer sie immer noch festhielt. »Ich würde den hier nicht in eine stinkende Fuchsfee stecken«, schnaubte er schließlich angeekelt. »Da würde ich eher ein Schwein vögeln!«
  


  
    Eine Stunde darauf stand Li vor der Tür zu den Privatgemächern der Vorsteherin, flankiert von zwei älteren larn-jai, die sie festhielten. Man hatte ihr die Hände gefesselt und ihre Fußknöchel so zusammengebunden, dass sie stehen und gehen, nicht aber rennen konnte. Jeder der larn-jai hatte blutige Kratzer im verdreckten Gesicht. Dennoch verspürte sie keine sonderliche Angst, nur Erschöpfung von der Verfolgungsjagd und ein Triumphgefühl angesichts der Macht der Gedanken und Worte über Narren.
  


  
    Die larn-jai klopften mit schmutzigen und blutigen Fingerknöcheln laut an Ah-Jehs Tür und flüsterten Li höhnisch zu, wie sie an ihr Rache nehmen würden, wenn Ah-Jeh mit ihr fertig war.
  


  
    Die Tür ging auf, und Ältere Schwester stand mit gepudertem Gesicht und roten Lippen dahinter. Als sie zurücktrat, damit Li-Xia hereingestoßen werden konnte, erreichte der Anflug eines Lächelns ihre argwöhnischen Augen. Sie befahl den larn-jai zu gehen. »Habt ihr sie angerührt?« Die Frage kam so abrupt wie eine Drohung. Der Anführer protestierte mit unschuldiger Miene und schilderte die Schwierigkeiten, die Dämonen zu überwinden, die die Fuchsfee zu ihrer Verteidigung herbeigerufen hatte. »Das müssen ja viele gewesen sein, wenn es fünf von euch und ein Rudel Hunde brauchte, um ein einziges Mädchen zurückzubringen. Geht jetzt, und wenn ich 
     erfahre, dass ihr gelogen habt, dann werdet ihr nach den Müttern schreien, die ihr nicht habt.«
  


  
    

  


  
    Der Raum war klein und vollgestopft. Ein Bett mit einer Patchwork-Überdecke wurde teilweise von einem roten Vorhang verborgen, auf einem großen Tisch lagen unter einer hängenden Öllampe mit einem Schirm aus grünem Glas kreuz und quer Unterlagen und Kontrollbücher. In der Mitte des Raumes standen auf einem Teppich ein weiterer Tisch und ein paar Hocker. In einer hohen Chinavase an der Tür steckten einige Weidenruten.
  


  
    Li-Xia hatte das unangenehme Gefühl, angestarrt zu werden, verdreckt wie sie war, bis sie merkte, dass eine Wand mit gerahmten Porträts behängt war, die um einen von Drachenkerzen beleuchteten kleinen Schrein drapiert waren. Durch Schwaden aus Sandelholz-Räucherwerk starrten die ernsten Gesichter von Ah-Jehs Ahnen auf sie herab. Die Vorsteherin musterte sie von oben bis unten, und ihre Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln.
  


  
    »Es war klug von dir, den Meister abzuweisen, auch wenn es ein wenig zu heftig war. Er ist außer sich und hat mir befohlen, dich streng zu bestrafen. Er erwartet von mir, dass ich dich halb tot schlage und dich eine Woche lang in die Ringe stecke. Aber er vertraut meinem Urteilsvermögen und wird dem Ganzen nicht beiwohnen wollen. In die Welt der mui-mui setzt Lo-Yeh keinen Fuß.«
  


  
    In dem grünlichen Licht glommen ihre Augen auf wie Asche eines Feuers, das durch Blasen wieder entfacht wurde.
  


  
    Obwohl sie unvermittelt von Furcht ergriffen wurde, war Li-Xia entschlossen, tapfer zu sein. »Ich wurde von Bestien gejagt, die schlimmer sind als die Hunde, mit denen sie laufen. Sie haben mich ausgezogen und hätten mich benutzt, wie ein Hahn eine Henne benutzt. Wenn ich kann, bringe ich sie um, um meine Würde wiederherzustellen und meine Mutter zu rächen, die sie verflucht und beleidigt haben.«
  


  
    Ah-Jeh hob eine Hand, damit sie schwieg. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Hast du geglaubt, du könntest weglaufen, ohne verfolgt 
     zu werden? Deine Freiheit ist verkauft worden. Sie gehörte Ming-Chou, doch er hat keine Verwendung mehr dafür. Jetzt gehörst du mir.«
  


  
    Sie ging in die Ecke, kehrte mit einem Messer zurück und durchschnitt Lis Fesseln.
  


  
    »Diese larn-jai, sie sind geringer als der Kot einer syphiliskranken Fledermaus«, murmelte sie. »Allein der Höllenabschaum weiß, welche Krankheiten sie haben. Bist du dir sicher, dass sie nicht in dich eingedrungen sind?«
  


  
    Li-Xia nickte mit einem Anflug von Stolz.
  


  
    »Da hast du Glück gehabt. Aber ich muss Gewissheit haben - womöglich hängt deine Zukunft davon ab. Wenn du noch immer rein bist, werde ich dich retten. Kamm und Spiegel werden dein sein.«
  


  
    »Bei allem Respekt, Ältere Schwester, und bei aller Dankbarkeit, aber mir gebührt solch eine Ehre nicht! Ich weiß, dass ich nie eine Weberin werden kann.«
  


  
    Der Klang ihrer eigenen Stimme, so viel entschlossener, als sie sich innerlich fühlte, ermutigte Li fortzufahren.
  


  
    »Genauso, wie ich des Bettes des Herrn unwürdig wäre, wäre ich der Schwesternschaft nicht würdig. Meine Füße sind meine einzige Freiheit, ohne sie führt kein Weg voran. Ich könnte mein Leben nicht am Webstuhl verbringen, so ohne frische Luft und den Himmel über mir. Vor vier Wänden fürchte ich mich sehr.«
  


  
    »Das zu beurteilen steht dir nicht zu. Noch ist es eine Gelegenheit, die man sich nicht so einfach entgehen lassen sollte.« Ah-Jehs Worte schienen eher vernünftig als zornig. »Was meinst du denn, wohin dich besagter Weg führt - dich, eine namenlose mui-mui, deren Ahnen sich von ihr abgewandt haben und die keine Ruhestätte finden können?«
  


  
    »Ich habe eine Mutter. Sie heißt Pai-Ling, und sie ist eine Gelehrte aus der großen Stadt Shanghai. Ich bin dazu ausersehen, eine Gelehrte zu werden, zu lesen und zu schreiben wie sie. Ihr Wissen lebt in mir fort, und gemeinsam werden wir unseren Weg beschreiten.« 
    


  
    Ah-Jeh nickte verständnisvoll, dann schob sie einen Vorhang beiseite und enthüllte eine Wanne mit warmem Wasser. Sie gestattete sich den Hauch eines Lächelns, und in ihrer Stimme schwang Belustigung mit.
  


  
    »Nun, im Augenblick bist du noch keine Gelehrte, sondern eine Seidenspinnerin, und für ein Kind ist das Wissen und Fertigkeit genug. Deine Mutter darf nicht auf eine Tochter hinuntersehen, der so übel mitgespielt wurde. Zieh diese Fetzen aus und wasch dich. Ich werde deine Verletzungen säubern und etwas zum Anziehen für dich finden, danach gibt es etwas zu essen und zu trinken. Über so etwas lässt sich nur in Ruhe nachdenken.«
  


  
    Sie ging zu der Vase mit den Weidenruten, suchte eine aus und stand dann da und beobachtete, wie Li die verschmutzten Kleidungsstücke ablegte. Sie hob sie mit der Rutenspitze vom Boden auf und schleuderte sie in eine Ecke. Li merkte, dass die Vorsteherin jeden Zentimeter von ihr musterte. Schamgefühl schien nicht angebracht zu sein, also versuchte sie nicht, ihre Nacktheit zu bedecken. In gespieltem Mitleid schnalzte Ah-Jeh mit der Zunge.
  


  
    »Du bist von diesen Söhnen pestbringender Huren schon genug gestraft worden.« Sie trat näher und inspizierte die Kratzer und Blutergüsse an Lis Körper. »Du bist keine, die schnell in Tränen ausbricht, glaube ich. Aber ich kann keine schwereren Verletzungen entdecken. Dreh dich um.«
  


  
    Wie eine Fliege kroch eine Fingerspitze über Lis nackten Rücken - ihr Rückgrat hinunter bis zu ihrem Gesäßspalt. Sie spürte, wie sie die Gesäßbacken anspannte, doch die Finger hielten inne. Ah-Jeh holte den Wasserkessel vom Herd, goss heißes Wasser in die Wanne nach und gab braune Tropfen eines Desinfektionsmittels aus einem kleinen Fläschchen dazu. Dann holte sie einen großen Schwamm und ein Stück Seife hervor. Sie zog den Vorhang zu, um den Anschein von Privatheit zu erwecken.
  


  
    »Sieh zu, dass sich in deinem Haar kein Dreck von ihnen mehr befindet. Ruf mich, wenn du denkst, dass du sauber bist. Dein Rücken ist ganz zerkratzt. Ich werde mich darum kümmern.«
  


  
    Ihre Stimme klang fast mütterlich. Die Seife roch nach Blumen und war von einer Art, wie Li sie noch nie gesehen hatte. Als sie in der Wanne stand, glitt der Schwamm über ihre nasse Haut wie eine Engelshand. Zum ersten Mal seit vielen aufreibenden Stunden hatte sie einen Augenblick für sich allein zum Nachdenken. Sie begriff, dass ihr Gefahr drohte, aber war sie größer oder kleiner als die, die ihr bereits gedroht hatte? Dass Ah-Jeh mehr Macht besaß als alle anderen, die sie verletzt hatten, war sicher, doch sah es so aus, als könne Ah-Jeh auch Mitleid aufbringen, vielleicht sogar Verständnis.
  


  
    Li wusste, dass sie den Händen der Älteren Schwester nicht entkommen konnte, es sei denn, sie stellte sie zufrieden, spielte ihr Spiel bis zum Ende mit. Wie leicht hätte die Weidenrute sie brutal auspeitschen können, und doch war sie verschont worden. Verglichen mit dem abscheulichen Verhalten der larn-jai bot Ah-Jeh Sicherheit.
  


  
    Nach einer Weile wurde der Vorhang aufgezogen. In Ah-Jehs Stimme schwang fast freundliche Geduld mit.
  


  
    »Dreh dich um. Ich kümmere mich um deinen Rücken, ehe er zu eitern anfängt.«
  


  
    Der Schwamm wurde sorgfältig Lis Rücken hinauf und hinunter und über ihre Schultern geführt, linderte die durch brennende Schrammen verursachten Schmerzen. Das Wasser wurde rostfarben vom Blut und vom Schmutz, die ihre Beine hinunter in die Wanne rannen. Li war dankbar für die Berührung, ihre Unsicherheit löste sich in der Flut parfümierten Wassers auf, das ihren Rücken, ihr Gesäß und ihre Beine hinunterlief.
  


  
    Als Ah-Jeh sie an ihrer schmalen Taille packte und sie umdrehte, schloss sie die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, erkannte sie, ein wenig bestürzt, wie sehr sie gewachsen war, seit sie die Vorsteherin zum ersten Mal wie eine Krähe auf ihrem Schemel hatte hocken sehen. Nun sah sie an Ah-Jehs Scheitel, so gerade wie eine Narbe, wie weiß deren Kopfhaut war.
  


  
    »Lass mich dich frei von Schlamm und Dreck betrachten.«
  


  
    Der Schwamm fuhr auf so leichte Art über ihre Brust und die Arme entlang, über ihren Bauch und die Beine hinunter, dass Li, die vor Erschöpfung zu zittern begann, kein zwingender Grund einfiel, Widerstand zu leisten.
  


  
    »Jetzt sehe ich, wieso dein tölpelhafter Vater dich Li-Xia genannt hat. Du bist eine Frau, wenn andere mui-mui noch immer kichernde Kinder sind.«
  


  
    »Ich glaube, ich war nie ein Kind … ich kann einfach nicht kichern.«
  


  
    »Und du bist verwirrt und nervös. Vielleicht machst du dir auch zu viele Gedanken über deine Stellung, um sie klar betrachten zu können. Ich kann diese Unsicherheit verstehen. Wir trinken einen Tee und reden darüber.«
  


  
    Wie in Trance blieb Li still stehen, als Ältere Schwester nach einem Handtuch griff und sanft ihre Haut abtupfte, wobei sie jeder noch so kleinen Wunde ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte. Von einem Tablett nahm sie Tinkturen und Salben und trug sie sorgsam auf. Li war ihr dankbar dafür, doch ihr Herz schrie zornig auf in dem Wissen, dass dies die freundlichsten Hände waren, die sich je um sie gekümmert hatten, dass sie noch nie etwas erlebt hatte, das einer mütterlichen Berührung näher kam. Sie verfluchte die blinden Götter, die sie so beschwindelten. Sie wusste, dass dies eine Wohltat war, die ihr schon bald genommen würde, und dass die Hände, die sie so sanft behandelten, schon bald gewalttätig würden.
  


  
    Sie ließ es zu, dass Ah-Jeh ein Handtuch um sie schlang und sie an den kleinen Tisch führte, auf dem inzwischen eine Zinn-Teekanne und zwei Glastassen mit Zinndeckeln standen. Ah-Jeh nahm an dem Tisch auf einem Schemel aus glasiertem Porzellan Platz und bedeutete ihr, sich ihr gegenüber auf einem ebensolchen Schemel niederzulassen. Als Li sich auf die Schemelkante setzte, meinte sie in belustigtem Ton:
  


  
    »Es hat großen Mut erfordert, Ming-Chous Bett auf so dramatische Weise zu meiden … und gesunden Menschenverstand. Sieht man von seinen Gewändern und Reichtümern mal ab, ist er wie 
     alle anderen Männer auch, nicht besser als die larn-jai, seine Gedanken und Taten sind genauso widerlich. Wenn ihr Elfenbeinstab wie ein Speer erhoben ist, unterscheiden Männer sich nur durch die Kleidung, die sie ablegen. Aber nun bin ich es, der du gefallen musst, also pass auf, was du sagst. Stelle meine Geduld mit deinen Philosophien nicht zu sehr auf die Probe. Für derlei Gefasel bist du zu jung. Es ist an dir zu lernen, nicht zu lehren!«
  


  
    Sie griff nach der Teekanne und hob den Deckel jeder Tasse, um sie zu füllen. Sie gab sich entspannt und beinahe freundlich. Sie gluckste auf ihre kehlige Art, bot Li eine Tasse grünen Tee mit beiden Händen an, so, wie man es tat, um seinen Respekt zu bekunden.
  


  
    »Du bist anders als die anderen, Li-Xia. Die meisten würden alles daransetzen, die Gunst ihres Herrn und die damit einhergehenden Vorteile zu erlangen, und gar nicht an die damit verbundenen Risiken denken. Das ist nicht klug. Die Leidenschaften der Männer sind nicht von Dauer - sie sind flüchtig wie Donner und Regen. Du bist sehr jung, und doch weißt du das schon, glaube ich.«
  


  
    Als Li keine passende Antwort einfiel, stand Ah-Jeh auf und stellte sich hinter sie.
  


  
    »Es ist gut, dass Männerhände dich anwidern. Eine Frau sollte nicht von den Bedürfnissen und Launen eines geilen Ziegenbocks abhängig sein. Du bist kein Gefäß für ungewollte Saat, das aufgefüllt und weggeworfen wird - oder dem für einen Augenblick verrohten Genusses ein Kind gegeben wird, das du nicht ernähren kannst.«
  


  
    Während sie sprach, legte die Vorstehern eine Hand leicht auf Lis Kopf. Mit der anderen hob sie Lis frisch gewaschenes Haar und suchte ihren Nacken.
  


  
    »Wenn du Spiegel und Kamm annimmst und den Eid der sau-hai ablegst, musst du dir um solche Dinge keine Sorgen mehr machen. Du hast viele Schwestern und ein Heim dein Leben lang, in dem dir niemand etwas antun kann. Im Gegenzug musst du die törichten Träume über ein Gelehrtenleben fahren lassen; es wird nicht nötig sein, dass du lesen oder schreiben kannst.«
  


  
    »Darüber habe ich nachgedacht, seitdem ich nach Zehn Weiden gebracht worden bin. Ich habe großen Respekt vor der Schwesternschaft und Älterer Schwester … aber den geforderten Eid könnte ich nicht ablegen, wenn meine Reise damit beendet ist, noch ehe sie begonnen hat.«
  


  
    Es entstand eine Pause, ehe Ah-Jeh wieder sprach. Li konnte an ihrer Halsader den Pulsschlag wie das Herz eines Vogels sehen.
  


  
    »Du hast dem Geschwätz von Narren gelauscht, die nichts über sau-hai wissen. Deine Mutter ist tot. Dies weiß ich von deinem Vater persönlich und von den Schwestern, die in seinem Haushalt dienen. Die Stimme, die du hörst, wird mit der Zeit verstummen. Du bist auf dich allein gestellt. Nur ich kann dich in dieser ernsten Angelegenheit leiten.«
  


  
    Ah-Jehs Hände lagen fest auf Li-Xias Schultern.
  


  
    »Zunächst muss ich dich untersuchen. Es gibt keinen Grund zur Panik, aber dein Wort reicht nicht. Ich muss mir sicher sein, dass du noch Jungfrau bist.«
  


  
    Li spürte, wie eine Hand auf ihre Kopfhaut gelegt wurde, die andere an ihren Hals, die forschten, drückten; kräftige Finger, die die Sehnen ihres Halses kneteten; so sicher, wie der goldene Faden vom Kokon abgespult wurde, wurde ihr die Willenskraft entzogen. Li war sich des Drucks, der auf einen bestimmten Punkt auf ihrem Schädel und am unteren Teil ihres Halses ausgeübt wurde, kaum bewusst - merkte nur, dass sie von großer Müdigkeit erfasst wurde, die sie aller Energie und jeden Gedankens an Widerstand beraubte. Der Druck wurde erhöht, bis sie keinen Wunsch mehr verspürte, sich zu bewegen, keine Stimme mehr hatte, um Fragen zu stellen. Sie merkte, dass jemand sie trug und auf ein Bett legte.
  


  
    Eine rosige Wolke legte sich über sie, und in ihr regte sich kein echter Protest, lediglich Verwunderung darüber, dass sie sich so leicht unterwarf. Das Handtuch wurde geöffnet. Die Hände von Älterer Schwester waren fest und warm auf ihrer Haut, bewegten sich kundig - erhöhten den Druck hier, dann dort, die Daumen entdeckten Stellen, die eine Flut des Wohlgefühls auslösten.
  


  
    »Dein Chi ist stark, aber blockiert. Ich werde es freisetzen, so dass die Kanäle deiner Energie frei fließen.«
  


  
    Li merkte, wie zwei Personen aus ihr wurden - eine, die sich Ah-Jeh bereitwillig überließ, und eine weitere, die das Ganze in Todesangst beobachtete. Die Hände legten sich leicht auf ihre schwellenden Brüste. Sie spürte, wie sich ihre Spitzen bei der Berührung hoben, dann bewegten sich die Hände unvermittelt zwischen ihre Beine, trennten ihre Weichheit. Ein unerträgliches Kribbeln erfasste sie von den Haarwurzeln bis hinunter zu den Zehen, die sich wie Fäuste anspannten, dann durchlief sie eine Reihe von Erschütterungen, die schließlich abebbten, bis sie schließlich von der rosigen Wolke ganz umhüllt war.
  


  
    Li hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Lange Zeit lag sie reglos da, rekonstruierte, was ihr widerfahren war, ehe sie die Augen aufschlug und sich in einem stillen und abgedunkelten Raum wiederfand, deren Lampe hinuntergedreht war. Sie war vollkommen benebelt, ihr war, als hätte sie an alledem nicht selbst teilgenommen, sondern wäre nur Zuschauerin gewesen. Die körperlichen Schmerzen, die von ihrer Begegnung mit den larn-jai zurückblieben, waren gering, reichten aber, um sie daran zu erinnern, dass das Ganze keine Illusion war.
  


  
    Langsam und mit zunehmender Entschlossenheit rief sie sich das Geschehene ins Gedächtnis. Sie suchte die Schatten ab und entdeckte die Vorsteherin im Lichtschein einer Lampe, eine runde Brille auf der Nase, vertieft in Schreibarbeit.
  


  
    Li stand leise auf und hüllte sich in das Handtuch. Ah-Jeh, deren Gesicht im Lampenlicht kränklich fahl wirkte, blickte auf. Sie grinste, zeigte ihre stumpfen, unregelmäßigen Zähne und legte ihren Stift beiseite.
  


  
    »Du bist wach und fühlst dich hoffentlich gekräftigt. Du hast gut geschlafen.«
  


  
    Im Bewusstsein der Gefahr zögerte Li nur einen Augenblick, ehe sie ihr Herz sprechen ließ: »Sie haben mein Vertrauen missbraucht.«
  


  
    Ah-Jeh zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Mit großen und wachsamen Augen blickte sie Li an.
  


  
    Bevor sie antworten konnte, sprach Li erneut mit leiser und gleichmütiger Stimme.
  


  
    »Sie haben Ihre Kenntnisse genutzt, um mich zu verwirren … um mir meinen Mut zu nehmen. Sie haben mich nicht um Erlaubnis gebeten, mich so zu benutzen, wie Sie es getan haben!«
  


  
    Ah-Jehs Augen verengten sich, sie verzog die Lippen zu einer grimmigen, schmalen Linie, furchte die Stirn.
  


  
    »Ich habe dich untersucht wie angekündigt. Hast du geglaubt, ich würde mich auf dein Wort verlassen, dass du unberührt bist? Würdest du es etwa zugeben, wenn du den Schwanz eines larn-jai aufgenommen hättest, wenn man dich dazu gezwungen hätte?« Ah-Jeh nahm die Brille von der Nase und warf sie beiseite.
  


  
    »Sie haben mehr gemacht, als mich nur zu untersuchen.«
  


  
    Ah-Jeh erhob sich langsam von ihrem Stuhl, sprach ihre Worte bedächtig aus, jedes so bewusst wie eine Ohrfeige.
  


  
    »Und du hast jede Sekunde davon genossen … du hast es wie Kuchen gegessen und hättest dich auch noch an mehr ergötzt.«
  


  
    Sie trat aus dem grellen, grünen Licht, und nun spiegelten sich in ihren Augen die roten Funken vom Altar wider.
  


  
    »Ich habe dir gezeigt, was einem Genuss verschaffen kann, wo ich dich genauso gut jenseits der Schmerzgrenzen hätte bringen können. Ich habe dich geheilt, wo es meine Pflicht gewesen wäre, dich lebendig zu häuten. Du hast meine Großzügigkeit aufgeleckt wie ein Kätzchen warme Milch!«
  


  
    »Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Freundlichkeit, aber ich bin aus dem Himmlischen Haus geflohen, weil ich keine Ente bin, die man für irgendjemandes Topf mästet, und auch kein Stück Obst, das man isst, so lange es reif ist …«
  


  
    Ah-Jeh schnitt ihr mit ihrer brüchigen Stimme das Wort ab. Sie reckte ihr rundes Gesicht vor und sah Li-Xia forschend an.
  


  
    »Wie kannst du es wagen, du Tochter einer Hure? Die Schwestern von sau-hai wissen alles und sind überall. Zwei von uns haben 
     mehr Jahre unter dem Dach deines Vaters verbracht, als du an Lebensjahren aufweist. Ich kenne die Geschichte von der Fuchsfee und vom Tod der Großtante … von deinem Widerstand gegen die Frauen, deiner Weigerung, die Lotusschuhe zu tragen, und deiner Verbindung zu Nummer Drei, Ah-Su, von der Insel Hainan. Ich weiß sogar, was mit deiner Mutter passiert ist.«
  


  
    Li fuhr sichtlich zusammen. Sie fürchtete die kleine, fette Frau vor sich nicht mehr, empfand sogar einen gewissen Respekt für sie, die mit so wenig Schönheit zu so großer Macht gelangt war. Doch die Worte von Ältere Schwester trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube.
  


  
    »Was wissen Sie über meine Mutter? Man wollte mir nicht einmal sagen, wo sie ruht!«
  


  
    Ah-Jeh hob die Teekanne aus ihrem Wärmebehälter aus Korb und goss ihnen schweigend ein. Als sie Li eine Tasse reichte, sprach sie ohne jegliches Gefühl.
  


  
    »Eine hübsche Geschichte ist es nicht, aber jede Frau hat das Recht, den Namen ihrer Mutter zu kennen und über ihr Karma Bescheid zu wissen. Es heißt, sie habe sich aus einem Fenster auf die Zinken einer Egge gestürzt. Sie dachte, man hätte dich lebendig begraben … und starb aus Liebe zu dir, die sie nie gesehen oder gehalten hat.«
  


  
    Li war sich keiner Veränderung in ihrem Gesicht bewusst, doch spürte sie Tränen in sich aufsteigen, die dann heiß ihre Wangen hinunterliefen.
  


  
    »Wie du weißt, hieß sie Pai-Ling, und ihre einst vermögende Familie wurde durch die Triaden-Bünde ruiniert. Dein Vater hat sie günstig als Konkubine bekommen. Sie hatte Lotusfüße, aber ihr Geist, so heißt es, flog so hoch wie ein Adler. Ich denke, sie wäre stolz auf dich.«
  


  
    Ältere Schwester ging zu einer Schublade und holte einen dunkelroten, zusammengefalteten sam-foo heraus und warf ihn Li in den Schoß.
  


  
    »Zieh den an. Ich hole dir etwas zu essen.«
  


  
    Sie ging in die Küche, füllte eine Schale mit heißer, schmackhafter Suppe und stellte sie zusammen mit einer bis obenhin mit Reis gefüllten Schale und Essstäbchen auf den Tisch. Unterdessen zog Li die Hose an und knöpfte sich die Tunika zu.
  


  
    »Iss dies hier, während ich von sau-hai erzähle, damit du deinen eigenen Weg wählen kannst. Du bist sehr jung, und doch wurde deine Unschuld bereits ge - und verkauft wie Rüben. Das ist das Los einer Frau, die lange genug lebt, um ihre Seele zu erhalten, für ihre Ahnen jedoch verloren ist. Das kannst du nicht ändern, und ich auch nicht.
  


  
    Seit mehr als tausend Jahren hat die Schwesternschaft in ihrer Eigenschaft als Frauen ohne Männer sich um sich selbst gekümmert. Eine Weberin in Zehn Weiden zu sein bedeutet, lebenslang über einen sicheren Platz zu verfügen - gut behandelt zu werden und die Liebe und den Respekt vieler Freundinnen zu bekommen. So komfortabel zu leben und zu essen, wie es eine Frau sollte, an nichts Mangel und ein bescheidenes eigenes Einkommen zu haben, auf dass deine Reise ins Jenseits würdig sein möge - unsere Ahnen sind deine Ahnen. Und dafür opferst du was - die Selbstsucht eines dummen Mannes?«
  


  
    Ah-Jeh zog eine Grimasse und gab vor, auf den Boden zu spucken. »Donner und Regen drängt bei jedem Mann alles andere in den Hintergrund - Güte, Treue, Wahrheit, von Liebe ganz zu schweigen. Wenn du auf Liebe aus bist, dann jagst du besser den Mond in einem Wasserkrug. Der ganze Genuss des Elfenbeinstabs gehört ihm - nicht dir. Mit viel Glück bekommst du ein paar Tropfen ab. Er rammt ihn dir in jede erdenkliche Körperöffnung, ob du es willst oder nicht - und du hast da nichts zu sagen. Deine Stimme wird nur zu hören sein, wenn du seine Kinder zur Welt bringst, und im Kummer, wenn er mit dir fertig ist.«
  


  
    Li beobachtete, wie Ältere Schwester innehielt und an ihrem Tee nippte. Sie sprach ohne Zweifel die Wahrheit. Li sah sie in einem klareren Licht und fühlte sich von der Leidenschaft ihrer Worte gedemütigt.
  


  
    »Bist du etwa so eine, die im Alter auf die Liebe und die Fürsorge ihrer Kinder hofft … auf ihre Dankbarkeit?«, fuhr Ah-Jeh fort und schüttelte in gespielter Traurigkeit den Kopf. »Wenn du Söhne bekommst und nicht stirbst, während du sie aufziehst, fallen vielleicht ein paar Krumen von ihrem Tisch für dich ab. Wenn du Töchter bekommst und sie leben dürfen, dann weint dein Herz für sie, wie Pai-Lings für dich weinte.
  


  
    Du kannst dein Schicksal nicht ändern - dass dein Vater dich verraten und deine kühnen Träume in Asche verwandelt hat. Er hat dich verkauft, und deine Zukunft liegt mit hundert anderen in der Geheimschublade von Ming-Chous großem Drachenschreibtisch. Nur ein Wunder holt sie da wieder heraus. Stell dir also folgende Fragen und sei ehrlich: Sind die Jahreszeiten der Maulbeerhaine alles, was du vom Leben erwartest? Vor der Zeit alt zu sein, deine Schönheit verloren an grausamen Sonnenschein und beißende Winter? Lebst du lieber an einem mückenverseuchten Flussufer mit Närrinnen zusammen, bis du hinausgeworfen oder neben Kleiner Kiesel in der Pagode des Mitleids begraben wirst - oder ziehst du es vor, vom Ventilator Kühlung zu erhalten und von den Öfen der Weberei gewärmt zu werden, umgeben von Blumen zu leben und unter einem Ziegeldach zu schlafen?«
  


  
    Li aß das köstliche Essen vor ihr und hörte genau zu. Als Ah-Jeh ihre Tasse füllte, legte sie ihre Essstäbchen beiseite.
  


  
    »Ich bin eines solch wertvollen Rates nicht würdig, und meine Dankbarkeit ist größer, als es meine dürftigen Worte ausdrücken können. Ich bitte Sie, sich meine törichten Gedanken anzuhören, so töricht, denke ich, wie das Geheimnis meines Herzens. Sie haben mir die Ehre erwiesen, mit mir wie mit einer Frau, nicht einem Kind, zu sprechen. Ich muss versuchen, wie eine zu sprechen, und muss Sie um Geduld bitten … Als der Mann, der sich mein Vater nennt, mich wie eine Puppe ankleiden ließ, zeigte er mir den Schmetterling der Hoffnung, dann verbrannte er die Bücher, die ich nicht lesen konnte. Er brachte mich nach Zehn Weiden, sagte, ich würde dort bei einem reichen Onkel wohnen. Er log, weil er 
     Angst hatte, ich würde ihm wieder wegrennen, bevor das Geld für mich sicher in seiner Geldbörse steckte.
  


  
    Er hat mich hier zurückgelassen und sich nicht einmal verabschiedet. Meine Chance auf Glück hat er mitgenommen. Ich hasse ihn nicht, weil ich ihn nicht kenne - er ist nichts für mich, wie ich ihm nichts bin. Unter den Weiden erkannte ich bald, dass die Welt der mui-mui und die Welt der Schwesternschaft sich sehr unterscheiden, und wie die anderen träumte auch ich davon, eine Weberin zu werden.
  


  
    Aber ich habe beobachtet, wie die Weberinnen kommen und gehen, Hand in Hand über die Brücke - von der Behaglichkeit ihrer kleinen Häuschen zu der Sicherheit der Weberei. Unter ihren Sonnenschirmen sind sie schön anzusehen, wie Blumen, die nicht verwelken oder eingehen. Eine sieht aus wie die andere, und sie können sich glücklich schätzen, dass sie mit dem erwählten Leben zufrieden und glücklich sind. Ich jedoch bin zu lange in vier schmalen Wänden gefangen gehalten worden. Mein Vater hat versucht, mir meine Füße zu nehmen, um seine Geldbörse etwas dicker zu machen. Ich war weniger als ein lup-sup-Hund und wurde wie einer behandelt.
  


  
    Ich habe darum gekämpft, meine Füße zu retten, die mich auf die Felder unter einen endlosen Himmel trugen. Ich habe viel erleiden müssen, um sie zu behalten, und kann mir nicht vorstellen, dass ich mit ihnen für mein restliches Leben nur eine Brücke überquere und auf den blumengesäumten Pfaden des Gutes herumwandle. In den Maulbeerhainen kann man nach Belieben gehen oder rennen. Wenn mir eines Tages danach ist, weiter und schneller zu laufen, als ich sollte, dann lassen Sie mich den Preis für meinen Entschluss zahlen.«
  


  
    Li stand auf und kniete sich vor Ältere Schwester hin, machte einen Kotau, bis ihre Stirn den Boden berührte. »Ah-Jeh, bieten Sie mir Kamm und Spiegel nicht an … ich könnte sie nicht annehmen. Mein Respekt vor der Schwesternschaft ist zu groß, und ich habe meine Grenzen bereits erkannt. Seitdem ich stehen kann, jage ich 
     den Schmetterling der Hoffnung und des Glücks. Lassen Sie mich das Wunder, von dem Sie sprechen, mit meinen eigenen Füßen finden … über die Folgen werde ich mich nie beschweren.«
  


  
    Ah-Jeh lauschte Li-Xia mit ausdruckslosem Gesicht. Als sie sprach, schlug sie wieder den Ton von Ältere Schwester an, der Vorsteherin von Zehn Weiden.
  


  
    »In diesem Fall kann ich nichts tun, um dir zu helfen. Wenn du den Kamm und den Spiegel nicht nimmst, kommst du um die Bestrafung für deinen Angriff auf Ming-Chou nicht herum.«
  


  
    

  


  
    Die Vorsteherin benachrichtigte Ming-Chou, dass das Mädchen, das sich mit solcher Brutalität gegen ihn gewandt hatte, eingefangen worden und an den Ringen befestigt worden sei. Der Händler erinnerte sich schmerzlich an die Fuchsfee, doch sein Ärger war verraucht. Das war eine Angelegenheit von Zehn Weiden, weiter nichts. Sich selbst betrachtete er als gerechten Herrn: Hatte er nicht Mückennetze bereitgestellt und auf einem Winkel seines eigenen Landes die Pagode des Mitleids errichten lassen, eine Begräbnisstätte für jene, deren Ahnen sie verstoßen hatten? Er hatte volles Vertrauen darauf, dass seine Vorsteherin sich darum kümmern werde, dass die Dämonin die Ruhe in seinem Herrschaftsbereich nicht noch einmal störte.
  


  
    Ah-Jeh musste man nicht sagen, dass die Sache möglichst schnell aus der Welt geschafft gehörte. Es gab mui-muis, die selbst einen Groll hegten und nur wenig Anlass brauchten, um zu rebellieren. Selbst unter ihren sau-hai, einem System, das durch seine strengen Regeln Ordnung und Harmonie bewahrte, konnte Unruhe ausbrechen. Li musste so schnell wie möglich zum Schweigen gebracht, ein Exempel statuiert werden, das niemand je vergaß.
  


  
    Die Bekanntmachung wurde von einer Schriftrolle verlesen, welche dann an den Gingkobaum gehängt wurde. Ah-Jeh erzählte in sämtlichen Hütten der mui-muis, dass das Mädchen namens Holzapfel gemäß den Gesetzen der sau-hai hundert Stockschläge auf die Fußsohlen erhalten, dann eine Woche in einen Stall gesperrt 
     und schließlich in einem für den Schweinetransport hergestellten Korb zum Fluss getragen werden sollte, wo sie bei Tagesanbruch nach Art aller Teufel und Dämonen, die die Gesetze von Zehn Weiden korrumpierten, ertränkt würde.
  


  
    Li wurde zu den Bestrafungsringen gebracht, wo man sie an den Fußknöcheln in Halterungen steckte. Als alle versammelt waren, drosch Ah-Jeh auf die Füße der Fuchsfee ein, bis sie den langen, dünnen Stock kaum noch zu heben vermochte.
  


  
    Während sie bei jedem Schlag zusammenzuckte und Flammen der Qual an ihren wertvollen Füßen leckten, fand Li sich zurück im Reisschuppen, wie sie auf das Klappern des Riegels und das Öffnen der Tür wartete. Sie dachte nur an ihre Mutter Pai-Ling, die auf einem Mondstrahl zum silbernen Dunst des Ingwerfeldes herabstieg. Ein weißer Schleier hüllte sie sicher in seine hauchzarten Falten, wohin die Flammen ihr nicht folgen konnten.
  


  
    Einen Tag und eine Nacht lang ließ man sie in den Fußeisen. In der Gewissheit, dass der Dämon in ihr sie völlig verrückt gemacht hatte, wagte sich keiner in ihre Nähe. Selbst die larn-jai murmelten ihre Beschimpfungen aus der Ferne, während ihre Hunde Li schnüffelnd umkreisten. Schließlich, als es dunkelte und ein fahler Mond aufging, führten Riese Yun und Kleiner Kiesel die Familie mung-cha-cha schweigend in der Dunkelheit zu ihr. Sie bildeten einen Schutzkreis um Li, setzten sich aufrecht auf den Boden, um die larn-jai und ihre Hunde fernzuhalten.
  


  
    Als man sie von den Ringen nahm, waren Lis geschundene Füße zu doppelter Größe angeschwollen, und sie konnte nicht stehen. Bewaffnete und uniformierte Leibwächter von Ming-Chou standen bereit, als sie zu den Schweine - und Ziegenställen gezerrt wurde, ein Halsband mit Glocke um den Hals und mit einer Kette angebunden. Dort musste sie eine Woche bleiben, essen, was die Tiere aßen, und trinken, was sie aus dem Trog erwischte. Den mui-mui wurde befohlen, ihr Beleidigungen ins Gesicht zu schleudern, sie fürchteten sich aber vor dem Zorn von Kleiner Kiesel, den mung-cha-cha und Riese Yuns Füßen. Jede Nacht wurden Li im Licht ihrer Mondmutter die 
     Füße mit Kräutern gewaschen, während Kiesel sie aus ihrer eigenen Schüssel fütterte und ihr sauberes Wasser zu trinken gab.
  


  
    Am siebten Tag näherten sich die larn-jai Li, wie sie es bei einer hilflosen Ziege getan hätten. Sie hatten sich mit Weidenruten bewaffnet, um damit auf sie einzudreschen, bis sie sich unterwarf, konnten die erhofften Schreie jedoch nicht aus ihr herausprügeln. Auch als sie mit gespitzten Stöcken auf sie einstießen, widerstand sie ihnen mit einer solchen Besessenheit, dass sie kichernd vor ihr zurückwichen. Erst nach einem Schlag von hinten, der in ihrem Kopf zu einer roten Explosion führte, fiel sie besinnungslos vor ihnen hin. Ausgeführt hatte ihn Ah-Gor, der ältere Bruder des larn-jai, der Li in dem Graben zu Boden gedrückt hatte. Als sie wieder zu sich kam, hatte man ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt und war gerade dabei, dasselbe mit den Füßen zu tun. Eine dreckige Hand wurde ihr unter Gelächter brutal zwischen die Beine geschoben, während andere ihr die Kleider vom Leib rissen.
  


  
    »Jetzt sehen wir, was der schöne Holzapfel im Haar versteckt.« Ah-Gor öffnete ein Messer mit einer langen Klinge und hackte ihr damit mehrere Hände voll Haare ab. Ein anderer formte sie zu einem Ball, zündete sie an und warf die brennende Fackel auf ihren halbnackten Körper. Den Geruch, das wusste Li, würde sie nie vergessen. Dennoch brauchten die larn-jai viel Zeit und Schweiß, ehe sie sie in dem langen, zylinderförmigen Schweinekorb hatten. Die Öffnung des Korbs wurde rasch fest zugebunden, und der schlaksige Ah-Gor ging neben ihr in die Hocke und zündete sich einen Zigarettenstummel an.
  


  
    Er schnipste das brennende Streichholz auf sie, blies ihr zusammen mit übel riechendem Atem starken Tabakrauch ins Gesicht und sprach so locker wie zu einem Freund: »Aus dem Korb gibt es kein Entkommen.« Ah-Gor grinste, schnipste den Zigarettenstummel fort und schöpfte mit einer Kelle Wasser aus dem Trog und goss es sorgfältig über ihre gefesselten Hände und Füße. »Wenn das Korbgeflecht nass wird, zieht es sich immer mehr zusammen. Je mehr du kämpfst, um so enger wird es.«
  


  
    In diesem Sarg aus geflochtenem Schilf wurde sie zum Flussufer getragen und dort mit gebundenen Händen und Füßen und dem Knebel im Mund zurückgelassen. Nur das Feuer ihrer eiternden Füße sagte ihr, dass sie noch am Leben war. Alleingelassen in der eiskalten Nacht, zog sie sich wiederum in die mondbeschienenen Nebel des Ingwerfelds zurück - bis der erste Hahnenschrei über den Fluss schallte, Hunde bellten und Sampans leise zum Markt ruderten und sich in der Morgenluft der Geruch der Kochfeuer vom Speisehaus breitmachte. In den Hütten wurden zu Triangelgelärme Lampen angezündet. Im aufsteigenden Dunst trieben die Leibwächter die mui-mui in Sichtweite der Anlegestelle zum Flussufer. Sie würden bei der Bestrafung zugegen sein, ob sie wollten oder nicht.
  


  
    Durch das Korbgeflecht sah Li eine Prozession herankommen, angeführt von zwei Priestern und ihren Dienern in vollem roten und schwarzen Staat, begleitet von dünnem Trompetenwehklagen und lautem Getrommel. Die Schwestern von sau-hai folgten lautem Becken - und Gongschlagen. In wenigen Augenblicken umgaben die angenehmen Gesichter der Weberinnen den Korb, spähten hinunter, besahen sich durch das Geflecht mit gleichgültigem Interesse Lis verschmutztes Gesicht, stießen sie mit ihren Stöcken, um zu sehen, ob sie noch lebte.
  


  
    Mit vor Schmerz und Erschöpfung fast blinden Augen, aller Hoffnung beraubt, blickte sie an ihnen vorbei. Li zwinkerte, zunächst unsicher, ob das, was sie sah, real war oder ob ihr gepeinigter Geist ihr einen Streich spielte: die Masten mit den weißen Spitzen und flatternden Wimpeln des ausländischen Schiffs, Zwillingsdrachen, die sich wie die Schwingen eines Phönix durch die Weiden schlängelten.
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    8. KAPITEL
  


  
    Himmelshaus
  


  
    Kapitän Benjamin Jean-Paul Devereaux trug gerade Zahlen ins Frachtbuch ein, als er den Lärm hörte. Während sich die Golden Sky anschickte, am Ladeplatz von Zehn Weiden anzulegen, nahm er zu und wieder ab wie im Wechsel der Gezeiten. Dies war ein einträglicher neuer Hafen für die Golden Sky; Devereaux hatte von dem Kaufmann Ming-Chou seine erste Ladung Rohseide erstanden und sie mit ansehnlichem Profit an die Fabriken in Shantung verkauft.
  


  
    Als er bei seiner ersten Reise einen Blick auf ein junges Mädchen beim Baden am Flussufer erhascht hatte, hatte die Seidenfarm friedlich gewirkt, fast schon verwunschen. Das Mädchen hatte so bezaubernd ausgesehen, dass er sich nicht sicher war, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte. Schließlich spielten einem die sich im Schatten des Flusses spiegelnden, überhängenden Weidenzweige so manchen Streich, wenn sie von der Bugwelle der Golden Sky erfasst wurden. Doch dieser flüchtige Eindruck war ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Als er wieder hingesehen hatte, war da nichts mehr gewesen außer tanzendem Sonnenlicht und einer gelben Wasserwolke, die sich langsam wieder setzte.
  


  
    Auf den Britischen Inseln seiner Vorväter und an der felsigen Küste Cornwalls hätte man ihn nicht als einen großen Mann bezeichnet, aber in Südchina galt ein Mann von 1,70 m als Riese. Sein Gesicht war von einem Leben auf See zu allen Jahreszeiten und auf allen Breitengraden wettergegerbt. Das Manchu-Blut seiner Mutter verlieh seinem Teint etwas Fahles, seine Haut war von feinen Falten durchzogen. Sein dichtes, bronzefarbenes Haar mit goldenen 
     Strähnen darin war mit einem Lederriemen zusammengefasst. Sein Bart zeigte Zeichen desselben sonnengebleichten Golds und war zwar gestutzt, jedoch alles andere als gepflegt. Seine Augen, so grau wie der Himmel bei unsicherem Wetter, waren so veränderlich wie die ruhelosen Ozeane, die er sich zu eigen gemacht hatte.
  


  
    Das Stimmengewirr wurde lauter und eindringlicher, und er schloss seufzend das Frachtbuch: zweifelsohne eine weitere Auseinandersetzung zwischen seiner Mannschaft und den Hafenarbeitern oder der Mannschaft einer vorbeiziehenden Dschunke, die es hasste, wenn ein ausländisches Schiff ihnen das Geschäft wegnahm. Als er an Deck ging, um den Spuk zu beenden, entdeckte er seine Männer nebeneinander an der Reling stehend und in der Takelage hängend. Sie beobachteten eine chaotische Versammlung am Flussufer. Priester fütterten ein Feuer mit Papierbündeln, und zahlreiche schwarz gekleidete Frauen scharten sich um einen Gegenstand auf dem Boden. Sie stießen und schlugen das Ding mit Stöcken und wurden dabei angefeuert von einer Horde verdreckter Rüpel mit ausgemergelten Hunden, die zu ihren Füßen jaulten.
  


  
    Solche Frauen hatte er schon zuvor gesehen, bei den Amahs im eigenen Haus und in denen seiner Freunde, doch noch nie in einer Gruppe von fünfzig und mehr. Sie sehen aus wie ein Schwarm Raben, die sich um eine Leiche zanken, dachte er plötzlich. Als die Frauen den Gegenstand zum Fluss direkt hinter der Golden Sky zerrten, sah er, dass es sich um einen gewöhnlichen Schweinekorb handelte, gewebt aus Weidenzweigen und Binsen, bekannt dafür, dass selbst ein ausgewachsener Eber nichts dagegen ausrichten konnte. Aber wieso versuchten sie, eines ihrer eigenen Schweine zu ertränken? Selbst auf ihn, dessen Gefühle durch ein Leben auf See, an einem Großteil der Küste Chinas und seinen weit verzweigten Flüssen abgehärtet waren, wirkte diese laute Prozession wirklich unheimlich. Bens Partner und Steuermann, Indie da Silva, ein gebürtiger Macanese, beobachtete das Treiben von der Reling aus und wandte sich ihm zu, wie immer einen burmesischen Stumpen zwischen strahlende Zähne geklemmt, die zum Großteil aus purem 
     Gold bestanden. »Ich wollt’s dir gerade sagen, Skipper. Eigentlich ist das nicht für unsere Augen bestimmt.« Unter einem Hut aus leichtem Sisalhanf grinste Indie breit.
  


  
    »Wer sind die? Und, Herrschaft noch mal, was machen die da?«, fragte Ben.
  


  
    »Das sind sau-hai - Frauen ohne Männer.« Lachend drehte sich Indie wieder um, um keinen Augenblick des schaurigen Schauspiels zu verpassen.
  


  
    »Die in dem Korb da muss auf irgendeine Weise Schande über sie gebracht oder sie beleidigt haben. Wer gegen den Kodex der sau-hai verstößt, wird ertränkt. Dann ist man nicht länger eine mui-mui, eine Kleine Schwester, sondern eine hah-dung-gai - eine drittklassige Hure. Die Priester wurden hergeholt, um den Dämon in Schach zu halten, bis er ertränkt ist. Was sie da verbrennen, ist Höllengeld, um die bösen Geister zu beschwichtigen, die sich ihretwegen einmischen könnten.« Indie schüttelte den Kopf. »Überaus unversöhnlich, diese grimmigen Schwestern. Aber ich warne dich, uns geht das nichts an!« Schweigend beobachtete Ben, wie sie das groteske Bündel das schlammige Flussufer hinunter fast unter den Bogen des Hecks der Golden Sky zogen.
  


  
    Aus dem Korb war kein Laut zu vernehmen, und er fragte sich, ob das Opfer vielleicht schon tot war. Er runzelte die Stirn. Er teilte das beiläufige Interesse an der Szene vor ihm nicht, und die Schaulust seiner Mannschaft konnte er auch nicht gutheißen … doch war er nicht so dumm, seine Missbilligung zu zeigen. Indie hatte zeitlebens Handel in China getrieben und ihm alles, was er wusste, beigebracht. Sein Vater, so behauptete er stolz, war ein chinesischer Pirat und seine Mutter eine portugiesische Bardame aus Macao. Der Steuermann sprach ein halbes Dutzend Dialekte. »Ja, Himmel, Herrgott … gibt es denn gegen so etwas kein Gesetz?«
  


  
    Ben wusste, wie sinnlos die Frage war, noch ehe Indie antworten konnte. »Wie gerecht waren denn der Tauchstuhl und das Ertränken von Hexen in deinem eigenen Land und in halb Europa vor gar nicht so langer Zeit? Kein bisschen, denke ich!« Gekonnt rollte 
     Indie da Silva seinen Zigarrenstumpen von einer Seite seines breiten Mundes in die andere. »So manche Zwölfjährige wurde angezündet, weil der Preisbulle des Grundeigentümers ihn nicht hochbekam oder bei seinen Kühen die Milch versiegte … oder einfach nur, weil es so verdammt viel Spaß machte. Hier in der tiefsten Provinz mahlen die Mühlen ein wenig langsamer. Wenn es keinen Kriegsherrn gibt, der Gesetze festlegt, dann machen sie das eben selber. Dieser aufgedunsene Händler Ming-Chou verantwortet sich vor niemandem außer Lu-Hsing, dem Gott des Überflusses. Ich glaube nicht, dass solche Götter ein Gewissen haben!«
  


  
    Als sie zum Wasser kamen, ebbte das Zischen und Gemurmel der sau-hai-Schwestern ab und verstummte dann völlig. In schauriger Stille wurde an einem Ende des Korbes ein großer Stein befestigt, ehe dieser direkt zum Fluss gerollt wurde, wo er in die Untiefen platschte und dabei gelben Schlamm aufwühlte. Er hüpfte in den Stromstrudeln auf groteske Weise auf und ab und versank dann allmählich in einer Woge aus trüben Blasen. Als hätte er die Gedanken seines Partners gelesen, sprach Indie in eindringlicherem Ton.
  


  
    »Denk gar nicht erst daran, dich einzumischen, Ben. Die Mannschaft verliert an Gesicht, wenn sie sieht, dass ihr Kapitän sich herablässt, einer mui-mui zu helfen, und sich damit den Priestern widersetzt. Sie werden dich für einen Narren halten. Das Schiff ist dann verflucht und sie selbst gleich mit, weil sie einem Verrückten dienen.« Er lachte, um das Ganze herunterzuspielen. »Vor allem ein bekannter Kinderfresser wie Di-Fo-Lo, der verrückte gwai-lo des Schlickwatts. Ich kenne deine Ansichten über Ungerechtigkeit und Grausamkeit, Ben, aber es ist, als würde man einem ihrer Götter ins Auge spucken … Wenn es dich bekümmert, gehst du am besten nach unten. Wir wollen hier Seide kaufen, nicht Gott spielen, denk daran!«
  


  
    Indies Stimme nahm einen alarmierten Ton an, als Ben sich sein Hemd auszog, die Stiefel wegkickte und dann das Messer aus dem Gürtel zog und es sich zwischen die Zähne klemmte. »Um Himmels willen - denk doch mal nach, Mann! Wenn du das Leben einer von 
     den sau-hai Verurteilten rettest, dann zahlst du für ihre Sünden, die sie aus ihrer Sicht begangen hat. Dieses Leben gehört dir, und du übernimmst auf ewig die Verantwortung dafür! Deine Ahnen sind ihre Ahnen. Wenn du sie fallen lässt, wirst du von ihnen verdammt und für immer von ihrem Geist verfolgt. Wollen wir das etwa?«
  


  
    Indie würde sich nie ganz sicher sein, ob Ben ihn gehört hatte, ehe er vom Heck der Golden Sky hinunterhechtete. Er tauchte sauber ins Wasser ein, schwamm am Uferhang entlang, der steil in grüne Tiefen führte und dicht mit Wasserpflanzen bewachsen war. Ben folgte dem Schlammpfad, den der schwere Korb auf dem Weg zum Grund hinterlassen hatte, sah ihn schließlich in der Strömung rollen. Das Innere spie eine Kette von Luftblasen aus.
  


  
    Durch den an den Korbboden gebundenen großen Stein konnte der Korb aufsteigen und aufrecht zwischen lederartigen Pflanzen stehen. Ben schlitzte mit seinem Messer das durchnässte Korbgeflecht auf. Als er mit dem leblosen Mädchen in den Armen auftauchte, empfing ihn ein Wutschrei vom Ufer, in das sich rasch die Protestrufe seiner Mannschaft mischten. Die sau-hai-Schwestern wateten ihm im Wasser entgegen, als er die bewusstlose Gestalt aus dem Fluss hob, machten sich von allen Seiten über ihn her, als er sie ins seichte Wasser zu tragen versuchte. Manche krallten sich an ihm fest, während andere versuchten, ihn zurückzudrängen, ihm den schlaffen Körper zu entreißen und in den dahinschnellenden Strom zu werfen. Erst als Ben mit dem Messer drohte und Indie um Hilfe rief, wichen sie zurück.
  


  
    Das hässliche Schauspiel war vorüber, doch die Mannschaft murrte immer noch wütend beim Anblick ihres Kapitäns, dem legendären Dockkämpfer Di-Fo-Lo, der einen Haufen hysterischer Frauen und eine Horde magerer gelber Hunde abwehrte. Mit ein, zwei Schritten war Indie über die Kajütentreppe unten und stieg ins Wasser. Er fluchte über den dicken, gelben Schlamm und seine weiße Hirschleder-Kniehose und trieb die Horde boshafter Frauen mit einer Reihe fürchterlicher Flüche eigener Machart das Flussufer hinauf und auf das Spinnereigelände zurück.
  


  
    Ben legte das bewusstlose Mädchen ans Ufer, pumpte das Flusswasser aus ihren Lungen und atmete Leben aus der eigenen kräftigen Brust in sie hinein. Sein Zorn war noch gewachsen, als er entdeckt hatte, dass in dem Schweinekorb ein Kind steckte, die Füße schwer entstellt, der schlammbedeckte Körper über und über mit Striemen und Schnitten bedeckt, halb erstickt von dem durchweichten Fetzen, den man ihr in den Mund gestopft hatte.
  


  
    »Sie lebt noch«, sagte er zu Indie, der zu ihm hinübergewatet war. »Sie muss höllisch gekämpft haben!«
  


  
    »Wenn nicht, wär’s einfacher gewesen«, seufzte Indie. »Besser für dich, besser für mich, und verdammt viel besser für sie. Nun kriegen wir es mit dem alten Ming und seinen Schlägern zu tun. Der Alte wird nicht allzu glücklich über deine verdammte Ritterlichkeit sein, und ich kann ihm das nicht einmal verdenken.« Indie spuckte seinen durchnässten Zigarrenstumpen ins Wasser.
  


  
    »Das bringt Unglück. Im Moment sind Ausländer hier ja nicht direkt beliebt, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte? Wirklich, Ben: Es ist nicht die Zeit für Heldentaten. Wir mögen weit weg von Shanghai sein, aber die Kriegsherren stehen schon in Kanton. Wir können uns nicht für immer hinter dem Doppeldrachen verstecken.« Er zog die durchnässten Reste seines Huts aus dem Wasser und half Ben dann, das bewusslose Mädchen die Gangway hinauf an Bord der Golden Sky zu tragen. Vom Fenster ihrer Unterkunft aus beobachtete Ah-Jeh die Vorgänge mit wachsendem Zorn und bedachte den fremden Teufel, der sich eingemischt hatte, und seinesgleichen mit bitteren Flüchen.
  


  
    

  


  
    Obgleich Ben sich darin auskannte, über Preise zu feilschen von einem Sack Reis bis zu einer Mingvase, war er dennoch überrascht, wie wenig er für ein menschliches Leben zu zahlen hatte. Das Mädchen war schätzungsweise im Backfischalter, und sie kostete ihn weniger, als er für ein Paar Stiefel hätte zahlen müssen. Ming-Chou und sein Comprador zeigten wenig Interesse an dem Schicksal des Mädchens im Schweinekorb und sorgten sich mehr um die Zeit, 
     die ihnen in den Webschuppen verloren ging. Nachdem Ben sie nun mal aus dem Wasser gezogen und unter seinen Leuten für viel Verärgerung und Gesichtsverlust gesorgt hatte, gehörte das Mädchen für den geforderten Preis und die zusätzlichen Kosten für die verursachten Umstände ihm.
  


  
    Die Summe wurde beglichen und der sung-tip mit einem Minimum an Zeremonie an Kapitän Devereaux ausgehändigt. Ihm wurde gesagt, wie sie hieß - es hörte sich für ihn wie Li-Schia an - und dass sie wohl um die dreizehn Jahre alt sein müsse. Nun, da sie rechtmäßig ihm gehörte, mehr tot als lebendig, nach Flussschlamm stinkend und mit Seegras bedeckt, merkte man, dass Ming-Chou und seine fette Vorsteherin sie möglichst schnell loshaben wollten.
  


  
    Hinter ihm bemühte Indie sich, nicht ungeduldig zu klingen. »Gut gemacht, Ben. Du bist ein Held, der Besitzer eines halbtoten chinesischen Flittchens, das vermutlich vor Krankheiten nur so strotzt. So, wie’s aussieht, wird sie womöglich nie mehr normal gehen können. Für nichts gut, außer Seidenraupen zu füttern und dir das Gold von den Backenzähnen zu klauen, während du schläfst …« Er verbeugte sich und schwang dabei seinen Panamahut. »Du kannst mit ihr machen, was du willst.«
  


  
    

  


  
    Als Li allmählich wieder zu Bewusstsein kam, umgab sie der Fluss noch immer. Sie spürte Bewegung, ein bedächtiges Heben und Senken zu einem rhythmischen Knarzen, und hatte Angst, die Augen zu öffnen. Die Helligkeit war so unvermittelt weg gewesen und durch zunehmende Dunkelheit und Kälte in einer stillen Welt aus Gelb - und Grüntönen und aufsteigenden Luftblasensäulen ersetzt worden, dass sie gedacht hatte, sie würde in dem schlammigen Flusswasser ihren letzten Atemzug tun. Doch dann war plötzlich der fremde Teufel mit einem Messer mit Silbergriff zwischen den Zähnen vor ihr aufgetaucht.
  


  
    Aus Angst davor, was sie zu sehen bekäme, öffnete sie die Augen nur zögernd. Die brennenden Schmerzen in ihren Füßen sagten ihr, dass sie am Leben war, doch der Gestank, der so sehr ein Teil 
     von ihr gewesen war, war völlig verschwunden. Alles um sie herum war angenehm für das Auge und beruhigend für das Herz: ein großer mit Landkarten und Papieren bedeckter Tisch, ein Drehstuhl, eine polierte Messinglampe, Borde voller Bücher und Bilder von Schiffen. Offene Bullaugen ließen eine warme, salzige Brise herein, warfen Sonnenlichtkreise auf Holzpaneele in satten Tönen und gaben flüchtige Blicke auf blassblauen Himmel frei.
  


  
    Sie wusste nicht, wer sie gebadet und ihr die Füße verbunden hatte, nur, dass sie sauber war und Kleider trug, die ihr zu groß waren und frisch wie eine Brise rochen. In diesem seltsamen Raum hing noch ein anderer Duft von geheimnisvoller Süße in der Luft, der weder von Räucherstäbchen noch von Opium stammte. Sie lag in einem wunderbar weichen Bett, in dem noch sechs weitere Personen Platz gehabt hätten, und ihr Kopf ruhte auf Distelwolle. Als sich ihre Augen wieder schlossen, kehrten die Phantome ihres Martyriums zurück und piesackten sie, aber sie waren fern und undeutlich, und ihr Schrecken wurde durch ein in diesem Maße nie gekanntes Wohlgefühl abgemildert.
  


  
    Sie wusste, dass der Barbar, den Ah-Jeh Di-Fo-Lo genannt hatte, sie aus dem Fluss gezogen haben musste, entdeckte jedoch in ihrem ganzen Gefühlswirrwarr keine Angst. Sie versuchte aufzustehen, konnte sich aber nicht rühren, erinnerte sich an nichts außer an die willkommene Sicherheit des Todes, das messerscharfe Gekreisch der sau-hai und das Bellen des gwai-lo-Kapitäns, als er, sie mit einem Arm tragend, ans Ufer watete, während er mit dem anderen eine Klinge schwang.
  


  
    Auch wenn sie immer noch Gefahr witterte, wurde die Wolke, auf der sie schwebte, leichter. Diesmal meldete sich Pai-Lings sanfte Stimme nicht. Es war, als hätte sie sich endlich auf die Reise gemacht, die im Reisschuppen begonnen hatte - ein altes Leben für ein neues. Mit noch immer geschlossenen Augen gab sie sich dem Auf und Ab eines schnellen Schiffes hin, das eine lebhafte See durchfuhr.
  


  
    Sie fuhr aus dem Schlaf hoch, als jemand einen rauen Finger 
     sanft an den Puls ihrer Kehle drückte. Der fremde Teufel persönlich beugte sich über sie. Alles, was sie über ihn und seinesgleichen gehört hatte, kam ihr wieder in den Sinn, doch zu ihrer Erleichterung konnte sie in seinem Gesicht keine Spur von Hass entdecken. Er stieß und stupste sie nicht, um ihr Gewicht und ihren Wert abzuschätzen. Daneben sah sie die breiten, freundlichen Züge eines Chinesen, der sich über seine Schulter beugte.
  


  
    Die Miene des Barbaren war ernst, aber überhaupt nicht bedrohlich. Seine Augen waren nicht die eines Ungeheuers. Sie waren freundlicher und weniger fragend, als sie jemals zu hoffen gewagt hätte. Das Haar, das sich auf seinem Haupt und Kinn lockte, war sauberer und ordentlicher, als sie erwartet hatte, und es schien darin nicht von Ungeziefer zu wimmeln, obgleich das angeblich der Fall sein sollte. Auch roch er nicht abstoßend, wie man es sie glauben gemacht hatte. Er roch nach frischer Meeresluft und etwas Süßem - vielleicht Opium von feinster Qualität. Er legte seine Hand behutsam auf ihre Stirn. Ihr kam sie riesig vor, und sie zuckte bei der Berührung zusammen.
  


  
    »Halt still. Ich tue dir nichts.« Er bewegte seine Hand erst an ihre eine, dann an die andere Wange, zog dann vorsichtig ihr unteres Augenlid hinunter und bat sie, den Mund zu öffnen und die Zunge herauszustrecken. »Fieber hast du keines mehr. Wie fühlst du dich?« Sie war sprachlos, als er mit seiner tiefen Stimme so selbstsicher ihre Sprache sprach. Zunächst konnte sie nicht antworten, dann flüsterte sie: »Ho, ho«, um anzudeuten, dass es ihr nicht schlecht ging, aber, mit einem Blick auf ihre lädierten Füße, »gurk-tong … meine Füße schmerzen«. Er nickte. »An den Füßen bist du schwer verletzt, aber das wird wieder.« Der Barbar erlaubte sich ein Lächeln in den seltsamen grauen Augen.
  


  
    »Du befindest dich in Sicherheit, an Bord meines Schiffes, der Golden Sky. Du bist jetzt seit drei Tagen und zwei Nächten hier. Du brauchst dich vor nichts zu fürchten. Du musst nur etwas essen und dann möglichst wieder ruhen. Wenn es dir gut genug geht, kannst du an Deck kommen und etwas frische Luft schnappen.« 
     Er richtete sich wieder zu seiner - in Lis Augen unfassbaren - ganzen Größe auf. Der Chinese trat mit einem Tablett hinter ihm hervor. »Das ist Wang, mein Steward. Bis zu unserer Ankunft in Macao wird er sich um dich kümmern. Dort bringen wir dich wieder auf den Damm und finden eine Beschäftigung für dich. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, jetzt kann dir keiner mehr etwas antun.«
  


  
    Schnell war er fort, und Wang stellte das Tablett mit dem Essen neben ihr Bett und plauderte mit ihr, während er ihr half, sich aufzusetzen. »Kapitän Devereaux ist ein guter Herr, siu-jeh. Du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten. Im Gegensatz zu anderen gwai-los frisst er keine Kinder. Er hat dein sung-tip bezahlt und unterschrieben. Jetzt gehörst du ihm … du hast großes Glück.« Er gluckste fröhlich. »Du hast sehr, sehr großes Glück, siu-jeh.«
  


  
    Der heiße Reisbrei war köstlich, glatt wie Seide und gewürzt mit einem Hundertjahr-Ei. Ein großer Becher mit orangefarbenem Tee war an einer bestimmten Stelle auf dem Tablett abgestellt, damit nichts überschwappte. Angesichts ihrer Miene kicherte Wang. »Gnow-lie-cha«, sagte er stolz. »Kuhmilchtee. Master Ben trinkt nur Gnow-lie-cha.« Als sie an dem heißen, süßen Tee nippte und dann beifällig nickte, war er entzückt. »Ich werde für siu-jeh heilsame Musik spielen.« Er holte aus seiner Tasche eine kleine Bambusflöte hervor. Zum ersten Mal war Li wie es sich gehörte mit »siu-jeh« - Fräulein - angesprochen worden, und seltsamerweise gefiel ihr das sehr.
  


  
    Sie gestattete der sanften Bewegung des Schiffes, sie in den Armen zu wiegen, und beobachtete, wie der Lichtkreis über Wände und Decke glitt, bis ihr die Augen zu einem friedvollen Schlummer zufielen. Ohne eine Ahnung davon zu haben, wie viele Stunden sie geschlafen hatte, wurde Li zum zweiten Mal durch die Gegenwart des Barbaren geweckt. Er füllte die Tür.
  


  
    »Ich glaube, es wird Zeit, dass du mal an die frische Luft kommst … Aber zuvor werfen wir noch einen Blick auf deine Füße.«
  


  
    Er trat beiseite, damit Wang mit einer Schüssel dampfenden Wassers und einem Tablett mit Flaschen und Verbänden hereinkommen konnte. Sie sah, dass er eine Pfeife aus poliertem Holz zwischen den Zähnen stecken hatte, aus der süßer Rauch um ihn herumwirbelte. Darauf wusste sie, dass dies sein Raum war, dass die Kleidungsstücke, die sie trug, seine Haut kannten, und das Bett, in dem sie lag, seines war.
  


  
    »Wang ist auch der Schiffsdoktor, aber auch ein ausgezeichneter Koch und ein kluger Unterhalter, wie du bereits festgestellt hast. Er war es, der dich gewaschen und sich um deine Füße gekümmert hat. Er wird jetzt die Verbände wechseln und dich behandeln. Wenn alles klargeht, werde ich dich nach oben bringen.«
  


  
    Eine halbe Stunde darauf wurde Li, deren Füße in einem weiteren Breiumschlag steckten, vom Kapitän über eine mit Messing eingefasste Treppe nach oben getragen. Die Vormittagssonne schien an einem enteneiblauen Himmel. Li kannte das Meer bislang nur aus ihrer Vorstellung, von der Mitte der Holzbrücke bei Flut, wenn der Fluss am breitesten war. Auf jeder Seite erstreckte sich das Meer bis zum Horizont. Der Wind peitschte tausend weiße Pferde aus tintenblauen Wellen und füllte die geblähten Segel, die über ihr flogen wie himmlische Schwingen.
  


  
    Der Kapitän setzte sie auf einen Liegestuhl, und Wang deckte sie mit einer Decke warm zu. Brisen sangen in der Takelage neben ihr, und ein Möwenschwarm kreiste und stürzte sich auf unsichtbare Fischschwärme. Der Wind trieb die Golden Sky durch glitzernde Gischtflächen, und die Berge Südchinas kamen stetig näher. Zu ihren Füßen lag - ausgebreitet wie ein Kinderspielzeug - die portugiesische Enklave Macao.
  


  
    Macao besaß nicht die prächtigen Tempel und Paläste von Hanchow oder Peking, die Betriebsamkeit Shanghais oder Hongkongs oder die malerische Beschaulichkeit der Flusshäfen. Es hieß, Macao gleiche einer aufregenden Frau, die, von ihrem Geliebten verlassen, von der Familie verstoßen und von den Freunden abgelehnt, gründlich auf die schiefe Bahn geraten sei.
  


  
    Sein Irrgarten aus kopfsteingepflasterten Straßen war gesäumt von Opiumhöhlen, Fan-Tan - und anderen Spielhallen, billigen Gaststätten und Bordellen, die rund um die Uhr geöffnet hatten. Seine Einwohnerschaft bestand aus einer Mischung aus Chinesen, Portugiesen, Macanesen, Indern und ein paar versprengten Arabern und Kamerunern. Darunter, miteinander verbunden wie das Rückgrat einer Schlange, wetteiferte eine mörderische Bruderschaft aus desertierten Europäern mit den von der Triade beschützten chinesischen Taipans und den Kriegsherren um die Kontrolle der Spiel - und Lasterhöhlen.
  


  
    Die alten Häuser im portugiesischen Stil, die den inneren Hafen säumten, der unter seinem Namen Praia Grande Berühmtheit erlangt hatte - pastellfarbene Rosa-, Blau - und Gelbtöne des Mittelmeers im Kontrast zu den geschwungenen grauen Ziegeln der chinesischen Dächer -, waren von verführerischer Schönheit. Taoistische und buddhistische Tempel und Schreine standen Seite an Seite mit einer dominikanischen Kirche, einer katholischen Kathedrale und einem christlichen Kloster. Das die Bucht überblickende stattliche Gebäude der East India Company dominierte den Boulevard, der zum Gouverneurspalast und anderen großen Villen und Herrenhäusern der ausländischen Botschaften der Stadt führte. Auf dem Kap an der Mündung des Perl - und Westflusses, mit Blick über die Stadt und die äußere Bucht, hatte Ben Devereaux sein Herrenhaus errichtet. In jeder Hinsicht so großartig wie die Schiffe, die er baute, beherrschte es mit seiner Größe und Pracht die Landspitze.
  


  
    Golden Sky fuhr in die Bucht ein und bewegte sich auf das Dock der Werft und Handelsgesellschaft »Double Dragon« zu. Merkwürdigerweise - andererseits war nun alles merkwürdig für sie - machte Li sich gar keine Sorgen, als sie in Bens Armen die Gangway hinuntergetragen wurde. Seinen Geruch empfand sie inzwischen als tröstlich und vertraut und gar nicht mehr befremdlich. Ein junger Chinese, angetan mit der schicken perlgrauen Uniform und der Mütze eines Chauffeurs, stand neben einem wartenden Automobil, dem ersten, das sie je erblickte und das so erstaunlich 
     war, wie alles von diesem Augenblick an nun sein würde. Als dem Chauffeur befohlen wurde, ihr in den Fond des Wagens zu helfen, kam er dem sofort nach und beugte sich herein, um es ihr bequem zu machen. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch als er sie kurz ansah, lag Missgunst in seinem Blick. Sie fuhren durch verkehrsreiche Straßen, einen breiten und belebten Boulevard entlang und die gewundene Küstenstraße zur Landzunge hinauf. Dort öffneten sich vor ihnen große Eisentore mit einem Paar goldener Drachen darauf. Beiderseits starrten Steinlöwen auf sie herab.
  


  
    

  


  
    Die leitende Amah von »Sky House« betrachtete das Mädchen vor sich mit unverhohlener Abneigung. Auch wenn sie es nicht sagen konnte, ärgerte sie sich sehr darüber, dass ohne ihr Wissen oder ihre Zustimmung ein heimatloses chinesisches Mädchen in ihren Herrschaftsbereich gebracht wurde. Ah-Geet, der Chauffeur, hatte das Mädchen mit ausdruckslosem Gesicht durch die vornehme Eingangshalle einen breiten Korridor entlang in einen kleinen, hellen Raum getragen und sie auf ein sauber riechendes Bett gelegt. Li war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn vor dem Verlassen des Raums nicht das Wort »cheep-see« - Hure - hatte flüstern hören.
  


  
    Ihr Mut sank beim Anblick eines Gesichts, das sie an Ah-Jeh erinnerte, wie sie mit offensichtlichem Argwohn auf sie herabblickte. Diese Frau war größer als die Vorsteherin, sie besaß die Größe und den Umfang eines Mannes. Das flächige, muskulöse Gesicht war ungepudert, der breite Mund farblos. Ihr streng zurückgekämmtes Haar war zu einem glänzenden Knoten zusammengefasst, der vom Holzkamm der sau-hai gehalten wurde.
  


  
    Statt eines tzou trug Ah-Ho eine weitgeschnittene schwarze Hose und eine gestärkte weiße Jacke mit den goldenen Knebelverschlüssen ihrer hohen Stellung, Jadestecker in den Ohrläppchen und einen breiten Ledergürtel um ihre üppige Taille, an dem ein großer Schlüsselbund hing. Ben sprach sie kurz, aber mit offenkundiger Nachsicht an; sogar, so schien es Li, mit ein wenig Respekt.
  


  
    »Ah-Ho, dieses Kind hat Schlimmes durchgemacht. Es ist verkrüppelt 
     und kann nicht stehen. Lassen Sie Dr. Yap kommen. Sie wird sich in diesem Zimmer ausruhen, bis sie wieder auf den Beinen ist.«
  


  
    Die Antwort der Amah war so kalt und ablehnend wie ihr eisiger Blick.
  


  
    »Und wenn sie wieder laufen kann, Herr, wo soll sie dann hin? Möchten Sie, dass ich einen Platz als mooi-jai für sie suche? Sie mag nicht viel wert sein, aber ich kenne viele, die sie gern nehmen würden.«
  


  
    Die Antwort Di-Fo-Los war gleichermaßen steif und zugeknöpft. »Ich habe ihr sung-tip gekauft. Bis sie laufen kann, bleibt sie in diesem Raum. Dann suchen wir ihr eine Arbeit.«
  


  
    Ah-Ho hielt inne, sie mied seinen Blick. »Aber, Herr, noch eine mooi-jai brauche ich nicht. Wer soll sich um sie kümmern? Ich doch wohl gewiss nicht … oder die Frauen in meiner Küche?«
  


  
    Ben war sich nur allzu sehr bewusst, wie wenig die Ober-Amah zu arbeiten hatte, wie überhaupt das ganze Personal von Sky House. Auch der komplexen chinesischen Hierarchie von Arbeit und Verantwortung, von Belohnung und Privileg, die in einer vornehmen Residenz wie seiner herrschte, war er sich bewusst. Die beste Errungenschaft eines Ausländers im Fernen Osten waren Bedienstete, denen man die Leitung seines Hauses anvertrauen konnte, die Diebstahl und Intrigen auf ein Minimum reduzierten. Hatte man sie erst einmal, konnte solch ein Dienst ein Leben lang bis in künftige Generationen hinein halten. Er würde den Teufel tun, dieses empfindliche Gleichgewicht ins Wanken zu bringen, und schon gar nicht für ein unbekanntes, verwahrlostes Kind, dessen Leben er aus einem Impuls heraus gerettet hatte, der größtenteils durch unangebrachten und völlig unvernünftigen Zorn entstanden war.
  


  
    »Soll sich der Fisch um sie kümmern. Sobald sie auf den Beinen ist, werde ich eine Aufgabe für sie finden, bis entschieden worden ist, was das Beste für sie ist.« Unvermittelt wurde er ungehalten über das störrische Gesicht der Amah. »Himmelherrgott, haben Sie denn gar kein Mitleid? Sehen Sie denn nicht, dass sie kaum mehr 
     als ein Kind ist und brutal geschlagen wurde? Holen Sie den Arzt und schicken Sie Fisch her!«
  


  
    Als hätte sie nur auf die Erwähnung ihres Namens gewartet, erschien eine rüstige grauhaarige Frau, die sich so energisch wie ein aufziehbares Spielzeug verneigte. Ihre Begrüßung war so fröhlich, wie Ah-Hohs düster gewesen war. »Guten Morgen, Herr, wie geht es Ihnen?« Das Alter hatte Fisch nicht besiegt. Ihr schütteres graues Haar, das locker von einer Perlmuttspange in der Form eines springenden Fisches zusammengehalten wurde, umrahmte ein Gesicht, das braun wie getrockneter Tabak war. Unter Lidern, die wie fein gekräuselte Blätter aussahen, blitzten ihre Augen flink und lebendig. Ihr schmächtiger, drahtiger Körper steckte in einem locker sitzenden sam-foo, der bunt geschmückt mit der aufwändigen Perlenstickerei einer Tanka-Älteren war und mit Elfenbeinknebeln zugeknöpft war. Auf der Mitte ihrer Stirn befand sich, von einem schwarzen Samtband gehalten, ein Ring aus tiefgrüner Jade. An ihren dünnen Handgelenken klimperten mehrere Armreifen aus hellerem Stein.
  


  
    Li fühlte sich sofort zu der aufgeweckten Dame namens Fisch hingezogen. Munter und wissbegierig, besaß sie ein Gesicht, das schon viele Jahreszeiten hinter sich hatte, und war wohl um die fünfzig, sechzig, vielleicht auch älter. Ben begegnete der würdigen älteren Frau mit unverhohlener Zuneigung. »Ah, Fisch, dieses Mädchen kommt von einem schlechten Ort am Perlfluss. Sie kann nicht laufen und braucht jemanden, der sich um sie kümmert. Ich habe nach Dr. Yap geschickt. Wenn er sie untersucht hat, werden Sie sie seinen Anweisungen gemäß versorgen. Suchen Sie ihr auch etwas zum Anziehen und Essen. Sie hat eine schlimme Zeit hinter sich.« Ah-Ho stand schweigend dabei, während Fisch sich verneigte, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Mit einem feindseligen Glitzern in den Augen verbeugte die Ober-Amah von Sky House sich steif, wandte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon.
  


  
    

  


  
    Als am nächsten Morgen der Nachthimmel zu Morgengrauen verblasste und die Gaslampen in der Küche noch immer zischten, 
     schickte Ah-Ho nach Li, die keine andere Wahl hatte, als hinter dem Spülküchenmädchen, das sie hatte holen sollen, mühsam und unter großen Qualen herzuhumpeln.
  


  
    Die Ober-Amah saß an einem mit Teegeschirr gedeckten runden Tisch, an dem ein einzelner Stuhl mit hoher Rückenlehne stand. Aufrecht wie eine hölzerne Göttin, trank sie schwarzen Tee aus einem großen Glas, dessen Griff den Windungen einer silbernen Schlange entsprach, deren weit geöffnetes Giftmaul den Deckel bewachte. Li bemerkte, dass die marmorne Tischplatte ein Netz aus feinen Rissen aufwies. Der Tisch ist alt … so unsolide und unvollkommen wie die mit den hochgezogenen Augenbrauen, dachte sie bei sich, gar nicht mehr schön anzuschauen, aber von täuschender Stärke. Ah-Ho genoss in aller Ruhe den Tee, suchte nach Anzeichen von Schmerz, als Li ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. »Tut mir leid, dass ich dir keinen Stuhl anbieten kann, aber wie du siehst, gibt es hier in der Küche nur einen.«
  


  
    Li entdeckte den verdrießlich dreinschauenden Jungen, der mit der Uniformhose und den blank geputzten Schuhen eines Fahrers angetan war. Er trug kein Hemd, nur ein Unterhemd hing locker um seinen mageren, muskulösen Körper. Auf seinem schmalen Gesicht lag ein selbstgefälliges Dauergrinsen. Die Hände tief in die Taschen geschoben, lehnte er hinter Ah-Ho an der Wand. An seiner Unterlippe hing eine Zigarette.
  


  
    »Eine Nacht ist vergangen, und du befindest dich immer noch unter diesem Dach. Es wird Zeit, dass man dir die Wahrheit sagt.« Die Amah sprach bedächtig und überlegt. »Master Devereaux hat sich entschlossen, dich unter ehrlichen, hart arbeitenden Leuten abzuladen wie die letzte mickrige Garnele, die er vom Boden eines schleimigen Fasses aufgelesen hat. Er meint, du wärst hilflos und bedürftig, ich dagegen betrachte dich als Abkömmling einer Hure, sonst hätte er sich die Mühe gespart. Er ist ein gwai-lo, manchmal ein weiser, doch mit dem Herzen eines Narren. Er kann nicht sehen, was wir sehen.«
  


  
    Ah-Ho stellte das Glas ab und schlug beiderseits davon mit den 
     Fäusten auf, so dass der Tee übeschwappte. »Ich werde alles Wissenswerte über dich erfahren haben, ehe du eine Woche unter diesem Dach verbracht hast. Mich führst du nicht so hinters Licht wie ihn. Dr. Yap hat dich für viel Geld behandelt. Mein Rat an dich lautet, dieses Haus zu verlassen, während der Master fort ist, irgendwohin, wo er dich nicht finden kann.« Ah-Ho zog eine Geldbörse aus ihrer Tasche, zählte zerknitterte Banknoten ab und warf sie auf den Tisch. »Hier sind zehn Dollar, der Lohn einer mooi-jai von vielen Monaten. Nimm sie und geh, wohin du willst … bleibst du hier, stürzt du dich nur in dein Unglück … und Di-Fo-Lo ebenso. Er hat dir dein Leben geschenkt. Sieh zu, dass er keinen zu hohen Preis dafür zahlt.«
  


  
    Li fand ihre innere Stimme. So eine wie du ist mir schon einmal begegnet. Von der habe ich gelernt, was Ungerechtigkeit bedeutet, doch hat sie mir beigebracht, mit dem Schmerz zu leben … Eine wie du wird mich weder zum Weinen bringen, noch wirst du Schatten auf meinen Weg werfen. Sie begegnete dem listigen Blick ihres Chauffeurs, der schmaläugig durch die Rauchwolke seiner Zigarette sah, und hielt ihn, bis er ihn mit einem Hohnlächeln abwandte. Und du, der du so eine schöne Uniform trägst, du bist kein larn-jai. Hier gibt es keine gelben Hunde, die für dich kämpfen.
  


  
    Als sie sprach, tat sie es mit großer Demut und gesenktem Blick. »Ich verdiene eine derartige Großzügigkeit nicht, auch keinen Platz in diesem vornehmen Haus. Ich denke, Sie müssen Ihren Herrn bitten, mich wegzuschicken. Bis dahin werde ich seine Gastfreundschaft nicht mit Füßen treten, sondern seine Entscheidung abwarten.« Sie verbeugte sich ergeben, drehte sich um und ging davon, ohne ihre Schmerzen oder etwas von ihren geheimen Gedanken zu zeigen. Ah-Ho erhob sich mit solch einem Ruck, dass das Teeglas umkippte, über den Tisch rollte und auf dem Boden zerschellte. Jedes ihrer Worte war eine Drohung.
  


  
    »So sei es, du kleine Flussratte. Und dieses Gespräch bleibt unter uns. Es hat nie stattgefunden.«
  


  
    Mit der sanften Führung und dem wachen Verstand von Fisch 
     an ihrer Seite gewöhnte Li sich in ein paar spannenden Wochen an ihre neue Umgebung. Die Welt, die sich um sie herum entfaltete, war dergestalt, dass jedes Erwachen wie ein Traum begrüßt wurde, der einem gewiss entrissen werden würde.
  


  
    Dank des chinesischen Arztes Yap-Lau und seiner übelriechenden Breiumschläge war sie bald in der Lage, ohne Schmerzen zum Fenster zu gehen und sich ohne Hilfe zu pflegen. Vom Balkon ihres Zimmers aus blickte man auf die gewundene Promenade Praia Grande, auf die Bucht mit ihrer Flotte ankernder Dschunken und den geschäftigen Sampans und auf die blaue Weite des Meeres.
  


  
    Niemand hatte sie aufgefordert, den Raum zu verlassen, den sie mit seinem bequemen Bett, einem Frisiertisch mit Stuhl und dem Wunder eines Spiegels so herrlich fand. Sie brauchte viele Stunden, um bei verriegelter Tür die Wunder des Spiegels zu erforschen. Er ließ sich vor - und zurückneigen, und mit ein bisschen Übung konnte Li sich betrachten wie nie zuvor. Zuerst hatte sie den Blick rasch wieder von ihrem übel geschwollenen Gesicht, den noch immer heilenden Schnitten und den Blutergüssen abgewandt. Ihr hastig geschnittenes Haar spross in ungleichmäßigen Büscheln, die ihre hübschen kleinen Ohren freiließen.
  


  
    Doch nun musterte sie sich jeden Abend in völliger Privatheit gründlicher, neigte den ovalen Spiegel, um jeden Zentimeter ihres Körpers zu begutachten und die Heilung zu beobachten. Stundenlang saß sie im sanften Licht der mit einem orangenfarbenen Schirm ausgestatteten Gaslampe und musterte sich. Mit dem Verschwinden der Verunstaltungen verblassten auch die Erinnerungen an den entsetzlichen Schweinekorb, bis sie imstande war, sich mit neuen Augen zu betrachten. Sie sah die Einzelheiten ihrer großen, mandelförmigen Augen und feinen Brauen, die dichten, geschwungenen Wimpern ihrer schönen Mutter. Im Süden waren diese ungewöhnlich, informierte Fisch sie, wo kantonesische Augen wachsam verengt wurden, die Wimpern spärlich und gerade wuchsen und die Brauen auf Grund der Armut meistens sorgenvoll gerunzelt waren.
  


  
    Jeden Tag brachte Fisch zuverlässig ihr Essen, das sie selbst zubereitet hatte, sowie einen Eimer heißes Wasser, um ihr die Füße zu waschen und die Verbände zu wechseln. Die lebhafte alte Dame hatte die Angewohnheit, nach links und rechts zu sehen, wann immer sie etwas Vertrauliches sagen wollte, was sehr oft der Fall zu sein schien. »Der Tag wird kommen, an dem du wie eine Prinzessin in der schneeweißen Badewanne des Herrn baden wirst.« Sie breitete die Arme weit auseinander und ließ die Jadearmreife klirren. »Die ist groß genug, um einen Büffel und sein Kalb darin zu waschen.« Sie senkte die Stimme. »Ich weiß, was Ah-Ho gesagt hat. Im Sky House geschieht nichts, wovon ich nichts weiß. Wenn der Herr auf See ist oder Hongkong besucht, bin ich seine Augen und seine Ohren.« Sie kicherte. »Es war klug, so zu antworten, wie du es getan hast.«
  


  
    Sie, Fisch, erklärte sie mit stolzgeschwellter Brust, genieße unter den anderen Bediensteten eine Sonderstellung und sei die Einzige, die Ben selbst eingestellt habe. Er sei es gewesen, erzählte sie stolz, der ihr den Namen Fisch gegeben habe. »Als er jung war und am Schlickwatt seine erste lorcha baute, wollte ihm niemand etwas zu essen verkaufen oder ihm Wasser holen. Bekanntlich fressen ja alle verrückten gwai-los chinesische Kinder, wenn sie können, aber ich hatte keine Angst. Ich erkenne einen guten Menschen, wenn ich ihm in die Augen sehe, und ich weiß, dass es unter unsereins Narren gibt, die viel reden, aber nichts wissen. Also habe ich ihm jeden Tag frischen Fisch verkauft, ihm direkt vom Markt Gemüse besorgt und zugesehen, dass sein Wasserfass immer gefüllt war. Mein Clanname ist Kwai-Tzing-Tze, und egal, wie oft er ihn zu sagen versuchte, er brachte ihn nicht heraus. Also taufte er mich nach dem Fisch, den ich ihm in meinem Sampan fing und dann kochte. Am liebsten aß er Macao-Seezunge, und ich wusste genau, wo man bei Ebbe welche auf dem Sand finden konnte.
  


  
    Wir haben auf den Schlickwatts im Licht einer Fackel so manches schöne Mahl zusammen gegessen. Ich brachte ihm die Sprache der Tanka bei und lernte im Gegenzug Ausdrücke der Barbaren. Wir lachten oft und sangen manchmal, es machte uns also 
     niemand Probleme. Er erzählte mir Geschichten vom Meer und von dem großen Vermögen, das er in der Zukunft machen würde. Ich erzählte ihm Geschichten vom großen Tung-Ting-See und den Träumen, die ich in der Vergangenheit verloren hatte.« Sie lachte lautlos und tippte sich an die Schläfe.
  


  
    »Sie hielten uns beide für mung-cha-cha. Wenn er nicht zahlen konnte, dann habe ich es ihm gestundet, und er hat jede Kupfermünze mit Zinsen zurückgezahlt. Dann, als er reich wurde, hat er mich gesucht und mich in sein schönes Haus mitgenommen.« Das Gesicht der alten Frau wurde ruhig.
  


  
    »Devereaux ist ein ehrenwerter Mann. Er ist nicht wie andere gwai-los. Er hat mir erzählt, dass er dich vor einem grausamen Schicksal bewahrt hat, und glaubt, seine eigenen Götter hätten die Hände dabei im Spiel gehabt. Du hast von ihm nichts zu befürchten - darauf hast du mein Wort. Er entdeckt in dir viel, das andere nicht sehen, und sagt, du hättest großen Mut.«
  


  
    Fisch war stolz auf ihre Tanka-Herkunft und war trotz ihres fortgeschrittenen Alters noch kräftig genug, ihre Arbeit zu verrichten. Als Angehörige eines Schiffervolkes, das auf dem Wasser lebte und starb, war sie inzwischen zu alt, um noch einen Sampan zu rudern, hatte jedoch immer noch einen messerscharfen Verstand, behielt den Glauben an ihre gewählten Götter und war fröhlich, ehrlich und eine ausgezeichnete Hebamme.
  


  
    

  


  
    Es dauerte fast zwei Monate, ehe Li wieder einigermaßen normal laufen konnte. Außer Sandalen mit Pflanzenfasersohlen und Rindenschonern hatten ihre Füße nie etwas anderes gekannt. Die von einer mooi-ja, einem Dienstmädchen niederen Ranges, getragenen Leinenschuhe waren ihr selbst in der größten Größe zu klein. Ledersandalen und alle möglichen Schuharten passten auch überhaupt nicht, bis Fisch sie zu einem Schuster mitnahm, der eigens für sie aus weichem Leder drei Paar normale Schuhe und ein besonderes, mit Silberblumen dekoriertes Paar anfertigte, das sie bei Tempelbesuchen zur Festzeit tragen würde.
  


  
    »Der Herr hat persönlich befohlen, dass du Schuhe bekommst, die dir passen, und Kleider, die bequem zu tragen sind«, vertraute ihr der Fisch vergnügt an. »Ah-Ho sähe dich am liebsten in den Lumpen einer Küchenmagd, mit Holzpantinen an den Füßen, wie du den Boden schrubbst, damit sie darauf spucken kann. Aber ich bin hier und kümmere mich um dich, deshalb wird so etwas niemals geschehen!«
  


  
    

  


  
    Eines Tages erschien Fisch früh mit dem Tablett mit Congee. Sie sah so prachtvoll aus, wie Li sie noch nie gesehen hatte, denn sie trug das Festgewand ihrer Tanka-Sippe: einen sam-foo, der über und über mit winzigen Glasperlen in leuchtenden Farben bestickt war, dazu auf ihrem weißen Haar den passenden Hut mit ebensolchen Glasperlen. Stolz verkündete sie, sie habe »mit den Augen eines Seeadlers, die mich nicht im Stich lassen« jede Perle selbst darauf gestickt. »Ich bin gekommen, um mit dir Tee auf diesen Tag zu trinken, den Geburtstag von Tien-Hau, der Göttin des Meeres, der Schutzheiligen meiner Leute«, fuhr sie fort. Sie füllte den Reis-Congee in ihre Schüsseln. »Die Fischereiflotte der Tankas wird die Wimpel ihrer Sippen flattern lassen, ihre Dschunken reich mit Blumen schmücken, die Flaggen und Fahnen ihrer Ahnen hissen und zum Tempel in Tai Miu Wan segeln, um zu ihren Füßen Opfergaben abzulegen.« Fischs Augen blickten stolz. »Einst haben meinem Clan sieben Flussdschunken gehört, die den Großen Kanal vom Yangtze-Tal nach Chungking gefahren sind … doch gingen sie alle an die Drachen verloren.«
  


  
    Seufzend goss sie in ihre Tassen starken schwarzen Tee. »Du bist jung. Deine Vergangenheit bedeckt noch nicht allzu viele Berge. Ich glaube, über eine Reise, die gerade erst begonnen hat, magst du nicht reden. Deshalb werde ich dir von meiner erzählen, die bald schon endet.« Sie blickte verträumt aus dem Fenster, auf Schiffe jeder Größe, die den Hafen füllten und von denen jedes mit dem nächsten um ein extravaganteres Erscheinungsbild wetteiferte.
  


  
    »Meine Familie fing viele Generationen Fische im Yangtze-Fluss. 
     Ich wuchs neben den reißenden Gewässern auf, die manchmal pfirsichgelb, manchmal yamswurzelbraun und manchmal grün wie ein frischer Apfel waren. Die Stimme des Flusses sang mich in den Schlaf, und ich erwachte zum Gesang der Männer, die die Dschunken durch die Stromschnellen zogen, bärenstarke Männer, die mit solcher Kraft am Seil zogen und sich so tief darüberbeugten, dass ihre Nasen den Boden berührten.«
  


  
    Sie hob den Kopf und straffte die mageren Schultern. »Ich hatte einen Cousin, in meinem Alter, aber vielleicht war er auch ein wenig älter. Wir waren Freunde, und er brachte mir viele Dinge bei. Mit drei konnte ich einen Kescher hochheben, in dem es von silbrigen Fischchen wimmelte. Ich kannte den Namen und das Versteck jedes Frosches und wusste, wo sich der weiße Kranich sein Nest baut.« Die Erinnerung daran ließ sie innehalten. »Wir haben unseren eigenen Reis angebaut und von unseren eigenen Bäumen Granatäpfel und Pampelmusen gepflückt. Unser Leben war gut, und der Fluss gab uns im Überfluss, unsere Schüsseln waren immer überreich gefüllt.«
  


  
    In ihrer Stimme schwang Trauer mit. »Ein großer Sturm kam, donnerte wie zehntausend Schimmel durch die Schluchten - es heißt, es war der größte aller Stürme. Die alten Leute am Fluss hatten die Flussgötter noch nie so zornig erlebt. Die Götter ließen ihre Drachen frei und fegten die Obstbäume, unsere Ziegen und unsere Schweine wie auch den Tempel hinweg, in dem wir während der großen Flut beteten. Bis auf meinen Cousin To-Tze kamen alle aus meiner Familie um, mit vielen Tausenden anderen zusammen.«
  


  
    Sie schob ihre traurigen Gedanken beiseite. »Doch die Götter hatten beschlossen, uns zu verschonen. Wir klammerten uns an einen umgestürzten Baum und wurden in den großen Tung-Ting-See geschwemmt, den Ort des Friedens und der Harmonie. Schilfrohrschneider nahmen uns auf, und so wuchs ich im Sumpfland des Sees auf, To-Tze jedoch wurde in das Kloster Buddhas Stimme gegeben, das nach der großen Glocke benannt ist, die über den ganzen See zu hören ist. Angeblich ist er ein großer Meister von 
     ›Weißer-Kranich-Wushu‹ geworden und soll das Kloster verlassen haben, um in ganz China zu lehren. Dann soll er zurückgekehrt sein, um zum Meditieren als Einsiedler auf den wildesten Bergen des Sees zu leben und barfüßiger Arzt zu werden.« Sie schüttelte den Kopf und hob ihre Tasse. Ihre Hand ist stet, dachte Li, sie hat ein starkes Herz und weiß so viel über das Leben. Es gibt nichts, was sie nicht versteht.
  


  
    »Vielleicht ist er ja immer noch dort«, schloss der Fisch. »Es ist die schönste Gegend ganz Chinas. Es ist meine huang-hah, der Ort meiner Kindheit in den Bergen Hunans. Eines Tages, wenn ich die Nadel nicht mehr einfädeln kann und meine Hände die Perlen nicht mehr finden, werde ich vielleicht dorthin zurückkehren und nach To-Tze suchen. Nirgendwohin sonst würde ich meine letzte Reise lieber machen.«
  


  
    

  


  
    Als Fisch merkte, dass Freiheit für Li völlig ungewohnt war, nahm sie sie gern mit auf ihre Marktgänge, lehrte sie, über den Preis von am Morgen frisch geschnittenem oder ausgegrabenem Gemüse, von Fisch und von Krabben zu feilschen, die in Fässern mit Seewasser noch immer zappelten und krabbelten.
  


  
    Jeden Tag entdeckten sie einen anderen verborgenen Winkel des Hafenviertels und des Labyrinths aus engen Straßen, Durchgängen und Gassen, die in das belebte und stets überbevölkerte Zentrum führten. Nur ein paar Schritte von den schönen Residenzen und modernen Läden der Praia Grande und der ständigen Brise des Schlickwatts entfernt begann das echte Macao - das Alte Viertel, in dem sich die ersten Kaufleute niedergelassen hatten und wo noch viele ihrer Familien über den ursprünglichen Läden wohnten. Fisch schien sich wie in ihrer Westentasche in den kopfsteingepflasterten Straßen auszukennen, die voll von schmalen Ladenfronten, Straßenverkäufern, Künstlern und Handwerkern jeglicher Art waren, und schlängelte sich derart energisch durch die Menschenmengen, dass Li flott ausschreiten musste, um mit ihr Schritt zu halten.
  


  
    »Die Gegend hier wird Stadt der Sünde genannt, und die ist hier auch leicht zu finden. Es gibt viele Teufel - Schmuggler und Piraten, Huren, Spieler und Opiumesser -, aber es ist auch eine Stadt der Engel, wenn du weißt, wo du nach ihnen suchen musst. Viele verschiedene Götter wohnen hier.« Sie kamen an einer Straße mit geschlossenen Fensterläden vorbei, an jedem Fenster im ersten Stock hingen große, rote Laternen - eine Einladung zu exotischen Diensten aus jeder Ecke des Orients, die auf Banner aus scharlachroter Seide geschrieben waren. »Rote-Laternen-Straße, Heimat der Huren aus jeder Provinz und jenseits davon. Hier kann ein Mann für ein oder zwei Dollar eine Stunde seiner Vorstellung des Paradieses kaufen.«
  


  
    Durch einen baufälligen Torbogen gelangten sie in eine weitere belebte Gasse - »die Viel-Glück-Straße, wo man ein Vermögen machen kann und das Leben mit dem Wenden einer Karte oder dem Rollen eines Würfels verloren ist«. Stechende Kochgerüche aus jeder Ecke Chinas begrüßten sie in der Straße der Tausend Geschmäcker.
  


  
    Fisch bog in eine Gasse, die derart eng war und durch ausladende Balkone zusätzlich abgedunkelt wurde, dass mitten am Tag Laternen brannten, und deren Verkaufsstände so nahe beieinanderstanden, dass sich die Besitzer über den schattigen Durchgang hinweg die Hände hätten schütteln können. Die Luft war erfüllt vom Duft von Räucherstäbchen, deren Rauch sich über den Ständen zu einer Dunstwolke sammelte. »Das ist die Joss-Straße, wo die Geister mit den Lebenden in allen vergangenen und künftigen Angelegenheiten verhandeln.«
  


  
    Fisch bedeutete Li, sich dicht hinter ihr zu halten. Dann stiegen sie eine kurze Steintreppe hinab und betraten einen spärlich beleuchteten Schrein, dessen luftloser Raum gerade groß genug war, um darin einen bescheidenen Altar unterzubringen.
  


  
    Darauf stand ein steinernes Abbild des Weißen Affen - des Großen Weisen; daneben ein mit vielen altehrwürdigen Talismanen gekennzeichneter Bambusbehälter. Eine Räucherspirale, so groß 
     wie ein Wagenrad, hing darüber, zu deren beiden Seiten Kerzen brannten. Zu seinen Füßen, gehüllt in ein staubiges Gewand von dunkelstem Purpurrot, saß der älteste Mensch, dem Li je begegnet war. Es ließ sich unmöglich sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.
  


  
    Lis erster Gedanke war, dass die zerknitterte Gestalt tot war, bis diese den Kopf hob. Fisch verbeugte sich, ging dann vor ihr in die Hocke und wartete, bis Li es ihr nachgetan hatte. »Seid mir gegrüßt, Lo-Yeh, ich habe eine Freundin mitgebracht, die Euren Segen erbitten und mit den Sternen sprechen möchte.« Eine lange, dünne Hand erschien aus den unzähligen Falten des Gewandes, deren Fingernägel so lang und gebogen waren wie die Klauen einer Katze. Sie wirkte fleischlos, dünn und durchsichtig wie Reispapier und schloss sich um die Kupfermünzen, die Fisch in die ausgestreckte Handfläche fallen ließ.
  


  
    »Das ist Lu-Ssi, der einst ein berühmter taoistischer Meister war und nun der älteste aller Priester ist«, flüsterte der Fisch ehrfurchtsvoll. »Er ist ein Unsterblicher - manche sagen, er sei hundertsechzig Jahre alt, andere meinen, Unsinn, er sei lediglich hunderteinundvierzig. Er kann nichts mehr sehen oder hören und spricht oder rührt sich nur noch selten von diesem Fleck, wo er zwischen den Sternen meditiert. Man glaubt, er könne seinen irdischen Leib nach Belieben verlassen und wieder dorthin zurückkehren. Seine Weisheit ist so groß wie die von niemandem sonst.«
  


  
    Die welke Hand erschien erneut, diesmal in Lis Richtung.
  


  
    »Hab keine Angst. Gib ihm deine Hand. Er muss in Kontakt mit deiner Seele treten.«
  


  
    Die Klaue umschloss Lis ausgestreckten Finger, Lu-Ssis Griff war überraschend warm. In der Mitte seiner Handfläche pochte ein ferner Puls. Seine Finger schlossen sich fest um ihre, beraubten sie des Willens, sie zurückzuziehen. Durch seinen Griff erzeugte Hitze brannte sich ihren Weg in das Innerste ihres Wesens, und ihr Chi floss ab wie Blut aus einer Wunde. Seine sichtlosen Augen sagten ihr überhaupt nichts. Sekunden vergingen, und ihre Hand wurde 
     freigelassen. Ihre Energie war erneuert, wie ein Schwall Wasser eine leere Kürbisflasche füllt.
  


  
    Der Priester entrollte eine mit mystischen Symbolen versehene Matte, griff nach dem Bambusbehälter, schüttelte ihn mit unerwarteter Kraft und streute dann Aprikosenholzstückchen auf die Matte vor sich aus. Sie verstreuten sich zu einem bedeutungslosen Puzzle. In jedes dieser dünnen Holzstückchen waren winzige kalligraphische Schriftzeichen eingebrannt. Von irgendwo oben flatterte ein kleiner Vogel herab und ließ sich auf dem Splitterhaufen nieder, scharrte sie beiseite, pickte erst an einem, dann an einem anderen, hüpfte geschäftig herum. In Lis Augen war es nichts weiter als ein gewöhnlicher Spatz, der im Schmutz des Straßenrandes nach Krumen pickte.
  


  
    »Das ist Lu-Ssu, der himmlische Regenvogel, von dem es heißt, er würde dem Großen Weißen Weisen die Augen ersetzen.«
  


  
    Fisch war noch nicht verstummt, als der Vogel Li auf die Schulter flog. Sie erstarrte, fühlte die winzigen goldenen Knopfaugen so intensiv auf sich gerichtet, dass sie sich nicht zu rühren traute. Ohne Vorwarnung stürzte er wieder auf die Matte, suchte sich einen einzigen Splitter aus und ließ ihn in den Schoß des Priesters fallen, ehe er wieder davonflatterte und zwischen den geschwärzten Balken verschwand. Der Priester befühlte etliche Augenblicke die winzigen Inschriften - ließ seine empfindlichen Fingerspitzen bedächtig auf und ab gleiten, suchend, wie die Hand eines meisterlichen Musikers, der die Saiten eines guten Instrumentes stimmt, und begann dann etwas in einer Sprache zu murmeln, die Li noch nie gehört hatte. Fisch lauschte aufmerksam, nickte verständig und stellte gelegentlich eine Frage.
  


  
    Seine Stimme hob und senkte sich wie Wind, der durch die Ritzen eines Fensters bläst - tief in seinem Bauch, dann schrill wie ein verängstigtes Kind. »Das ist die Stimme des Großen Weißen Weisen«, raunte Fisch Li ins Ohr. »In Angelegenheiten des Universums und unseres Platzes darin gibt es keine höhere Autorität.« Als er verstummte und die wahrsagenden Stöckchen aufsammelte, erhob 
     sie sich, verbeugte sich zum Dank und zog sich dann mit Li an ihrer Seite vom Altar zurück. »Lass uns zur Straße der tausend Geschmäcker gehen und unter den Lebenden Zuckerrohrsaft trinken. Dann erzähle ich dir, was er in den Sternen gelesen hat.«
  


  
    »Erzähl’s mir gleich«, drängte Li sie, die der Besuch ausgesprochen nervös gemacht hatte.
  


  
    Nach kurzem Zögern setzte Fisch ihr übliches Lächeln auf, brachte es jedoch nicht fertig, Lis fragendem Blick zu begegnen. »Deine Zukunft ist gesichert. Der Weg ist klar. Du wirst den Gipfel deines Berges früher erreichen, als du es dir erträumst. Ohne Zweifel wirst du deine tausend Goldstücke finden.« Li war seltsam enttäuscht von der Spärlichkeit der Voraussage, doch Fisch eilte voran und hatte eindeutig vor, nicht mehr dazu zu sagen.
  

  
  


  [image: 012]


  
    9. KAPITEL
  


  
    Der Laden der tausend Gedichte
  


  
    Für Li trat die Erinnerung an den Besuch in der Joss-Straße schon bald in den Hintergrund, der Schrein und sein ätherischer Wächter verblassten zu bedufteten Rauchfahnen. Als würde Fisch ihr damit beim Vergessen helfen wollen, gab sie ihr einen Silberdollar, groß und rund und schwer in der Hand.
  


  
    »Der Herr will es so«, vertraute sie ihr an. »Eine leibeigene Bedienstete bezahlt nur er, und nur er gibt derart großzügig. Nun, da du sein Vertrauen gewonnen hast, hast du ein Recht darauf.« Li hatte noch nie zuvor Geld gesehen. Als sie hörte, dass sie an jedem Monatsende wieder eine Münze bekommen würde, konnte sie es nicht glauben. »Ich habe nichts getan, um das zu verdienen. Ich habe genommen, aber nichts gegeben.«
  


  
    »Suche nie Schutz vor den Winden des Glücks, wenn sie in deine Richtung wehen.« Fisch lachte lautlos und überließ Li dann ihren Betrachtungen über das Wunder der schweren Silbermünze. Im Geiste öffneten sich ihr Horizonte, die kein Ende zu nehmen schienen. Und als würde dieses Geschenk noch nicht ausreichen, durfte sie von nun an jeden Sonntagnachmittag als ihren eigenen betrachten, den sie nach Belieben verbringen durfte.
  


  
    An diesem ersten Sonntag marschierte Li allein den Boulevard entlang, die Münze sorgfältig tief in der Tasche ihres sam-foo vergraben. Es handelte sich um einen mexikanischen Dollar, der Fisch zufolge aus reinem Silber bestand. Sie schlenderte durch die belebten Gassen der Praia und behielt - wie versprochen - das flache Blau des Ozeans immer im Blick. Akrobaten und Jongleure, Musikanten und Zauberer, alle versuchten sie ihre Aufmerksamkeit zu 
     wecken, doch in ihren Augen gab es nur eine Sache, die wunderbarer war als die Silbermünze.
  


  
    In einer belebten Gasse in der Nähe des Marktplatzes fand sie das Gesuchte. In einer Reihe von Kuriositäten - und Antiquitätenläden gab es einen, der nur Bücher und die faszinierenden Werkzeuge des Gelehrten verkaufte. Er war klein und urig, mit einer Türglocke, und darüber stand in verblassten goldenen Schriftzeichen DER LADEN DER TAUSEND GEDICHTE. Im Schaufenster waren Bände aller Formen, Größen und Farben ausgestellt. Glasvitrinen enthielten Pinsel, Tuschesteine und alle Arten von Papier in Rollen und Bündeln, die mit roten und goldenen Klebebändern zusammengehalten wurden. Es roch nach Tinte und Ölfarbe, altem Papier und alten Büchern, Staub und Entdeckung. Hier gab sie ihren ersten Dollar aus. Der Ladenbesitzer, dessen schöner weißer Bart und Koteletten gewiss die eines großen Gelehrten sein mussten, war über das Interesse eines so jungen Mädchens entzückt. Er ermunterte sie, seine Schätze genauer zu erforschen, und wurde nicht müde, ihre endlosen Fragen zu beantworten. Nach vielen Stunden verließ sie den Laden mit einer Tasche sowohl dicker als auch dünner Bücher, die sorgfältig besprochen und ausgesucht worden waren, wie auch einem Tuschestein, einer Auswahl an Pinseln und einem dicken Bündel feinen weißen Papiers.
  


  
    

  


  
    Ben machte sich schon seit einiger Zeit Gedanken über das Mädchen von Zehn Weiden. Ihre Rettung hatte er nie bedauert, doch nun musste er sich gezwungenermaßen Gedanken über ihre Zukunft mit all ihren Unwägbarkeiten machen. Die Tatsache, dass sie sein rechtmäßiger Besitz war und er daher die Verantwortung für sie trug, machte ihm allmählich Sorgen. Indie hatte recht gehabt. Er hatte einem Impuls nachgegeben.
  


  
    Keiner seiner Bediensteten war Leibeigener. Er hatte entdeckt, dass gerechte Behandlung, gebührender Respekt und anständige Bezahlung bei weitem mehr Loyalität und zuverlässigen Service bewirkten als eine Besitzurkunde - was der sung-tip, den er unterschrieben 
     hatte, im Grunde war. Es war mehr eine persönliche Verantwortung als ein rechtlich bindender Vertrag, eine Verkaufsurkunde, eine Quittung für Waren, gekauft und geliefert mit etwa derselben Bedeutung wie der Kauf einer Flasche guten Brandys.
  


  
    Es gab viele Dinge, die Ben an China und den Chinesen bewunderte, doch wie sie die vom Schicksal Benachteiligten behandelten, fiel nicht darunter. Ständig erstaunt über die Arbeitsleistung und das Erfolgsstreben dieses Volkes, war er entsetzt über die Brutalität und blinde Ungerechtigkeit, die manchmal bei den einfachsten Begegnungen unvermittelt aufblitzte. Gewalt, derart unbeschreiblich und doch so leicht provoziert, wenn es darum ging, das Gesicht zu wahren, dass er es inzwischen tunlichst vermied, sich in Handelsdingen in mehr als das Nötigste verwickeln zu lassen. Das hatte ihn durch gefährliche Zeiten gelotst und ihn zu einem der reichsten Ausländer in Macao gemacht. Wenn er sich dabei nicht nur einen beneidenswerten Ruf und viele chinesische Freunde, sondern auch ein paar Todfeinde eingehandelt hatte, so gehörte dies unvermeidlich zu dem von ihm gewählten Leben.
  


  
    Li gehörte inzwischen fast ein Jahr zu seinem Haushalt. Selbst in der wenigen Zeit, die er im Sky House verbrachte, konnte er sie unmöglich ignorieren. Wie rasch ihr verwüstetes Haar nachgewachsen war … wie bereitwillig sie auf das schlichteste freundliche Wort reagierte. Immer verbeugte sie sich vor ihm, allerdings ohne dass in der Geste etwas Unterwürfiges steckte. Sie konnte seinem Blick begegnen, ohne fortzusehen. Und obwohl der kantonesische Dialekt in seinen Ohren oft schrill und durchdringend klang, fand er ihre Stimme beinahe melodisch. Diese Dinge bezauberten ihn, doch vor allem fühlte er sich zu ihrem Verstand hingezogen, der von innen heraus strahlte.
  


  
    Fisch hatte ihm regelmäßig Bericht über Lis Fortschritte erstattet - wie sie jeden Centavo ihres Silberdollars für Bücher und Pinsel, Tusche und Papier ausgab; wie sie es auf dem Markt mit jedem Tanka-Fischweib oder Hakka-Verkäufer aufnehmen konnte. »Du sagst ihr etwas, sie erinnert sich. Du sagst ihr etwas nicht, und sie 
     fragt dich, warum. Ihr Verstand ist bereits der einer Gelehrten und ihr Herz das einer Frau. Sie spricht nur Wahres aus, und man kann ihr in allen Angelegenheiten vertrauen.« Fisch hatte ihre Hände gefaltet und das Kinn vorgestreckt, eine Geste, das wusste Ben, die die Sache besiegelte. »Die da ist keine mooi-jai!«
  


  
    Li war gewachsen und hatte zugenommen, sie strotzte vor Gesundheit, und ihr Gesicht besaß eine natürliche Anziehungskraft, die ihm attraktiver als die jedes weiblichen Gesichts vorkam, an das er sich erinnern konnte. Auch kam er nicht umhin, die Energie und die Anmut der Bewegungen unter dem quadratisch geschnittenen sam-foo zu bemerken.
  


  
    Eines Morgens, so früh, dass das Licht noch kaum den noch immer mit schwerem Tau geschmückten Garten berührt hatte, entdeckte er sie in ein Buch vertieft auf ihrem Balkon. Ein kleiner Stapel anderer Bücher stand bei ihrem Ellbogen. Papier lag bereit, dazu Tusche und Pinsel. Mehr als nur Neugierde trieb ihn näher.
  


  
    »Diese Bücher«, fragte er mit beiläufigem Interesse, in der Hoffnung, sie nicht zu erschrecken, »woher hast du die?« Unwillkürlich sprang sie auf und verbeugte sich. Er ergriff aufs Geratewohl eines und betrachtete den Einband. »Die Geschichte von Segel und Ruderschlag in China«, las er laut. Sie hätte Kotaus gemacht, wenn er sie nicht scharf angewiesen hätte aufzustehen. »Gelehrte, deren Leben Ziel und Bedeutung hat, müssen sich nicht verbeugen … vor solchen Personen verbeugen sich andere. Interessierst du dich für so etwas?« Erst als er sich einen Stuhl herangezogen und sich darauf gesetzt hatte, tat sie dasselbe.
  


  
    »Ich kann mir keine großartigere Straße vorstellen als den Fluss auf seiner Reise zum Meer. Es ist der Weg zu den Göttern«, erwiderte sie. Ben klappte das Buch zu und legte es behutsam beiseite.
  


  
    »Die Bücher habe ich mit den Silberdollars von Ihnen im Alten Viertel gekauft, aber ich habe nichts getan, um sie mir zu verdienen.« Sie nahm ein kleines Notizbuch und zeigte ihm eine Seite. »Ich habe den mexikanischen Dollar und seinen Wert in ›rung‹ sowie die Einkäufe, die ich im Buchladen gemacht habe, und die 
     jeweiligen Beträge aufgeschrieben. Sobald ich kann, werde ich diese Summe mit den entsprechenden Zinsen an die Double-Dragon-Handelsgesellschaft zurückzahlen. Das ist … ein Geschäft.«
  


  
    Sie sprach mit solcher Aufrichtigkeit, dass er dem Drang zu lächeln widerstand. »Das wird nicht nötig sein. Ich habe gesehen, dass du Ah-Kin im Garten hilfst und Laub rechst. Da ist ein Silberdollar wenig genug.«
  


  
    »Ich habe mich bei Ihnen nie bedankt, und das hat mich bekümmert.« Plötzlich fühlte sie sich diesem Mann nahe, der so viel für sie getan hatte. »Ein wertloses Leben so kühn zu retten ist höchst ehrenwert. Diesem Leben Bedeutung und ein Ziel zu geben zeugt von wahrer Größe. Sie haben mir meinen Schmerz genommen und mir Schuhe geschenkt, die mir passen, so dass ich wie auf Wolken wandeln kann.« Sie ergriff ein Buch und drückte es sich mit beiden Händen ans Herz. »Sie haben mir Bücher geschenkt und einen duftenden Garten, in dem ich sie lesen kann … eine nahestehende Gefährtin, die auf mich aufpasst, ein eigenes himmlisches Zimmer, in dem ich schlafe. Und ich habe Ihnen nichts dafür zurückgegeben.«
  


  
    »Es ist dir nicht gut gegangen«, meinte er unsicher. »Du wärst deinen Verletzungen beinahe erlegen. Du musstest wieder laufen lernen, und die schrecklichen Wunden in deinem Herzen und in deiner Seele mussten heilen. Das hast du ganz allein geschafft.«
  


  
    »Meine Dankbarkeit ist grenzenlos«, beharrte sie, »aber nun geht es mir wieder gut, und ich kann hingehen, wohin immer ich mag. Ich werde für Sie arbeiten, um meinen sung-tip abzuzahlen.«
  


  
    Er räusperte sich unbeholfen. »Du schuldest mir nichts. Dich wieder wohlauf zu sehen ist Belohnung genug. Die Welt, von der du sprichst, hat dir dein eigener Mut gegeben. Und falls ich dabei geholfen habe, so hat es mich wenig gekostet.« Li schien es, als würde er fast lächeln. »Außerdem«, setzte er hinzu, »tut es Sky House gut, dein junges Chi zu haben.« Abrupt wandte er sich ab, als sei zwischen ihnen genug gesagt, dann drehte er sich wieder zurück, bot ihr die offene Hand und war dann überrascht über ihren kräftigen Griff.
  


  
    »Ich erkenne deine Worte an und begrüße sie, Miss Li, und ich werde sorgfältig darüber nachdenken.«
  


  
    Tief in Gedanken kehrte Ben in sein Arbeitszimmer zurück. Ihm war die Eifersucht bewusst, die Lis Gegenwart unter denjenigen, die den Haushalt führten, ausgelöst hatte: Ah-Ho nahm jede Gelegenheit wahr, ihm zu verstehen zu geben, dass Lis Anwesenheit aus chinesischer Sicht unannehmbar war. Die Frage war, wie er am besten vorgehen sollte. Die Worte von Indie da Silva klangen ihm in den Ohren: Gut gemacht, Ben. Du bist ein Held, der Besitzer eines halbtoten chinesischen Flittchens … mit dem du anstellen kannst, was immer du willst.
  


  
    Nach einer Pfeife und einem oder auch zwei Schlückchen Rum schickte Ben nach Ah-Ho. Die Miene der Ober-Amah blieb ausdruckslos, als er ihr verkündete, Li solle von nun an seine persönliche Assistentin werden, unter seiner Aufsicht verantwortlich für das Arbeitszimmer und unterstützt nur von Fisch. Ah-Ho fixierte während seiner Rede mit zusammengekniffenen Augen die Wand hinter ihm, wobei die fest zusammengepressten Kiefer keinen Zweifel an ihren Gefühlen ließen. Als alles gesagt war, wandte sie sich um und verließ ihn ohne ein Wort, ihre übliche Verbeugung kaum mehr als ein Kopfnicken.
  


  
    Ben hätte ihr unverschämtes Verhalten gerügt, doch er wusste, dass sie recht hatte. Solch eine Ernennung war eine Beförderung über ihren und den Kopf aller unter ihr Stehenden hinweg und führte ihren hohen Rang ad absurdum. Das war, begriff er, ein ernsthafter Gesichtsverlust. Dass seinesgleichen über seine Aktion ebenfalls die Augenbrauen hochzögen und sie bösen Zungen Nahrung geben würde, war ebenfalls gewiss.
  


  
    Was fleischliche Genüsse anging, so wurde in Macao alles geboten, vom diskret Akzeptierbaren bis zum äußerst Verdorbenen. Unter dem portugiesischen niederen Adel, dessen Frauen zu sehr damit beschäftigt waren, den gesellschaftlichen Anforderungen nachzukommen, um sich für die Kavaliersdelikte ihrer Männer zu interessieren oder sich darüber Gedanken zu machen, war es gang 
     und gäbe, sich ein oder zwei Mätressen zu halten. Selbst regelmäßiger Besuch der verrufenen Bordelle der Stadt wurde - diskretes Vorgehen vorausgesetzt - geduldet. Doch nichts entschuldigte einen Mann, der sich unter seinem eigenen Dach von einer Bediensteten verführen ließ. Bei einem solch schwerwiegenden Fehltritt ging man automatisch davon aus, dass die Chinesin als raffinierte Verführerin die treibende Kraft gewesen war. Insofern musste man sie schlagen und aus dem Haus jagen, ohne einen Pfennig in der Tasche, in den Kreisen der Ausländer gebrandmarkt als eine, die man nicht beschäftigen durfte, und von den eigenen Leuten als niedrigste aller Huren, dafür, dass sie mit einem haarigen Barbaren geschlafen hatte.
  


  
    Ben hatte sich nie um die Ansichten anderer geschert, doch als er sich für seinen ersten Abend als Mitglied des Macao Yacht Club zurechtmachte, kam ihm Indie da Silvas Rat in den Sinn.
  


  
    »Denk dran, Ben, du bist drauf und dran, einer unter vielen Heuchlern zu werden, die dir, wenn sie könnten, die Kehle aufschlitzen würden. Da europäisches Blut in dir fließt, müssen sie dir Einlass gewähren, widerstrebend, das sei dir versichert. Da ich Macanese bin, der Bastard eines portugiesischen Vaters und einer chinesischen Mutter, verdiene ich es nicht, solchen Staat zu tragen oder die Messinggriffe ihres illustren Eingangs zu beschmutzen, obgleich ich ihnen allesamt davonsegeln könnte.«
  


  
    Er hatte ohne Bedauern gegrinst. »Ich würde eher die Gesellschaft einer gutherzigen Hure in einem lecken Sampan suchen als die habichtgleichen Drachen und doppelzüngigen Narren, die sich Damen und Herren der Gesellschaft Macaos nennen. Diese so genannten Gentlemen hätten keinerlei Hemmungen, dabei zuzusehen, wie jemandem die Kehle aufgeschlitzt wird, sie betrügen beim Kartenspiel, bestehlen ihre Freunde, gehen mit deiner Frau und Tochter ins Bett, wenn sie können, und zeigen, wenn sie erwischt werden, wenig Reue.« Vor Abscheu hatte Indie ein finsteres Gesicht gemacht. »Sie kaufen sich eine zwölfjährige mooi-jai für den Preis einer billigen Flasche Wein, gehen mal eben mit ihr ins Bett und 
     lassen sie dann auspeitschen und auf die Straße setzen, derweil sie es sich bei einem Essen gutgehen lassen.«
  


  
    Indie hatte gewartet, bis seine Worte Wirkung zeigten, ehe er zum Kernsatz ausholte. »Aber ein Engländer wohnt nie seiner Amah bei, egal, wie alt sie ist und unter welchen Umständen es dazu kam. Das verstößt gegen alle Regeln! Das Establishment wird einen Bogen um dich machen, und die Chinesen werden dich dafür leiden lassen. Was das Mädchen angeht, so kann sie ihrem Leben genauso gut ein Ende setzen, bevor die anderen das erledigen. Das hier ist nicht das eduardische England, und es handelt sich auch nicht um die oberen Zehntausend Lissabons - es ist China, und die ausländischen Clubs sind Bastionen der Frömmigkeit unter den Heiden.« Indie hatte sich einen weiteren seiner grünen Stumpen angezündet. »Mit anderen Worten, Benjamin, mein Freund, lass dich nicht erwischen und gib es nie, niemals zu, denn beide Seiten werden dich ausstoßen.«
  


  
    

  


  
    Weihnachten war in Macao eine triste Angelegenheit, wenn sich die im Exil lebenden europäischen Familien hinter geschlossenen Fensterläden mit Lametta und bunten Lichterketten, Bonbons und Zuckermäusen tapfer durch die Festlichkeiten schlugen. Devereaux graute immer davor. Genauso erging es ihm mit den endlosen Festtagen, die den chinesischen Kalender füllten, wo fremde Teufel wussten, dass sie nicht dazugehörten, und sich in die Bibliothek verzogen, das Billardzimmer oder die Bar, bis es auf den Straßen wieder sicher war.
  


  
    In seinem eigenen Leben hatte Ben keinen Platz für Aberglauben, tolerierte ihn aber bei anderen, so lange es sich nicht zu stark auf ihn oder sein Geschäft auswirkte. Er unterstützte Ahnenverehrung in der Ungestörtheit der Personalunterkünfte und das Vorhandensein von Schreinen für die anerkannten Götter. Er hatte entdeckt, dass sowohl Taoismus als auch Buddhismus interessant und freundlich waren, und hatte in den konfuzianischen Lehren viele Lebensweisheiten entdecken können.
  


  
    Mit dem Näherrücken des Jahreswechsels ging ihm auf, dass mit dem Mädchen, das er mehr tot als lebendig aus dem Fluss gefischt hatte und das nun mit seinem Charme sein wohlgeordnetes Leben schmückte, etwas geschehen musste. Sie war zu jung und viel zu verletzlich, als dass man sie hätte auszahlen und dann sich selbst überlassen können. Nicht, dass er auch nur eine Sekunde daran zweifelte, dass sie für sich selbst sorgen konnte, wenn sie es müsste. Doch ganz gleich, welche Arrangements er mit Hilfe seiner vertrauenswürdigeren Kontakte traf, so blieb doch die Tatsache, dass sie ständig in Gefahr schweben würde.
  


  
    Einen wilden Augenblick lang erwog er, sie nach England auf eine Schule zu schicken oder sie gar zu adoptieren, doch verstieße dies, wie er sich eingestand, gegen seine eigenen Interessen.
  


  
    Li war entzückt über die neuen Aufgaben, die ihr erlaubten, einen Großteil ihrer Zeit in dem großen Raum zu verbringen, in dem Ben manchmal arbeitete. Er verließ das Haus früh und kehrte spät zurück, doch durch die Dinge in dem Raum, den er sein Arbeitszimmer nannte, lernte sie ihn besser kennen: das Regal, das seine Sammlung an Pfeifen beherbergte, jede aus einem anderen Holz oder Ton, die sie mustergültig reinigte und mit einem gelben Tuch zu einem tiefen Bernsteingelb, Rotbraun und Rosenrot polierte. Die Kristallaschenbecher; die kleinen, reich verzierten Schnupftabakfläschchen. Sie wurde nicht müde, die Fotografien anzusehen, die den Bau und Stapellauf seiner Schiffe zeigten. Doch die größten Schätze waren für Li die Reihen von Büchern - ihre Einbände hatten die Farbe alten Weins, das Dunkelgrün von Bergkiefern, die Brauntöne der Erde und alle Blautöne des Meeres - die sich vom polierten Zedernholzboden bis zum an die Decke gemalten Himmel erstreckten, erreichbar mittels einer Leiter, die auf Fingerdruck hin und her glitt.
  


  
    Sogar noch eindrucksvoller war sein Schreibtisch aus tibetanischem Föhrenholz, hinter dem der riesige Stuhl eines Taipans stand. Beide waren mit geschnitzten Drachen verziert, die von verschnörkelten Wellenkämmen umgeben waren. Auf diesem Stuhl 
     und an diesem Tisch erlaubte Li es sich, von gestohlenen Augenblicken zu träumen. Die Schiffe auf den Flüssen Chinas und die Schiffe auf dem Meer faszinierten sie, eine Welt, die keine Grenzen kannte, immer auf der Suche nach neuen Horizonten.
  


  
    Sein Schlafzimmer nebenan war größer als das Arbeitszimmer. Sein großes Himmelbett, so hatte Fisch ihr zugeflüstert, war - wie die riesigen Kiele seiner Schiffe - aus dem Herzen einer englischen Eiche gefertigt. Ein Sofa und Sessel aus Leder glänzten wie poliertes Kupfer auf einem reich gemusterten Taipanteppich vor einem weiteren Kamin mit einem Kamingitter aus schimmerndem Messing. Ein grob gezimmerter Tisch und Stühle standen auf dem separaten Balkon, der von dem überhängenden Geäst eines Spanischen Flieders geschützt wurde.
  


  
    Das Arbeitszimmer öffnete sich zu einem englischen Garten, der durch Hecken aus Buchsbaum und Liguster begrenzt war. Es war Bens Privatgarten, in den er sonst nur noch den Gärtner Ah-Kin ließ. Fisch zufolge sprach er hier mit seinen Göttern und schloss Frieden mit sich selbst.
  


  
    Einen Bereich des Anwesens durfte Li nicht betreten: die Garagen. »Das brauchst du nicht zu sehen«, beharrte Fisch. »Das Räderwerk des Teufels selbst residiert hinter diesen Mauern.« Das Automobil ließ Fisch unbeeindruckt. Sie konnte nicht verstehen, wieso Rikscha, Sänfte oder Pferdekarren durch ein höllisches neumodisches Vehikel ersetzt werden sollten, das Ohren und Nase strapazierte und die Knochen des einfachen Volkes unter seinen Rädern zu zermahlen drohte. Li tat, als würde sie ihr zustimmen, war jedoch insgeheim von dem riesigen, nachtblauen Wagen fasziniert, der sie in solcher Pracht und Bequemlichkeit vom Devereaux-Dock abgeholt hatte.
  


  
    Eines Tages ging Li am Pförtnerhaus vorbei in den Bereich, wo die lange Garagenfront offenstand. Dort vor ihr stand der Rolls-Royce Silver Phantom, auf dessen Nummernschild die Buchstaben DD standen, dazu drei andere Automobile ähnlicher Größe, die mit weißen Tüchern bedeckt waren. Daneben sah sie - völlig anders - 
     einen viel kleineren Wagen im allertiefsten Grünton - auf Hochglanz poliert, dessen Drum und Dran und Speichenräder wie Silber glänzten und dessen gelbe Ledersitze zum Himmel hin freilagen.
  


  
    »Das ist ein Lagonda. Di-Fo-Lo besitzt in Macao den einzigen. Die ausländischen Autos fährt nur Ah-Geet.« Die Stimme war die Ah-Geets, des Fahrers, dessen unverschämter Gebrauch des Namens ›Di-Fo-Lo‹ ihn sofort identifizierte. Li wirbelte herum und entdeckte den Chauffeur so dicht bei sich, dass er sie hätte berühren können. Angesichts des Schreckens, den er ausgelöst hatte, grinste er. Seine Daumen hatte er in den Hosenträgern eingehakt, die sich über seine dünnen Schultern spannten, sein weißes Hemd stand sorglos offen und enthüllte haarlose, bleiche Haut und kleine, braune Brustwarzen.
  


  
    Ohne ihre Antwort abzuwarten, öffnete er die Beifahrertür. Er klopfte auf den Sitz, streichelte das ausgepolsterte Leder wie den Rücken einer Katze. »Sehr weich. Sehr glatt.« Sein Tonfall wurde schmeichelnd. »Komm, setz dich. Niemand wird davon erfahren …«
  


  
    Als sie sich umdrehte und auf die Tore zuging, erhob der Fahrer seine Stimme. »He, Flussmädchen. Du hast etwas vergessen.« Sie wandte sich um und sah, dass seine Hose offen um seine dürren Knie hing und er seinen wütenden roten Schaft umklammerte. Sein unangenehmes Gelächter sagte ihr, dass er betrunken war. Er ließ laut die Hupe ertönen. »Deshalb bist du gekommen, um Ah-Geet zu sehen. Ich gebe dir einen Silberdollar wie Di-Fo-Lo …«
  


  
    Den Rest seines Gebrülls bekam sie nicht mehr mit, als sie durch das Tor hinaus zum Haus zurückeilte.
  


  
    

  


  
    Unter Fischs Aufsicht waren für Li ein paar neue Kleidungsstücke angefertigt worden. Ihrer Stellung als persönliche Bedienstete des Taipans entsprechend trug sie nun aus gemusterter Seide gefertigte Cheongsams in gedämpften Grau - und Brauntönen, die sie an Nachmittagen und Abenden tragen sollte, wenn sie saubermachte oder im Garten arbeitete. Dazu wurden passende Schuhe mit leicht 
     erhöhten Absätzen erstanden, die weich und leicht waren. Ihre Haare waren ordentlich gewachsen, so dass sie ihr jetzt weich auf die Schultern fielen. Allabendlich wand sie sie geflochten auf ihren Kopf, gehalten von Jadenadeln, die Fisch ihr geliehen hatte, und suchte sich eine frische Gardenienblüte, die sie sich hinters Ohr steckte und deren Duft allmählich zu einem Teil von ihr wurde.
  


  
    Mit dem Kleidungswechsel änderte sich auch ihre Haltung: Sie war sich ihrer Stellung in Sky House nicht länger unsicher und zweifelte auch nicht mehr an ihren Fähigkeiten. Die Arbeit ging ihr leicht von der Hand, und wenn sie fertig war, wusch sie sich und zog sich um, nahm Bücher herunter und vertiefte sich in sie, wobei Stunden wie Augenblicke vergingen. Wenige nur waren auf Chinesisch geschrieben, und die Seiten mit ordentlich eng aneinandergereihtem Englisch schwammen bedeutungslos vor ihren Augen. Doch in vielen davon fanden sich Bilder, sowohl gezeichnet als auch gemalt, oder wunderschön präsentierte Fotografien.
  


  
    Sie hatte eines entdeckt, das prächtig in Leder gebunden war und kunstvolle Blattgoldprägungen aufwies. Selbst die Seiten hatten jede eine Goldkante, so dass das Buch in geschlossenem Zustand wie der Schoß eines Tempelbuddhas glänzte. Seine schweren, herrlich illustrierten Seiten zeigten schöne Frauen, die ihre nackten Körper stolz mit unbekleideten Männern verflochten. Hypnotisiert blätterte sie weiter, musterte mit wachsender Neugierde jede Einzelheit der Umarmungen genau.
  


  
    In der Privatheit ihres Zimmers zog Li sich aus und musterte sich im Spiegel, dachte über die eigene Anziehungskraft im Vergleich mit den großartig gemalten Bildern nach. Sie hatte sich so an den Spiegel gewöhnt, dass es ihr leicht fiel, die richtigen Posen einzunehmen und rasch ein Urteil zu fällen. Wie sehr hatte sie sich doch in der kurzen Zeit verändert, wie gut alles verheilt war. Keine Narbe war zurückgeblieben, die ihre perfekte Haut verschandelt hätte. Sie bewegte ihre Schultern, gestattete dem Lampenlicht, auf deren schwach gebräunten Schimmer zu fallen. Sie hob das Kinn und drehte den Kopf, senkte den Blick. Die von Kiesel einst bewunderten 
     Wimpern waren tatsächlich länger und gebogener als alle, die sie je gesehen hatte. Sie wurde kühner. Eingedenk bestimmter Posen aus dem Buch verglich sie sich damit, bog ihren Rücken, um ihre Wohlgeformtheit ins rechte Licht zu rücken, wagte es, sich einen Partner vorzustellen, gewiss, dass sie, wenn es so weit war, gefallen würde und man auch ihr gefiele.
  


  
    Ein leises Geräusch, so schwach, dass sie den Atem anhielt, ließ sie aufhorchen. Sofort schnellte ihr Blick zur verriegelten Tür. Sie wartete, hörte nichts als die weit entfernte Meeresbrandung ans felsige Uferland schlagen. In dieser atemlosen Stille drehte sich der Türgriff langsam und sorgfältig, zuerst so herum, dann andersherum. Falls es Fisch war, würde sie bestimmt gleich klopfen und etwas sagen. Doch nichts war zu hören, und nach einem Augenblick, während Li ihr Herz pochen hörte, endete die Bewegung.
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    10. KAPITEL
  


  
    Chinesisches Neujahr
  


  
    Das chinesische Neujahr fiel nach dem westlichen Kalender auf Mitte Februar. Die drei Tage vor diesem feierlichen Ereignis waren als »Kleines Neujahr« bekannt, an dem Schulden beglichen werden mussten, damit das neue Jahr für Arm und Reich mit einem reinen Tisch beginnen konnte. Nach altem Brauch waren Komödianten und Straßenkünstler verpflichtet, auf dem Dorfplatz oder dem Tempelhof unentgeltlich aufzutreten, um böse Schuldner aus dem Publikum herauszuziehen. Ihre Gläubiger konnten sie dann zwingen, den ausstehenden Betrag zu begleichen oder aber die Missbilligung der Menge zu riskieren, indem sie die Show mit lauten Protesten verdarben. Schneider, Friseure, Schönheitsläden, Floristen und Geschenkeläden verdoppelten die Preise, um aus den fieberhaften Aktivitäten Kapital zu schlagen. Alte Rechnungen wurden beglichen, neue Kleidungsstücke gekauft, Schönheitsprozeduren in Gang gesetzt - es wurde gestutzt und tonsuriert, massiert, geklopft und bemalt -, alles, um so strahlend und glänzend wie eine neu geprägte Münze daraus hervorzugehen.
  


  
    Diejenigen, die es besaßen, trugen Gold, um ihren Reichtum und Erfolg zu demonstrieren, kleideten ihre Kinder in Zinnoberrot, der Farbe des Glücks, um sie dann mit Gesichtern, die wie wertvolle Puppen bemalt waren, Verwandten und Freunden vorzuführen. Jedem Kind wurden von Mitgliedern seiner erweiterten Familie Glücksgeld in einem versiegelten rotgoldenen Päckchen geschenkt, während Erwachsene untereinander Geschenke austauschten - Seidenstoffe und Ziergegenstände, für enge und wichtige Verwandte sogar Schmuck; feine Teesorten, seltene Früchte 
     und teure Nahrungsmittel, Topfpflanzen und Blumen für ferne und weniger wichtige Tanten, Onkel und Cousins und Cousinen.
  


  
    Das Haus, ganz gleich wie prächtig oder bescheiden es sein mochte, wurde sorgfältig ausgefegt, Metallgegenstände wurden gereinigt und poliert, Teppiche geklopft und Vorhänge gewaschen. Das Haus und seine Bewohner mussten tipptopp sein, so dass die Feng-Shui-Kräfte von Wind und Wasser ungehindert fließen konnten und der Drache im Norden sich friedlich mit dem Tiger des Südens hinlegen konnte. Boni wurden zum Jahresende ausgezahlt und Gehälter verdoppelt, um diesen Monat des zwölften Mondes bestreiten zu können. Man verließ Städtchen und Städte und reiste in den huang-hah, den Geburtsort und die spirituelle Heimat der Sippe.
  


  
    Nun, so beschloss Li, war die Zeit gekommen, ihre Schulden bei Ben Devereaux zu begleichen und im Buch ihres Lebens eine neue Seite aufzuschlagen. In Fischs Begleitung hatte sie sich in die aufgeregten Menschenmengen gestürzt, während Feuerwerkskörper aufleuchteten und Trommeln geschlagen wurden, während Löwen und Drachen durch Häuser und Straßen paradierten, das Alte vertrieben und das Neue willkommen hießen.
  


  
    Nun, da das »Kleine Neujahr« vorüber, die Straßen menschenleer und alle Türen für Familientreffen weit offen standen, lud Fisch sie ein, ihre Tanka-Freunde zu besuchen. Als Li mit innigen Dankesworten ablehnte, bot die alte Dame an, im Sky House zu bleiben und ihr Gesellschaft zu leisten. »Du wirst zu einer Zeit allein sein, da niemand allein sein sollte. Es ist eine Zeit, in der der Herr zu viel Rum trinkt … er wird dich zum chinesischen Neujahrsfest nicht im Haus haben wollen.«
  


  
    »Aber vielleicht trinkt er ja zu viel Rum, weil er allein ist. Wie du ganz richtig gesagt hast … wenn das Neujahrsfest gefeiert wird, sollte niemand allein sein. Wenn er es wünscht, leiste ich ihm Gesellschaft.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht«, stimmte Fisch ihr unsicher zu. »Vielleicht kann sich sogar ein Taipan in solchen Zeiten einsam fühlen.« 
     Ben Devereaux hatte mehr chinesische Neujahrsfeste erlebt, als ihm lieb war, jedes einsamer und deprimierender als das vorige. Wenn die Bediensteten fort waren und im großen Haus Stille herrschte, fand er gewöhnlich Gesellschaft in den internationalen Clubs oder nahm sich eine Suite im Palm Garden und besuchte die Bars von Wan Chai auf Hongkong Island … um eine Woche darauf im reizlosen Bett einer Fremden zu erwachen. Wieso, fragte er sich jedes Mal, wenn es so weit war, musste es zehn Tage dauern, wobei die Bediensteten den Großteil des Monats weg waren? Diesmal bewog ihn etwas zu bleiben. Unsicher, ob es sein Gewissen oder etwas anderes war, konnte er sich nicht dazu bringen, das Mädchen von Zehn Weiden zu dieser Zeit der geteilten Festlichkeiten zwischen Freunden und Familie in der Leere von Sky House allein zu lassen.
  


  
    Ah-Ho hatte es immer für selbstverständlich gehalten, dass er - wie alle Ausländer - kein Interesse an solchen Ritualen hatte, und das Haus daher nie dekoriert oder darin etwas von dem Brauchtum gepflegt, das die Aufmerksamkeit der Bevölkerung so in Anspruch nahm. Dieses Jahr entdeckte er zu seiner Überraschung, dass sein Arbeitszimmer mit allem Drum und Dran für das große Ereignis geschmückt war. In mehreren Vasen, die an die Fenster gestellt waren, steckten große Äste mit Pflaumen - und Pfirsichblüten, an denen rote Zettel hingen, auf die in Gold die Schriftzeichen für Gesundheit, Reichtum und langes Leben zu lesen standen. Auf jedem Fensterbrett und den ganzen Balkon entlang standen ordentlich aufgereiht Töpfe mit Narzissen, deren kleine weiße und gelbe Blüten die Luft mit ihrem Duft schwängerten.
  


  
    »Hoffentlich fallen die Pfirsichblüten nicht so schnell ab. Ich werde sie in der Früh entfernen.«
  


  
    Li betrat das Zimmer mit der Miniaturausgabe eines Kumquatbaums in einem glasierten Blumentopf. Er war perfekt geformt, mit kleinen goldenen Früchten in der Größe von Dollarmünzen, die seine wohlgestutzten Zweige über und über bedeckten. Er stand auf einem Bambustablett und war eindeutig schwer.
  


  
    »Bei uns ist es Brauch, Bäume wie diesen denjenigen unter unseren 
     Freunden zu geben, die wir am meisten lieben und respektieren. Meine Familie ist für mich verloren, und die Liebe ist mir ein Rätsel … aber niemand hätte mir mehr geben können als Ihr kühnes Herz und Ihre großzügige Hand.« Ehe er ihr das Tablett abnehmen konnte, stellte sie es auf den Balkontisch. »Wie das Aufgehen neuer Knospen lädt er mit seinen goldenen Früchten das Glück ein. Ich bringe ihn mit Dankbarkeit für all das dar, was Sie für mich getan haben. Er ist ein kleines, belangloses Geschenk und wertlos für einen Taipan, der die Welt in den Händen hält.«
  


  
    Ben, der sich angesichts der traditionellen Bescheidenheit bei der Geschenkübergabe ein Lächeln verkneifen musste, war einen Augenblick sprachlos vor Überraschung. Damit sie nicht so schnell wieder ging, wie sie erschienen war, antwortete er eilig, wie es von ihm erwartet wurde: »Es ist ein höchst prächtiger Baum. Ich bin es, der eines solchen Geschenkes nicht würdig ist. Nun muss ich dir im Gegenzug auch etwas Goldenes geben. Will es der Brauch nicht so?«
  


  
    Er nahm die goldene Uhr aus seiner Westentasche. An ihrer schweren Kette hingen mehrere goldene Sovereigns. Er löste einen davon ab und hielt ihn zwischen Daumen und Finger.
  


  
    »Das ist einer der ersten, den ich mir im chinesischen Handel verdient habe. Er hat mir alles Glück gebracht, das ich je brauchen werde. Nun soll er für dich dasselbe tun.«
  


  
    »Aber ich habe doch schon einen zusätzlichen mexikanischen Dollar für lai-see bekommen.« Sie hielt zwei Finger in die Höhe, und ihre Augen waren vor Erstaunen so weit aufgerissen, dass er lauthals lachen musste.
  


  
    »Nun hast du eine englische Guinee. Sie ist zehn mexikanische Dollar wert. Was wirst du damit machen?«
  


  
    Sie zögerte nur kurz. »Sobald ich die englischen Wörter lesen kann, werde ich mir viele Bücher wie diese hier kaufen.« Li wirbelte in der Bibliothek herum und streckte die Arme zu den mit Buchbänden gefüllten Regalen aus.
  


  
    »Ich habe eine bessere Idee. Nimm es, um dir etwas Glänzendes und Schönes zu kaufen. Bücher sind oft alt und mitunter langweilig. 
     Sie sind mit den Gedanken anderer Menschen gefüllt, oft von welchen, die bereits bei ihren Ahnen weilen. Ich bin sicher, du hast deine eigenen Ideen und Gedanken, die jung und frisch sind wie deine knospenden Narzissen.« Als wolle er sich versichern, dass sie verstand, hielt er inne. »Nimm, was dich interessiert und was du wissen willst aus den Büchern, so viel nur geht, aber lass nicht zu, dass sie deine eigenen Worte und Gedanken ersetzen.«
  


  
    »Ich werde daran denken«, antwortete sie nachdenklich. »Aber ich weiß so wenig von der Welt. Für mich gibt es nichts Wunderbareres als die Wörter und Bilder von Gelehrten und Künstlern.«
  


  
    Ben konnte sich angesichts solch ernster Worte von jemand so Jungem ein Lächeln nicht verkneifen. »Wenn du unbedingt Bücher willst, dann sollst du welche haben.« Er deutete auf seine Buchsammlung. »Du musst diese Bücher erforschen, so oft du magst, und so viel entdecken, wie du nur kannst. Doch wenn das Buch wieder geschlossen ist, sieh dich um und finde eigene Geschichten.«
  


  
    Sie verbeugte sich zum Dank und wäre gegangen, wäre ihm nicht unvermittelt bewusst geworden, wie leer dieser Raum, den er mit Absicht als Ort des Alleinseins gewählt hatte, ohne sie sein würde. Um sie zurückzuhalten, sagte er hastig und ohne nachzudenken: »Bleib doch! Ich möchte mich mit dir noch über andere Dinge unterhalten.«
  


  
    Auf der Suche nach einer nicht allzu plumpen Ausrede bediente er sich der ersten, die ihm in den Sinn kam: zwei kleine Veränderungen, die in seinem Privatbereich vorgenommen worden waren, seitdem sie dafür die Verantwortung trug. »Hier standen immer Vasen mit meinen englischen Lieblingsblumen, die jeden Tag frisch im Garten geschnitten wurden. Hat Fisch dir das nicht gesagt?«
  


  
    »Sie hat mich über alle wichtigen Dinge genauestens unterrichtet. Ich bitte um Verzeihung, dass ich Ihnen Sorge bereitet habe, aber die Blumen sind durch die offenen Türen und Fenster so gut zu sehen, dass ich es nicht über mich gebracht habe, ihnen die Köpfe abzuschneiden, nur um sie langsam sterben zu sehen.«
  


  
    Er deutete auf die hohen Vasen voller blühender Äste, die Sesam-, Föhren - und Zypressenzweige. »Und was ist dann mit denen 
     - wurden die nicht auch im Augenblick ihres Triumphes abgeschnitten?« In diesem Moment fühlte sie sich nicht länger wie eine Bedienstete vor ihrem Herrn, sondern gleichrangig. Es gefiel ihr, sich in einer Sache auszukennen, von der er nichts wusste. »Die Blüten des Pfirsich - und des Pflaumenbaums halten nicht lange. Ihr Leben ist kurz, doch bringen sie neues Wachstum und frische Blätter. Deshalb sind sie das Symbol des chinesischen Neujahrs.«
  


  
    Ihre Antwort auf seine Frage schien ihn zu befriedigen, und er stellte sofort eine neue, wobei er auf den kleinen leeren Käfig über dem Balkon wies, dessen Tür offenstand. »In diesem Käfig war ein seltener Singvogel, eine Haubenlerche, die nur in den Bergen von Hunan vorkommt. Solch ein Vogel ist schwer zu finden und kostet eine Menge. Fünf Jahre lang hat er mich mit seiner Melodie geweckt. Nun ist er fort.«
  


  
    »Ein in einem Käfig gehaltener Vogel, egal wie gewöhnlich oder selten, singt, weil er muss. Ein freier Vogel dagegen singt, wann er will. Der Gesang des freien Vogels ist immer süßer. Wecken die Vögel auf den Bäumen Sie nicht immer noch so süß wie jeder andere? In meinem Geburtsland heißt es, es gebe keinen süßeren Gesang als den eines Spatzen in einem Getreidefeld. Er singt, weil die Ernte golden ist, und doch hat der Spatz kein schönes Gefieder, und man achtet ihn nicht. Unter den Singvögeln hat er keinen Wert.« Li wartete, ob sie mit ihrer Erwiderung zu weit gegangen war, und setzte dann hinzu: »Aber das sind nur Gedanken, die mir wahr erscheinen und die ansonsten wertlos sind.«
  


  
    Ben fragte Li nicht, ob die Lerche ihre Freiheit ihr verdankte. Er war ziemlich sicher, dass es sich so verhielt, wollte jedoch nicht, dass sie es zugab. Stattdessen zog er eine Schublade seines Schreibtisches auf und holte eine kleine längliche Schachtel mit Intarsien aus Elfenbein und Perlmutt hervor. Er hob eine schöne goldene Kette heraus.
  


  
    »Deine Ansichten über derlei Dinge sind so weise wie die des unsterblichen Sau-Sing-Kung, des Ältesten aller großen Weisen, und so frisch wie die eines Kindes. Sie sind von größerem Wert, als du denkst.« Er streckte die Hand aus. »Gib mir deine goldene Guinee.« 
    


  
    Hatte sie ihn doch verstimmt? Gehorsam ließ Li die Goldmünze in seine Hand fallen. »Diese Kette hat einst meiner Mutter gehört. Sie starb bei meiner Geburt, deshalb habe ich nur das Wort meines Vaters, dass sie ihr gehörte, aber auch er lebt inzwischen nicht mehr.« Mit seinen großen, überraschend feinfühligen Fingern brachte er die goldene Guinee an der Kette an. Er trat zu ihr und legte sie ihr um den Hals. »Das ist mein Neujahrsgeschenk für dich.«
  


  
    Als er ihr die Münze um den Hals legte, war er sich ihrer Nähe derart bewusst, dass er einen Schritt zurücktreten musste. Li spürte den sich beschleunigenden Rhythmus ihres Herzens, während sie einen langen Augenblick reglos dastand und mit den Fingerspitzen die feinen Glieder der Kette zu dem massiven Gewicht der wertvollen Münze auf ihrer Haut nachzeichnete. Da hätte sie gern zu ihm aufgeschaut, konnte sich jedoch nicht rühren. »Woher kennen Sie den Großen Weisen Sau-Sing-Kung?«, war alles, was sie herausbrachte.
  


  
    »Ich weiß viele Dinge über dein großartiges Land, die weiser sind als alle anderen, und diese haben mich viel gelehrt.« Eine Sekunde zögerte er. »Aber ich weiß auch von Dingen, die überhaupt nicht weise sind … und die kann ich nicht akzeptieren. Genauso wenig wie die meines eigenen Volkes.«
  


  
    In diesem kurzen Augenblick der Ehrlichkeit fühlte Li sich ihm näher, als sie zugeben konnte. »Ich habe nichts getan, um so ein unbezahlbares Geschenk zu verdienen«, sagte sie. »Der Kumquatbaum hat keinen Wert und wird bald verwelken und eingehen. Das hier ist mein erstes Stück Gold, wie es einst Ihr erstes war. Ich werde es nie hergeben.«
  


  
    »Der Kumquatbaum bleibt vielleicht auch für immer schön, wenn man sich um ihn kümmert. Wenn seine Wurzeln kräftig sind und er so gut behandelt wird, wie man es tun sollte, wird er sogar noch kräftiger und schöner. Mit seinem Wachsen kommen neue Früchte, größer und reichlicher.«
  


  
    Ben hob sanft ihr Kinn, so dass sie ihm direkt in die Augen sehen musste. »Lass uns nur einmal über Geben und Nehmen sprechen. Du hast mich nicht gebeten, in dein Leben zu treten. Man hat dir 
     keine Wahl gelassen, und ich weiß nicht mit Sicherheit, was mich dazu veranlasst hat, dich hierher zu bringen. Aber geschehen ist geschehen, und nun bin ich für deine Zukunft verantwortlich, worüber ich mich freue und wozu ich bereit bin. Ich biete dir, was immer nötig ist, um dir das Leben deiner eigenen Wahl zu ermöglichen. Die Wahl zu haben ist das größte aller Geschenke. Sie wurde dir brutal genommen, und doch hast du niemandem die Schuld gegeben und nicht um Hilfe geschrien. Du hast mit den Karten gespielt, die dir gegeben wurden, und das bewundere ich. Im Gegenzug bitte ich um nichts weiter als um dein Vertrauen.«
  


  
    Die Berührung seiner Lippen auf ihrer Stirn schien ein Gelübde zu besiegeln, das Heben ihres Kinnes eine einfache Geste. Sie wirkte so unmittelbar auf Li, dass sie nach ihm ausgegriffen hätte, wenn er nicht zurückgetreten wäre.
  


  
    »Du musst jetzt schlafen, aber davor bitte ich dich, dir zu überlegen, was du dir für deine Zukunft wünschst. Morgen werden wir hier auf dem Balkon gemeinsam frühstücken.« Er lächelte, legte ihr die Hand leicht auf den Arm und führte sie zur Tür. »Kannst du kochen?«
  


  
    »Nur die allereinfachsten Gerichte für Menschen, die schwer auf dem Feld arbeiten.«
  


  
    »Dann essen wir das allereinfachste Gericht, vielleicht erzählst du mir mehr über das Gelehrtendasein, und wir unterhalten uns über Vertrauen, Wahlmöglichkeiten und Gold.«
  


  
    Li war sich nicht sicher, ob es Erleichterung oder Enttäuschung war, die sie zu ihrem Zimmer zurückbegleitete. Noch nie war das große Haus so leer und still gewesen, und doch folgte ihr Bens mächtige Gegenwart so sicher wie ihr eigener Herzschlag. Selbst der Klang seiner Stimme blieb bei ihr. Sie war froh, als sie die Tür zu ihrem eigenen kleinen Reich schließen und ihre Gedanken sammeln konnte, während sie sich die Goldmünze an ihrer glitzernden Kette ansah, als glänzender Beweis dafür, dass sie nicht träumte.
  


  
    

  


  
    Der erste Tag des neuen Jahres brach hell durch die Fenster von Sky House. Die Dächer der Stadt lagen nach dem Chaos des Kleinen 
     Neujahrs still und verlassen da. Selbst die Tauben, die normalerweise die Kathedrale umkreisten, ruhten noch immer in deren Glockenturm. Verheißung lag in der Luft, während die Menschen, arm oder reich, hinter geschlossenen Türen ihre Hoffnungen teilten und ihre Zukunft planten. Es war zu früh, um Freunde zu besuchen und Glücksgeld auszutauschen.
  


  
    Li hatte ein Frühstück aus Teigtaschen, Reis-Congee gewürzt mit gesalzenen Shrimps und gehacktem Schnittlauch, Drachenauge-Früchten und frisch im Garten geernteten Lychees zubereitet. Die Teigtaschen und der Reis befanden sich in Bambusdampfgarern, damit sie frisch und warm blieben. Sie hatte den englischen Kuhmilchtee gemacht, den Ben Fisch zufolge am liebsten trank, und die Teekanne in ihren wattierten Korb aus Raffiabast gestellt, daneben die South China Morning Post hingelegt. Sobald sie das Tablett abgestellt hatte, kam er vom englischen Garten herein.
  


  
    Etwas an ihm war anders. Zunächst erschreckte es sie, es kam so unerwartet, dass sie ihn nur mit großen Augen ansehen konnte. Sein Bart war verschwunden. Sein frisch rasiertes Kinn, blass und glatt, zeigte den Anflug seines chinesischen Erbes offenkundiger. Eine dünne weiße Narbe verlief über seinem Kinn. Wenn er lächelte, sah er viel jünger aus, als sie ihn geschätzt hatte. Kein Barbar mehr, sagte sie ihrem Herzen mit einem heimlichen Lächeln.
  


  
    »Guten Morgen, kleine Schwester. Kung Hai Fat Choy.« Hinter seinem Rücken holte er einen Blumenstrauß mit violetten Blüten hervor. »Kornische Veilchen, meine liebsten Wildblumen.« Liu nahm sie mit einer Verbeugung entgegen und bemerkte ihren erlesenen Duft. »Guten Morgen, Herr. Kung Hai Fat Choy.«
  


  
    »Verzeih mir, dass ich sie zu diesem besonderen Anlass gepflückt habe.« Er lachte. »Aber es gibt davon noch mehr als genug, und es werden andere wachsen und sie ersetzen.« Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen. Er freute sich, dass er ihr Gesicht so zum Erstrahlen gebracht hatte.
  


  
    »Im himmlischen Garten gibt es viele Blumen«, hauchte sie, »aber keine riechen wie Engelsatem außer diesen hier.«
  


  
    Ben lächelte. »Sie erinnern mich an meine Jugend. Einmal an den Veilchen geschnuppert, und schon stehe ich nach dem Regen neben einer Hecke aus Haselnuss und Wildrosen und beobachte, wie die Schatten einander über das Moor jagen.«
  


  
    Er zog ihr einen Stuhl heraus und bestand darauf, dass sie Platz nahm, bevor er es tat. »Die persönliche Assistentin des Taipans verbeugt sich nicht und steht auch nicht, während er sitzt.« In seiner Stimme schwang ein heiterer Humor mit, und Li entspannte sich. »Der heutige Tag ist nicht für Geschäftliches gedacht, und auch nicht für Herren und Assistentinnen. Wir widmen ihn der Entdeckung und Vorbereitung der Zukunft. Die anderen dürfen gern ihre Familien um sich versammeln und um Reichtum beten, wir aber tun nichts, was wir nicht tun möchten.«
  


  
    Er fuhr sich über das glatte Kinn. »Ich habe beschlossen, im neuen Jahr einige Änderungen vorzunehmen. Es ist eine Zeit des Glücks und der großen Möglichkeiten. Ein Jahr für kühne Entscheidungen und noch kühnere Taten.
  


  
    Zunächst muss ich dich fragen, ob du einen eigenen Gott hast, den du an diesem besonderen Tag anrufen kannst. Wenn du zum Tempel gehen musst, werde ich auf dich warten.«
  


  
    Li schüttelte den Kopf. »Ich habe die Götter einmal um Hilfe gebeten, aber ich war zu klein, als dass sie mich gesehen oder gehört hätten. Sie waren so zahlreich, dass ich nicht wusste, vor welchem ich mich verbeugen sollte, folglich verbeugte ich mich vor allen. Vielleicht war es meine Schuld, aber mein Gebet wurde von keinem von ihnen erhört. Jetzt bin ich zwar größer, aber ich weiß immer noch nicht, an welchen ich mich wenden sollte. In besonders wichtigen Angelegenheiten vertraue ich meinem Herzen.«
  


  
    Ihre Antwort schien ihm zu gefallen. »Ich habe zwei Götter«, sagte er leichthin, »einen habe ich mir selbst erschaffen, der andere stammt vom alten China und meiner Mutter. Am ersten Tag des neuen Jahres bete ich zu beiden. Hier wohnen sie auch.« Er langte sich an die Brust. »Wir unterscheiden uns da also gar nicht so sehr.«
  


  
    Sie aßen die kleinen Teigtaschen, deren Zubereitung Fisch sie 
     gelehrt hatte und die mit frischem Krabbenfleisch und Shrimps gefüllt waren. »Wir nennen diese Teigtaschen dim sum«, erklärte sie und gab ihm ein paar auf seinen Teller. »Das heißt: ›Berühr das Herz‹, kleine Freuden, die uns glücklich machen und nicht viel kosten.«
  


  
    Als sie fertig waren, setzte er sich zurück, streckte seine Arme aus und verschränkte sie dann mit offenkundigem Behagen hinter dem Kopf. »Es ist an der Zeit, dass du mir von deinen Hoffnungen für die Zukunft erzählst, und vielleicht auch, dass ich andersherum dasselbe tue.« Man musste sie nicht weiter drängen. Unbemerkt holte sie den orange geäderten Jade-Handschmeichler aus ihrer Tasche. Der glatte Stein umschmeichelte ihre Finger, und Pai-Lings Chi floss in ihr Herz.
  


  
    Li wählte ihre Worte sorgfältig. »Sie sind ein Geschäftsmann. Und wenn Sie Geschäftliches besprechen, dann wollen Sie, dass Klarheit herrscht.« Ben nickte. »Ohne große Hilfe habe ich gut genug Chinesisch lesen und schreiben gelernt, dass man mich nicht mehr für einen Dummkopf halten kann. Mit dem Abakus hantiere ich inzwischen schnell und sicher genug, um auf jedem Marktplatz überleben zu können, ohne übers Ohr gehauen zu werden.«
  


  
    Li setzte sich auf ihrem Stuhl nach vorn. »Ich möchte Ihnen nützlich sein, aber nicht nur dadurch, dass ich bei Ihnen saubermache und für Ihre Bequemlichkeit sorge. Ich möchte Fertigkeiten entwickeln und Wissen erwerben, das Ihnen bei Geschäften Ihres Unternehmens helfen kann. Ich lerne schnell, und mehr wünsche ich mir nicht.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Meine Mutter hat sich auch über die Erwartungen und Beschränkungen anderer, die vom Glück begünstigter waren, zu erheben gewagt, und dafür wurde sie bestraft. Man hat sie für die Eitelkeit und zur Freude dummer Männer verkrüppelt, damit sie ihren Besitzern nicht davonlaufen konnte. Ihr wurde nichts erlaubt, außer, dass sie einem Narren zu Diensten sein musste, der mein Vater wurde. Sie brachte sich um, weil sie dachte, man hätte mich bei 
     lebendigem Leib im Senffeld begraben. Sie haben sich ihrer wie eines Hundes entledigt, damit ihre Ahnen sie nicht finden können.«
  


  
    Der Schmerz in ihren Augen brachte Ben zum Schweigen.
  


  
    »Durch einen weißen Fuchs und feigen Aberglauben wurde ich verschont. Vielleicht habe ich dadurch ja den Geist meiner Mutter geerbt, und deshalb wurde auch ich bestraft. Wenn ich Kraft habe, wenn ich über meine Jahre hinaus Verstand besitze, dann ihretwegen. Glück werde ich erst kennen, wenn sie Frieden gefunden hat. Helfen Sie mir, die Gelehrte zu werden, die sie hätte sein sollen, ein Mensch von Wert, und ich werde Ihnen dienen bis in den Tod.«
  


  
    Sie kümmerte sich nicht um die Tränen, die nicht aufzuhalten waren, und forschte in seinem Gesicht nach Verständnis. »Ich bitte nur um ein Jahr, um Ihnen zu beweisen, dass ich lernen kann, in Ihrer Sprache zu lesen und zu schreiben, mit Ihren Zahlen zu rechnen und Ihr Geschäft und die Verhaltensweisen Ihrer Leute zu verstehen. Sie haben gesagt, dies sei die Zeit großer Chancen und Erfolge.
  


  
    Wenn ich Ihre Erwartungen nach einem Jahr nicht erfülle, habe ich den falschen Weg gewählt und werde Sky House verlassen, aber das, was Sie in mich investiert haben, haben Sie deshalb dennoch nicht verloren. Eines Tages werde ich jede Kupfermünze hundertmal oder mehr zurückzahlen, die ich Sie kosten mag.«
  


  
    »Und wenn sich nach einem Jahr Erfolg einstellt? Was würdest du dann gern tun?«, fragte er sanft.
  


  
    »Das liegt bei Ihnen. Wenn Sie und meine Lehrer mich für würdig halten, werde ich weiterlernen, bis ich für Double Dragon von echtem Wert bin, wo immer ich gebraucht werde.« Sie umschloss den Handschmeichler fest in ihrer Faust. Er schien es mit seiner Antwort nicht eilig zu haben, und angesichts seines Schweigens wurde ihr das Herz schwer.
  


  
    »Erzähl mir, was du tun würdest, das nicht schon von jemand anderem erledigt wird.« Er lächelte liebevoll. »Wie wirst du dir deine Goldstücke verdienen?« Li nahm die Kanne, um ihm nachzuschenken. Er trommelte auf chinesische Art als Danke mit den Fingern auf den Tisch.
  


  
    »Sie haben keinen Comprador«, erwiderte sie selbstbewusst. »Keinen Chinesen, der Ihre Seite der Waage im Auge behält. Aus chinesischer Sicht sind Ihre Gutgläubigkeit, Ihr Glaube an die Ehrlichkeit Tugenden, die oft als Schwäche betrachtet werden, ja, sogar als Torheit, insbesondere bei einem Ausländer. Sie werden Sie auf jede erdenkliche Art ausnehmen, und ohne einen eigenen Comprador, dem Sie vertrauen, werden Sie nie davon erfahren.«
  


  
    Ben runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich führe in China seit Jahren erfolgreich Geschäfte, und das im Vertrauen auf mein Urteilsvermögen und meine Erfahrung und die meines Partners. Wir trauen Compradoren nicht; es ist wohlbekannt, dass sie sich erst mal die eigenen Taschen füllen und erst dann die eines ausländischen Herrn. Auszunehmen und ausgenommen zu werden gehört schon so lange zum Leben wie der erste Berg. Ich habe damit zu leben gelernt.«
  


  
    »Sie sind weise. Jemanden auszupressen gehört zum chinesischen Geschäft dazu.« Li traute sich, offen zu lächeln. »Unsere Ahnen wären unzufrieden, wenn wir den Barbaren oder einander nicht betrügen würden, so schlau es nur geht. Es wäre eine Beleidigung für die Familie und die Sippe« - sie zuckte die Achseln - »und ein großer Gesichtsverlust für den Comprador.«
  


  
    »Wie kannst du dir solcher Dinge so sicher sein?«
  


  
    »Weil ich Chinesin bin.« Sie nippte an ihrem Tee. »Als Sie Ming-Chou für seine Rohseide bezahlt haben, da haben Sie für höchste Qualität und ehrliches Maß bezahlt. Viele Spulen waren minderwertig, die Fasern gerissen und wieder geknotet. Die Holzspulen waren größer, als sie hätten sein sollen, hielten also entsprechend weniger Faden, und wogen zu viel - gerade so viel, dass es nicht auffiel, außer einem Comprador, der nur an Ihrem Profit interessiert gewesen wäre und nicht seinem eigenen. Ich kann lernen, dieser Comprador zu sein.«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Ich verbessere meine Fertigkeiten mit Zahlen jeden Tag. Fisch hat mir beigebracht, auf dem Markt zu feilschen, und ich kann genauso gut wie jedes Hokko-Fischweib um Safran, 
     das sein Gold wert ist, schachern oder um weiße Rüben, die eine Kupfermünze kosten. Über den Wert des Geldes habe ich auf unterstem Niveau gelernt. Geschäft ist Geschäft, zu jeder Zeit, in jeder Sprache und an jedem Ort. In China heißt das jeden Augenblick und Tag und Nacht.«
  


  
    Er rieb sich das Kinn, und mit seinem Blick forderte er sie auf fortzufahren. Li durchfuhr freudige Erregung darüber, dass sie die volle Aufmerksamkeit des Taipan besaß.
  


  
    »Ich habe schon Ideen, die für Sie von Wert sein könnten. Ich habe davon nicht gesprochen, weil ich großen Respekt vor Ihrem ehrwürdigen Partner habe und ihn nicht ohne Ihre Erlaubnis mit meinen Vorstellungen behelligen wollen würde. Ich bin sicher, er muss wissen, wie viel gekauft und verkauft wird, das in keinem Kontrollbuch auftaucht.«
  


  
    Ben breitete die Hände aus, um anzuzeigen, dass nichts, was sie gesagt hatte, ihn überraschte oder besorgte. »Indie da Silva wird sich erkenntlich zeigen, wenn du Ideen hast, die Double Dragon helfen, Geld zu sparen, oder den Gewinn erhöhen. Ich ebenfalls.«
  


  
    Li setzte sich aufrecht zurück und wirkte, so hoffte sie, jeden Zentimeter wie ein Comprador. »Wenn ich den Küsten - und Flusshandel so studiere, kommt es mir vor, als würde vieles durch die Ballastkosten verloren gehen … überflüssige Fracht. Viele Truhen mit Tee und Seidenrollen verderben dadurch, dass bei schlechtem Wetter Meerwasser in die Laderäume eindringt. Deshalb laden Ihre Schoner kaputte Ziegel, Sandsäcke, Flusssteine und Felsen, um die Kielräume zu füllen und das Schiff zu stabilisieren.«
  


  
    Er nickte interessiert.
  


  
    »Sie handeln hauptsächlich mit Tee, Seide, dazu Porzellan und manchmal Jade, die separat transportiert werden. Meine Idee ist nun die, dass man … anstatt dass wertvoller Frachtraum mit wertlosem Ballast vergeudet wird, Porzellanvasen mit Jadeit und anderen Edelsteinen füllt und diese in den unteren Lagerräumen verstaut. Die mittleren könnten Teekisten aufnehmen, die oberen Seide. Auf die Art wäre das Schiff für jedes Wetter gewappnet, und 
     Sie würden eine Fracht aus Porzellan und wertvollen Mineralien dazugewinnen, ohne dass etwas verdirbt.«
  


  
    In Anerkennung seiner Geduld neigte sie den Kopf. »Verzeihen Sie mir diese törichte Idee. Bestimmt wurde so etwas schon in Betracht gezogen.«
  


  
    Er hatte sie unverwandt angesehen. War sie wirklich eine Närrin, so einen simplen Vorschlag zu machen?
  


  
    »Seine Meinung zu vertreten ist nicht töricht. Es ist gut, dass du über Möglichkeiten zur Verbesserung unseres Handels nachdenkst. Alles, was du forderst, wird umgesetzt. Es ist kein Gefallen, sondern - deinem Wunsch entsprechend - eine geschäftliche Investition.«
  


  
    Er streckte ihr die offene Hand über den Tisch hin. »Aber zunächst musst du dich mit der englischen Wesensart auseinandersetzen. Ich sorge dafür, dass eine Tutorin dich ein Jahr lang unterrichtet, danach halten wir eine Prüfung ab. Wenn du bestehst, wird dir das Handwerk eines Compradors beigebracht, und du wirst entsprechend entlohnt. Einverstanden?«
  


  
    Sie legte ihre Hand in seine und schüttelte sie fest. »Einverstanden!«
  


  
    

  


  
    Miss Winifred Barbara Bramble war eine kultivierte und freundliche Dame fortgeschrittenen Alters aus dem Dorf Sparrows Green nahe Wadhurst in East Sussex. Den Großteil ihres Lebens hatte sie im gehobenen Schuldienst verbracht, zunächst in Zürich und dann in Hongkongs renommiertesten Colleges für junge Damen. Nach fünfzehn Jahren als Direktorin dort war sie widerstrebend in den Ruhestand getreten und nach einem betriebsamen Leben in hohen Ämtern nach England zurückgekehrt, wo sie die beschauliche Lebensweise in ihrem alten Dorf bald langweilte.
  


  
    Als Captain Devereauxs Hongkonger Rechtsanwalt Angus Grant ihr eine gut bezahlte Stellung anbot, die für mindestens ein Jahr angesetzt war und möglicherweise verlängert werden sollte, hatte sie sich mit vornehmer Begeisterung einverstanden erklärt. Nachdem 
     sie per Telegramm bestätigt hatte, dass ihr nichts leichter fiele, als aus Töchtern reicher chinesischer Familien englische Prinzessinnen zu machen, hatte sie sich in Liverpool mit dem ersten verfügbaren Passagierschiff auf den Weg gemacht.
  


  
    Von dem Mädchen, das sie unter ihre Fittiche nehmen sollte, hatte sie nur gehört, dass sie Li-Xia heiße, fünfzehn Jahre alt sei und nur über eine sehr rudimentäre Ausbildung verfüge. Das kümmerte Miss Bramble nicht. Nichts erfüllte sie mehr, als junge Damen zu formen und zu vervollkommnen, und dies innerhalb des äußerst begrenzten Zeitraums von zwölf Monaten zu versuchen war nur eine umso größere Herausforderung. Als sie drei Monate darauf in Sky House eintraf, entdeckte sie zu ihrer Überraschung jedoch, dass die fragliche junge Dame eine Waise ohne Erbe oder Aussichten war - mit den häufig verwöhnten Töchtern aus vermögenden Familien, denen sie gewöhnlich Privatunterricht gab, hatte sie rein gar nichts gemein.
  


  
    Winifred hatte ihre Hongkonger Beziehungen spielen lassen, um Captain Devereauxs Referenzen zu überprüfen, welche sich als über jeden Tadel erhaben erwiesen hatten. Sie erdreistete sich nicht, über sein Interesse an dem schönen Mädchen zu spekulieren, das sich als ganz bezaubernd entpuppt hatte. Sollte sie Befürchtungen gehabt haben, so wurden diese bald durch die rasche Auffassungsgabe, die Ehrlichkeit und faszinierende Persönlichkeit des Mädchens zerstreut. Als ihr der Captain unter vier Augen erzählte, was ihm von Lis schrecklicher Vergangenheit bekannt war, wuchs der Wunsch in ihr, dem Kind dabei zu helfen, ihre außergewöhnlichen Ziele zu erreichen.
  


  
    Li mochte die englische Lehrerin schon, kaum dass sie bei einem Tee im Arbeitszimmer miteinander bekannt gemacht worden waren. Miss Bramble war auf eine Art schick gekleidet, die Li noch nie gesehen hatte, und war so freundlich, ihr die Philosophie von Harris-Tweed, Seidenblusen, gestrickten Twin-Sets, grünen Pork-Pie-Hüten, Florgarnstrümpfen und derben Wanderschuhen zu erklären. Ihr gewelltes, silbernes Haar, das sie mit Hilfe von Schildpattspangen 
     hochgesteckt hatte, saß tadellos. An ihren Ohrläppchen zitterten große Granate und ergossen sich um ihren Hals wie kristallisierte Blutstropfen. Ähnliche Steine schmückten ihre Handgelenke und perfekt manikürten Finger. Einen großen Fächer aus mit Lavendel bedufteter Seide legte sie nur selten aus der Hand, ihr zufolge eine Notwendigkeit für eine Engländerin in den Tropen.
  


  
    Ihr Gesicht sah dem hässlichen Hinterteil eines Pavians so gar nicht ähnlich, fand Li, die man in der Hinsicht vorgewarnt hatte. Sie war ungeschminkt, von gesunder Gesichtsfarbe und rotwangig. Ihre haselnussfarbenen Augen blickten sie gründlich, aber gütig hinter einer hoch polierten Brille in einem blasslila Gestell an. Ihre scharfe Beobachtungsgabe und scheinbar endlose Geduld machten sie zur perfekten Lehrerin.
  


  
    Miss Bramble hatte vor, ihre Schülerin über alles zu unterrichten, was diese über die britische Lebensart zu wissen wünschte, ohne dabei auf irgendeine Weise den Reichtum ihres chinesischen Erbes und der chinesischen Kultur herabzusetzen. Eine sensible Verschmelzung der beiden, versicherte sie Ben, sollte eine junge Frau mit hervorragenden Eigenschaften aus ihr machen. »Die Eignungsprüfungen, denen ich sie unterzogen habe, zeigen, dass sie eine bemerkenswerte Auffassungsgabe besitzt.«
  


  
    Als Klassenzimmer hatte Ben sein Arbeitszimmer zur Verfügung gestellt, er beschränkte sich nun auf sein Büro an der Praia. Auch stattete er Hongkong und Shanghai häufige Besuche ab und unternahm Seereisen, die bis zu fünf und sechs Wochen dauerten. Wenn er nach Sky House zurückkehrte, so meistens nur für kurze Zeit und das in Begleitung anderer, mit denen er bis spät in die Nacht aß und trank. Wenn er Li überhaupt grüßte, geschah dies nur kurz, obgleich er viel mehr Zeit damit verbrachte, sich mit Miss Bramble hinter verschlossenen Türen zu unterhalten.
  


  
    Li gestand sich selbst nicht ein, dass sie Bens Anwesenheit vermisste, dass sein Anblick, Klang und Geruch so sehr zu Sky House gehörte, dass es ohne ihn seinen Glanz zu verlieren schien. Ihre Tage waren zu vollgepackt, als dass sie lange hätte darüber nachdenken 
     können, wo er wohl war und was er wohl tun mochte. Selbst ihre Abende verbrachte sie mit Lernen, oft bis spät in die Nacht hinein. Miss Bramble war entzückt über ihren Wissensdurst und ihre Charaktertiefe.
  


  
    Fisch betrachtete das Erscheinen der ausländischen Lehrerin als Antwort der Götter auf ihre Gebete. Dass Li Ben vermisste, musste man ihr nicht sagen. Sie und das Mädchen standen einander inzwischen so nahe, dass sie manchmal wie eine Person dachten. »Master Ben hat dich nicht vergessen. Er wird kommen und dich sehen wollen, wenn er die Zeit für gekommen hält.«
  


  
    Kein Tag verging ohne yum-cha im Englischen Garten, wo sie mit Fisch Tee trank, die sie über den Haushaltsklatsch auf dem Laufenden hielt. Das Personal munkelte, der Master würde den Bau einer Villa in der schönen Repulse Bay in Hongkong überwachen, die sogar noch prächtiger war als Sky House und über noch herrlichere Gärten verfügte.
  


  
    Besorgt über ihren Platz in dieser neuen Residenz, hielten Ah-Ho und die anderen Bediensteten sich von Fisch und Li fern. Begegneten sie Miss Bramble, verbeugten sie sich tief, verfluchten insgeheim aber das alte Teufelsweib aus dem fremden Land, das aus Stroh Seide weben konnte. Ah-Geet, der Fahrer, machte sowieso einen Bogen um Li.
  


  
    »Es heißt, es werde eine Truhe voller Silber kosten, dass die rothäutige Engländerin dem Bauernfratz Manieren beibringt.« Fisch gluckste verschmitzt. »Die haben Angst, dass der Master sie nicht mitnimmt, wenn er nach Hongkong zieht - dass er sich eine neue Ober-Amah sucht, neue Dienstmädchen fürs Saubermachen und Waschen, neue Köche und einen neuen Chauffeur. Man tuschelt, dass er bei seiner Rückkehr dich und die gwai-paw-Lehrerin mitnehmen wird und nur ich und Ah-Kin als Begleiter ausgewählt werden. Ihr Argwohn ist so bitter wie ihre Herzen, aber sie sind sich nicht sicher, folglich werden sie nichts tun, um sein Missfallen zu erregen.«
  


  
    Ihr Glucksen kam ins Stocken, und sie warf einen nervösen Blick 
     zur Tür. »Sie werden nie glauben, dass du nicht hier bist, um mit ihm das Bett zu teilen und ihm den Kopf zu verdrehen, weil das nämlich das ist, was sie tun würden, wenn sie es könnten.«
  


  
    »Ich habe Ah-Ho nie Anlass gegeben, sich vor etwas zu fürchten«, protestierte Li, »außer, dass man mir Lesen und Schreiben in der englischen Sprache beibringt. Ich bin nicht ihr cheep-see und werde es nie sein. Wie können sie seine Güte nur so geringschätzen und so schlecht von mir denken?«
  


  
    »Sie glauben, dass dies deine Absicht ist und dass er vorhat, dich zu seiner Geliebten zu machen, ja, sogar zu seiner tai-tai - seiner Frau.« Li wollte von so etwas gar nichts wissen, und nichts, was Fisch sagte, überzeugte sie davon, dass sie jemals Ben Devereauxs tai-tai werden könnte.
  


  
    Fisch beharrte darauf. »Sie fürchten, du könntest Macht erlangen und Rache nehmen. Sie werden alles tun, um dich aufzuhalten.« In ihrer Stimme schwang Besorgnis mit. »Sie geben dir die Schuld an der Wende in ihrem Schicksal. Man munkelt, du seist eine Fuchsfee und deshalb zum Tod verurteilt gewesen. Es heißt, unser Herr habe dich gerettet, weil du ihn verhext hättest.«
  


  
    Die alte Dame blickte besorgt zur Tür und holte tief Luft. »Ah-Ho ist gerissen, und Master Ben ist ein guter und vertrauensseliger Herr - er versteht, dass sie ein wenig in die eigene Tasche wirtschaften muss. Für einen gwai-lo ist er sehr weise; er gibt vor, nur das zu sehen, was unsereiner zeigt, und nichts von den dunklen Seiten.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sich mit den Triade-Geheimbünden eingelassen und ihr gefährliches Spiel gespielt und wird von denjenigen, die für ihren Lebensunterhalt Kehlen aufschlitzen, sehr geachtet … aber von den sau-hai weiß er wenig und noch weniger von Ah-Hos wahrer Macht.«
  


  
    Als sie den Kopf hob, sah Li denselben Anflug von Angst, der sich in einem unbewachten Augenblick in den rauchigen Schatten der Joss Street gezeigt hatte.
  


  
    »Er glaubt, er verstünde genug - aber er weiß überhaupt nichts. Es ist bekannt, dass die sau-hai den schwarzen Tao zu Rate ziehen - 
     den Schamanen der bösen Magie. Es heißt, sie würden diejenigen mit einem Fluch belegen, die sie fürchten, an die sie aber nicht herankommen.«
  


  
    Fisch senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Du musst den Herrn vor dieser Gefahr warnen!«
  


  
    Li schüttelte den Kopf. »Ich werde mich nicht in Dinge einmischen, die er entscheiden muss. Wenn er mich fragt, oder wenn grundlos eine Hand gegen mich erhoben wird, dann sage ich es ihm. Ich habe schon größeren Übeln als Ah-Ho und der Dienerschaft von Sky House gegenübergestanden, und auch ich bin nicht ganz ohne eigene Schlichen. Es gibt nichts, was mir geschehen kann, das sich mit dem vergleichen lässt, was ich bereits durchlitten habe. Du bist mir lieb und teuer, Ah-Paw, aber bitte sorge dich nicht um meine Sicherheit.«
  


  
    Fisch ließ sich nicht beschwichtigen. »Es gibt Arten von Verrat und Treulosigkeit, die nicht einmal du dir vorstellen kannst.« Sie seufzte tief. »Ich habe jemanden sagen hören, Rache sei ein Festmahl, das man am besten kalt genieße. Insofern sind wir vorerst vielleicht sicher. Ah-Ho wagt es nicht, die Hand gegen dich zu erheben. Sie wird andere dafür bezahlen, dieses Risiko einzugehen. Es gibt so viele, die für ein Hühnerbein zu töten bereit sind und es dann auf dem Grab essen, andere, die den Eltern ihr Kind unter der Nase wegstehlen und es Stück für Stück wieder heimschicken, bis der Preis gezahlt wird. So läuft das in der Triade.«
  


  
    Unvermittelt ergriff Fisch Lis Hand. »Man darf Ah-Geet nicht trauen. In anderen Haushalten haben bereits zwei mooi-jai ein Kind von ihm ausgetragen.« Sie umklammerte Lis Hand fester. »Er ist ein sai-lo, ein Jüngerer Bruder des Geheimbundes. Wir müssen uns vor ihm in Acht nehmen.«
  


  
    Li hatte Fisch nichts von der stummen Hand an ihrer Tür erzählt und befand, dass es nicht sinnvoll wäre, dies nun nachzuholen.
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    11. KAPITEL
  


  
    Der Englische Garten
  


  
    Unter Miss Brambles liebenswürdiger Anleitung wurde Lis Leben zu einem Märchenland des Lernens. Die Tage begannen mit einem flotten Marsch in den Gartenanlagen und einem zeitigen Frühstück im Englischen Garten, gefolgt von Vormittagen, an denen Englisch gesprochen, gelesen und geschrieben wurde; einem Mittagessen, das von Fisch unter dem Spanischen Fliederbaum serviert wurde; weiteren Unterrichtsstunden; dann Nachmittagen und Abenden mit allgemeiner Unterhaltung, bei der Li ermutigt wurde, all die Fragen zu stellen, die sie wünschte. Manchmal lauschten sie in den Räumen der Lehrerin dem Grammophon mit westlicher Musik oder besprachen ein Buch und das Leben seines Autors. Für Li-Xia war jeder Augenblick ein Geschenk.
  


  
    Miss Bramble hatte zwei Damenfahrräder erstanden, die mit großen Körben ausgestattet waren, um Sandwiches und Thermoskannen mit Tee transportieren zu können. Auf dem Lande reiste die englische Dame derart am liebsten, erklärte sie. Die Leibesertüchtigung durch das Fahrradfahren, die sich als perfekte Erholung von der intensiven Lernerei erwies, führte sie manchmal auf Touren in die Umgebung der Stadt oder zu Picknicks auf den luftigen Klippen der Landzunge. Selbst bei diesen willkommenen Exkursionen nahm Li ihre Büchertasche für rund eine Stunde stillen Lesens oder eine lebhafte Debatte über die Vielschichtigkeiten der englischen Sprache mit.
  


  
    Sechs Monate nach Lis erstem Unterrichtstag freute Ben sich, Miss Bramble eines späten Abends in seinem Arbeitszimmer mit einem Halbjahresbericht begrüßen zu dürfen und von ihr nichts 
     als höchstes Lob für ihre vielversprechende junge Schülerin zu hören. Li hatte sogleich Gefallen an den Feinheiten des guten Benehmens gefunden und zeigte eine natürliche Anmut, die sich zu wahrer Eleganz zu entwickeln versprach. Doch so gewiss, wie sie ein Benehmen entwickelte, das in jedem englischen Salon akzeptabel gewesen wäre, begeisterte sie sich auch für die rauen Seiten des chinesischen Handels. Sie war, so schloss die Lehrerin ab, eine recht außergewöhnliche und entschlossene junge Frau.
  


  
    Als Ben Miss Bramble seine Absichten anvertraut hatte, hatte sie ihm von Herzen, jedoch verhalten dazu gratuliert. Sie kannte ihren Arbeitgeber ausreichend, um zu wissen, dass Li in keine sichereren und stärkeren Hände als die von Captain Ben Devereaux gelangen konnte; und ihre junge Schülerin auch genügend, um zu wissen, dass sie gegen ihren Willen zu nichts gezwungen werden konnte. Miss Bramble bezweifelte nicht, dass Li für Ben eine äußerst passende Gefährtin abgäbe und für sein Unternehmen ein Gewinn sein würde. Dessenungeachtet bekümmerte sie die blinde Dummheit sowohl des Westens wie des Ostens bezüglich gemischter Ehen. Das brachte Schwierigkeiten und Gefahren mit sich. Obwohl Ben niemand war, der sich von Vorurteilen und Aberglauben beeindrucken ließ, fragte sie sich, wie er auf die heimtückische Bedrohung reagieren würde, der diejenigen, die er liebte, eines Tages ausgesetzt sein könnten. Ein Gedanke, den sie nur schwer verdrängen konnte.
  


  
    

  


  
    Am Ende der zwölf Monate besaß Li genügend Englischkenntnisse, um mit Winifred Bramble und ihrem kleinen Kreis redegewandter Bekannter eine Unterhaltung führen zu können; mit Ben über jedes von ihm gewählte Thema verständlich zu sprechen; auf Englisch, Kantonesisch, Tanka oder in ihrer Geburtssprache Hakka einen passablen kurzen Brief zu schreiben; und, von vorne bis hinten langsam, aber gründlich, die South China Morning Post zu lesen, wobei sie jedes Wort, das sie nicht ganz verstand, markierte.
  


  
    Inzwischen kehrte Ben öfter heim und unterhielt sich im Beisein ihrer Hauslehrerin häufig mit ihr. Er brachte ihr kleine Geschenke 
     mit, nichts zu Großes oder Offensichtliches - einen Sandelholzfächer aus Formosa, einen Seidenschal aus Shantung, einen Bernsteinanhänger aus Hangchow. Li, die sich der wachsamen Mächte um sie herum inzwischen noch bewusster war, bewahrte diese Dinge verborgen in ihrer Truhe auf. Sie hatte sich sogar die goldene Guinee vom Hals genommen, da sie entschlossen war, nichts zu tun, was den heimlichen Groll der anderen auf sich ziehen könnte. Unter Bens nahem Schutz und in der steten Wärme von Miss Brambles Gesellschaft empfand Li es als unmöglich, über die eigene Verletzlichkeit nachzudenken, sorgte sich jedoch zunehmend um Fisch und Ah-Kin, den Gärtner. Zwar wusste sie, dass die Zeit kommen würde, da sie mit Ben darüber sprechen musste, doch zögerte sie, freute sich stattdessen auf ihre Ausbildung als Comprador, die sie fort von Sky House ins Büro der Schiffswerft auf der Praia führen würde. Sie ließ nicht zu, dass die Unzufriedenheit Auswirkungen auf ihre Studien oder das vor ihr liegende Examen hatte, und bestand alle Prüfungen mit Bestnoten und wachsendem Selbstvertrauen, das keinen Platz für irgendwelche Ängste ließ.
  


  
    Ben hatte vorgeschlagen, Miss Bramble solle sich auf seine Kosten einen wohlverdienten Urlaub nehmen, und äußerte die Hoffnung, sie würde für unbegrenzte Zeit als Lis Privatlehrerin und Gesellschafterin zurückkehren. Sie beschloss, Weihnachten mit alten Freunden in Hongkong zu verbringen und sich im neuen Jahr Gedanken über ihre Zukunft zu machen.
  


  
    In den Lagerhäusern, an Bord der Firmenschiffe, wenn die Frachträume be - oder entladen wurden, und in dem winzigen Büro, das ihr in der Werft zur Verfügung gestellt wurde, wurde Li eine zunehmend vertraute Gestalt. Bald lernte sie, dass die Double-Dragon-Klipper grundsätzlich die einträglichste und gefährlichste Fracht von allen nicht transportierten - Kisten mit Rohopium, die per Schiff von indischen Mohnfeldern eingeführt und nach Gewicht gegen Silberbarren verkauft wurden. Als sie Indie einmal nach dem Grund fragte, sagte er bloß: »Das ist etwas, das Ben dir schon noch rechtzeitig erklären wird.«
  


  
    Die hohen Doppeltüren zu Bens Büro in der Werft befanden sich am Ende des Flures. Ihre Messinggriffe wurden jeden Tag poliert, jedoch nur selten benutzt. Eines Nachmittags - Ben war bereits seit mehreren Wochen fort - betrat Li sein Büro, um nachzusehen, ob dort Staub gewischt werden musste. Unverzüglich schien seine Gegenwart den großen, hohen Raum auszufüllen, der eine Erweiterung seines Arbeitszimmers in Sky House zu sein schien - dieselbe Vertäfelung und derselbe reich verzierte Schreibtisch, dessen Arbeitsfläche mit demselben grünen Leder wie sein Stuhl bezogen war. Auf Wandregalen standen Raritäten und Antiquitäten. Eine riesige Vitrine war mit altem Porzellangeschirr und unbezahlbaren Jadefiguren in verschiedensten Schattierungen gefüllt.
  


  
    Fast sofort wurde ihr Blick auf zwei Photographien in identischen Fotorahmen an der Wand direkt hinter dem Schreibtisch gelenkt. Eine zeigte das freundliche Gesicht einer fremdländischen Frau, kräftig, robust, mit dichtem, widerspenstigem, grauem Haar.
  


  
    Neben ihr, ebenso groß und dominant, aber durch die Vergrößerung sehr körnig, war das Gesicht eines brutal aussehenden Chinesen abgebildet, dessen schwerer Kiefer in einer Drohgebärde nach vorn geschoben war und dessen Augen finster unter einer gewölbten Stirn dreinblickten, die mitsamt den Augenbrauen bis zur Schädelspitze rasiert war. Sehen konnte sie es nicht, wusste aber trotzdem instinktiv, dass er den schweren Zopf eines Boxers trug. Das Bild schien derart mit Bosheit aufgeladen, dass sie unwillkürlich davor zurückwich.
  


  
    »Hässlicher bastardo, stimmt’s?« Indie Da Silvas Stimme ließ sie zusammenzucken. »Ich nehme an, du fragst dich, wer die beiden sind.« Indie stützte sich mit den Handknöcheln auf den Tisch. »Du betrachtest gerade die beiden wichtigsten Personen im Leben meines Partners. Wir teilen die Ansicht, dass man Freunde wie Feinde immer im Blick behalten … und niemals vergessen sollte.«
  


  
    Indies Stimme hatte seine übliche Unbefangenheit verloren. »Die Dame heißt Aggie Gates und ist das, was bei ihm einer Mutter am nächsten kommt. Sie ist Bens beste Freundin … er würde 
     für sie sterben und sie für ihn.« Er machte eine Pause. »Der auf dem anderen Foto ist ein Boxer, bekannt als Chiang-Wah der Hitzige, ein Todfeind. Chiang-Wah ist ein Bannerträger der Triade ›Gelber Drachen‹, Träger der goldenen Schärpe. Mehr erzähle ich dazu nicht. Das macht Ben dann schon, wenn er muss.«
  


  
    

  


  
    Je besser sie mit Zahlen und dem Abakus umgehen konnte, umso faszinierender fand Li es, Waren zu kaufen und zu verkaufen und aus jedem Winkel Chinas und des Fernen Ostens Frachten zu erhalten und zu verschicken. Von ihrem kleinen, die Double-Dragon-Werften überblickenden Büro aus konnte sie das gesägte Schnittholz und den heißen, mit Terpentin gemischten Teer, die Farbe und den Firnis riechen. Die Geräusche, die zu hören waren, wenn große Schiffe auf der Helling Form annahmen, wurden mehr als Radau für sie - das Zischen der Dampfpressen, das Hobeln des Holzes und das Hämmern der Schlegel wurden ihr so vertraut wie das Geplapper der mui-mui in den Hainen.
  


  
    Gerade, als sie sich wieder einmal an seine Abwesenheit gewöhnt hatte, stand eines Tages unerwartet Ben nach einem ganz kurzen Klopfen und mit einem lauten »Hallo« in der Tür zu ihrem Büro.
  


  
    »Indie hat mir erzählt, du wärest der geborene Comprador. Es scheint, als hättest du dein Versprechen in jeder Hinsicht erfüllt.« Li hatte sich automatisch von dem Hauptbuch, das sie studiert hatte, erhoben. »Bitte, lass dich nicht stören, aber heute Abend legen wir Kontrolllisten und Ladungsverzeichnisse einmal beiseite und feiern das erfolgreiche letzte Jahr. Du wirst in deinem Zimmer einige neue Dinge finden. Fisch wird dir helfen.« Ehe sie etwas sagen konnte, war er verschwunden.
  


  
    Auf Lis Bett lag ein bunter Haufen Päckchen. Fisch, die Li beim Auspacken half, gluckste vor Vergnügen. Es waren prächtige Cheongsams aus wunderschönen Seidenstoffen, ein silberner Spiegel und Kamm und kleinere Dinge, die sich über Lis Körper legten wie leicht gefärbter Dunst. Diese, so flüsterte Fisch schelmisch, würden nur im Schlafzimmer getragen und seien allein für seine Augen bestimmt. 
     Li hatte gelernt, solch harmlose Kichereien der Alten zu überhören. Stattdessen stockte ihr der Atem angesichts der schönen Auswahl an Kleidungsstücken vor ihr.
  


  
    Auch eine glitzernde Kristallflasche war dabei, deren Inhalt die Luft mit Duft erfüllte.
  


  
    Li zögerte. »Solche Herrlichkeiten sind für eine Frau von hohem Rang gedacht«, murmelte sie, mehr zu sich selbst.
  


  
    »Ja, siu-jeh«, erwiderte Fisch. »Die sind für dich gedacht. Der Herr hat mich vor vielen Wochen nach deiner Größe gefragt und auch nach der Form deiner Füße.«
  


  
    »Solche Sachen habe ich noch nie gesehen. Werde ich darin nicht albern aussehen?«
  


  
    »Für einen gwai-lo ist er sehr umsichtig und würde nie gestatten, dass die Frau an seinem Arm töricht aussieht.«
  


  
    Li wählte einen Cheongsam in schimmerndem Türkis - das eng anliegende, bodenlange Kleid wurde an den Schultern zugeknöpft, so dass die Arme frei blieben. An jeder Seite bis drei Zentimeter über dem Knie geschlitzt, erlaubte der Rock es ihr, ungehindert, aber mit kurzen und weiblichen Schritten zu gehen. Der hohe Kragen umschloss ihren langen, schlanken Hals perfekt und ließ sie eine stolze Haltung annehmen. Besonders, wenn sie die silbernen Schuhe dazu trug, die sie sich aussuchte, mit Absätzen, die sie größer machten. Fisch holte einen Spiegel und Schminke für ihre Lippen, Wangen und Augen. Li schüttelte den Kopf. »Wenn man mein Gesicht nicht ansehen kann, ohne dass diese Farben darauf gemalt sind, dann sollte ich so schöne Kleider nicht tragen.«
  


  
    Zur verabredeten Zeit klopfte Li leise an die Tür des Arbeitszimmers. Ben saß an seinem Schreibtisch und erhob sich, als sie eintrat. Stumm starrte er sie an. Schließlich sagte er leise: »Noch nie habe ich jemanden so Bezauberndes gesehen.« Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor, führte sie an der Hand zu dem Spiegel über dem Kamin und drehte sie sanft in dessen Richtung.
  


  
    »Du könntest nicht entzückender aussehen … außer vielleicht …« Er hob die Hände - sie sah im Spiegel etwas aufglitzern - 
     und legte ihr eine Kette mit blauen Saphiren um den Hals. »Die ist aus Siam. Sie ist ein Geschenk zum Zeichen der Wertschätzung deines Einsatzes für Double Dragon.«
  


  
    Li berührte die Saphire, die sich an ihren Fingerspitzen kühl und schwer anfühlten. Es war ein Schock, sich selbst mit Juwelen geschmückt zu sehen, die so gar nicht ihrer Stellung im Leben oder auch ihren Bedürfnissen entsprachen, dennoch leuchteten Lis Augen angesichts der Pracht auf, und sie schnappte nach Luft.
  


  
    Benommen vom Augenblick, drehte sie sich abrupt um und war ihm plötzlich sehr nahe. Sie wäre zurückgetreten, doch er beugte sich hinunter und küsste sie sacht auf die Stirn. »Ihr Wert liegt nicht in ihrem Gewicht oder materiellen Wert, sondern in dem Leben, das du ihnen einhauchst.« Er ließ sie durch seine Finger gleiten, und seine Berührung war ihrer Brust so nahe, dass sie sicher war, er könnte ihren Herzschlag spüren.
  


  
    Er hob ihre Hand und nahm sie warm zwischen die seinen. »Diese Kette ist ein Zeichen meiner Zuneigung und meines Respekts.« Als sie zu sprechen versuchte, legte er einen Finger an die Lippen und legte die Hände dann leicht auf ihre Schultern. »Trage sie zumindest heute Abend, danach bewahre ich sie sicher für dich auf, bis du akzeptieren kannst, dass sie dir gehört.«
  


  
    Er ließ sie frei. »Und jetzt gehen wir in das feinste Restaurant, das Macao zu bieten hat.« Als würde er ihre Gedanken lesen, setzte er hinzu: »Miss Bramble wird dich als deine Anstandsdame begleiten, für mögliche Beobachter wird also alles anständig zugehen.«
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    12. KAPITEL
  


  
    Das Bella Vista und der Palast der Fetten Krabben
  


  
    Auf der Fahrt zum Bella Vista, dem, wie Fisch ihr versichert hatte, ältesten und berühmtesten Hotel Macaos, hoffte Li, ihre tiefe Besorgnis würde als reine Aufregung ausgelegt werden. Auf dem Ledersitz seines königsblauen Rolls-Royce zwischen Ben und Miss Bramble bequem untergebracht, konnte sie kaum glauben, dass sie nicht träumte.
  


  
    Wie um ihre Besorgnis noch zu verstärken, erschien Ah-Geets Auge in dem kleinen Spiegel über seinem Kopf. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, aber allein das Auge zeigte seine Verachtung so klar, als hätte er sie laut geäußert. Sie sah fort, doch sein Blick kehrte zu ihr zurück, wann immer es ging, so drohend wie eine erhobene Stimme oder ein angedeuteter Schlag. Er hob die Hand, um den Spiegel zurechtzurücken, und konnte sie nun mit beiden Augen ansehen. Den Bruchteil einer Sekunde lang umrahmte der Spiegel seinen Mund, der lautlos das unmissverständliche Wort »cheep-see« formte.
  


  
    Im Bella Vista war Ben Devereaux eindeutig gut bekannt. Als der Wagen beim Haupteingang vorfuhr, öffneten sich die Türen, und er und seine Gesellschaft wurden unter vielen Verbeugungen durch das elegante Foyer in die Wärme und Pracht des Speisesaals geführt. Nur Li sah die nackte Bosheit im Gesicht des Chauffeurs, als er gemächlich davonfuhr, um den Wagen auf dem Parkplatz abzustellen. Auf seine Verachtung hatte sie mit einem eigenen Blick geantwortet und ihn dann auf bewährte Art aus ihren Gedanken verbannt. Dunkelhäutige Jungen mit Handschuhen in weißgoldenen Pagenuniformen hielten ihr Glastüren auf.
  


  
    Sie duchquerten einen großen Raum, der von prächtigen Kronleuchtern und einem Meer kerzenbeschienener Tische beleuchtet wurde. Im Hintergrund spielte leise ein Streichorchester, während modisch und kostspielig gekleidete Gäste aus kristallenen Kelchgläsern Wein tranken und von Silbertellern aßen. Überfluss und Reichtum wirbelten wie in einem glitzernden Rad reinster Fantasie um Li herum. Im Stillen dankte sie Miss Bramble, dass sie sie bis ins Detail auf solch eine Situation vorbereitet hatte.
  


  
    Ben Devereaux wurde allseits begrüßt. Bei jedem Schritt drehte man sich nach ihnen um. Die erlesenen Juwelen, die Lis schlanken Hals schmückten, schienen ihre Haut zu verbrennen, als sie an den funkelnden Tischen vorbeiging … sie fühlte, wie jeder Blick und jedes Flüstern sie als jemanden brandmarkten, der zu hoch hinauswollte.
  


  
    Sie wurden an einen Tisch in einem prächtigen Alkoven geführt, der von den anderen Tischen genügend Abstand hatte, dass man sich in Ruhe unterhalten konnte. Winifred Bramble, die ein Abendkleid aus kaffeebrauner Spitze, statt der üblichen Granat - eine Gagatkette und um die Schulter einen Schal aus cremefarbener Kaschmirwolle trug, schien sich in dieser Umgebung sehr wohl zu fühlen.
  


  
    Die ersten Augenblicke verbrachte man damit, prächtig gekleidete Herren zu begrüßen, die stehen blieben oder herbeikamen, um mit Ben zu sprechen. Er stellte sie als Miss Li, eine Schülerin Miss Brambles, vor. Manche waren leicht angetrunken und drückten ihre Hand, als sie sie an die Lippen führten, und ihre Augen begegneten sich in dem Moment, der nötig ist, um wahre Gedanken zu vermitteln.
  


  
    Die chinesischen Ober beobachteten jede ihrer Bewegungen und servierten ihnen gewandt die vielen Gerichte mit Blicken und Geflüster, das nicht lauter war als das Rascheln, das sie im Vorbeigehen erzeugten, und das in der Musik von der Tanzfläche und in der allgemeinen Geräuschkulisse unterging. Die Beleidigungen wurden derart verstohlen geäußert, dass selbst sie nicht sicher sein konnte, dass sie an sie gerichtet waren: Du kannst nur als Gegenleistung 
     für deine Dienste hierher gebracht worden sein. Wie fühlt man sich denn so als gewöhnliche Nutte eines fremden Teufels? Wie fühlt man sich denn so ohne jedes Schamgefühl? Eigentlich gehörten solche Beleidigungen in die Rote-Laternen-Straße und wurden von denjenigen geäußert, die sich das Bella Vista nicht leisten konnten. Sie dachte genauso wenig daran, solchen Phantomen entgegenzutreten, wie sie daran dachte, die giftigen Zungen von Sky House zu befriedigen.
  


  
    Li hatte keine Ahnung, was für aromatische Gerichte ihr serviert wurden, außer, dass sie wunderbar anzusehen und von köstlichem Geschmack waren: ein Festessen, das Schwalbennestsuppe, geschmorte Haifischflosse, Abalone und Spargel, Wassernüsse und Chinakohl, gegarte Macao-Seezunge mit Schalotten, frittierten Shanghai-Aal in Pfeffersoße, Hühnchen und Gurke mit Meeresalgen, gebratene Ente mit Hoisin-Sauce, Lotusblattbrei und Mandelquark mit Drachenaugenfrucht beinhaltete. Als Ben ihr später zur Erinnerung an ihr erstes gemeinsames Dinner eine ledergebundene Kopie der Speisekarte überreichte, konnte sie diese Liste fürstlicher Gerichte studieren. Als die winzigen, mundgerechten Gerichte schließlich alle gegessen waren und der Tisch für Kaffee und Wein abgeräumt wurde, entschuldigte Miss Bramble sich diskret.
  


  
    »Captain Devereaux, vielen Dank für einen äußerst angenehmen Abend. Ich bin sicher, Sie wollen sich über Dinge unterhalten, für die Sie die Anwesenheit und die Ansichten einer recht müden alten Lehrerin nicht benötigen. Wenn Sie so nett wären, den Wagen zu bestellen, dann wäre ich für ein, zwei Augenblicke allein mit unserer jungen Dame dankbar.« Ben erhob sich umgehend und entschuldigte sich mit einer leichten Verbeugung.
  


  
    Miss Bramble vergeudete keine Zeit und griff nach Lis Hand, die sie dann lächelnd hielt. »Meine Liebe, ich spüre, dass es Dinge gibt, die du und Ben einander sagen wollen und die nicht länger des Vorwandes einer Anstandsdame bedürfen. Nach meinem Dafürhalten besitzt Captain Devereaux einen recht erfrischenden Sinn für Ehre. Was immer zwischen euch beiden vorfallen mag, 
     ich halte ihn für einen Gentleman, der zu keiner Falschheit fähig ist, und glaube, dass du seinem Wort so vertrauen kannst, wie du - hoffentlich - meinem vertraust.«
  


  
    Ein Ober brachte frischen Tee, und Miss Bramble wartete, bis er wieder fort war, ehe sie, jetzt sogar noch vertraulicher, aber dafür mit einem freundlichen, beruhigenden Lächeln, fortfuhr: »Mein Kantonesisch ist reichlich verrostet, und die hiesige Gossensprache habe ich nie verstanden, aber ich verstehe genug, um zu wissen, dass du hier nicht willkommen bist. Ich bewundere deine Würde und deine Stärke. Damit wirst du gegen ungehobeltes Benehmen und haarsträubende Dummheit stets gewappnet sein.«
  


  
    Sie ließ Lis Hand los und sah sie eindringlich an. »Ich betrachte dich mehr als eine geliebte Nichte denn als nur eine außergewöhnliche Schülerin. Ben Devereaux hat allen Widrigkeiten zum Trotz ein Imperium geschaffen, doch er scheint ein einsames Leben zu führen. Ich glaube, er beabsichtigt, um deine Hand anzuhalten, wenn er die Zeit für gekommen hält.«
  


  
    Mit einem trockenen Lächeln und einem ganz leichten Kopfnicken deutete sie auf die Ober, die einen oder zwei Schritte entfernt standen. »Dir zumal muss man nichts von den Schwierigkeiten erzählen, die mit solch einer Ehe einhergehen, und Ben lebt lange genug hier, um sich keinen Illusionen hinzugeben.« Trotz aller Beherrschung rollte ihr eine einzelne Träne über die Wange.
  


  
    »Ich kann dir für deine Zukunft keine Ratschläge geben, außer, dass ich mir sicher bin, dass du genug Charakter und Urteilsvermögen für alle vielleicht anstehenden Entscheidungen hast.«
  


  
    In diesem Augenblick kehrte Ben zurück. Er zog Miss Brambles Stuhl zurück und bot ihr den Arm. Instinktiv erhob Li sich mit ihr, woraufhin Miss Bramble leise protestierte.
  


  
    »Bitte keine Umstände.« Sie umarmte ihre Schülerin kurz. »Ich bin durchaus imstande, allein die Tür zu finden.«
  


  
    »Unsinn, ich bestehe darauf.« Ben nickte dem Oberkellner zu. »Wenn Sie so nett sein könnten, Ah-Geet zu bitten, den Wagen vorzufahren …«
  


  
    Sobald Ben außer Hörweite war, fühlte ein Kellner sich veranlasst, Miss Brambles Glas zu entfernen und mit einer kleinen Bürste und einem Silbertablett gründlich auch den kleinsten Krümel vom Tisch zu fegen. »Wie viel zahlt Di-Fo-Lo seiner Hure? Ist der Pavianhintern seine Kupplerin? Mooi-jai-Nutten werden in diesem Hotel nicht bedient. Mooi-jai scheuern unsere Töpfe und Pfannen, sie schälen unser Gemüse und schrubben unsere Böden.« Der Kellner - schick gekleidet und makellos frisiert, in dessen Brille sich das Kerzenlicht widerspiegelte - wirkte wie das perfekte Aushängeschild für das berühmte Hotel. »Du bist doch wohl nicht so dumm zu glauben, dass wir nicht alles über dich wüssten?«, zischte er ihr durch zusammengebissene Zähne zu. »Ah-Geet trinkt seinen Tee in unserer Küche, er kennt seinen Platz. Hast du von ihm für deine Dienste nicht einen Silberdollar genommen - dieselben Dienste, die du Di-Fo-Lo erweist?«
  


  
    In dem Bewusstsein, dass jeder Versuch, sich zu verteidigen oder zu beschweren, nur striktes Leugnen und Peinlichkeiten für Ben zur Folge hätte, wenn er sie verteidigte, ließ Li sämtliche Beleidigungen an sich abperlen. Sie und die junge Dame müssen sich irren, Sir … vielleicht ein Sprachproblem?, würde der Restaurantleiter bestimmt erwidern, so würdevoll und doppelzüngig wie Ah-Ho selbst. Schon oft hatte Li Küchengelächter belauscht: Wie einfach es doch sei, einen Barbaren zu verwirren; jedes chinesische Wort hatte ein Dutzend Bedeutungen, jede mit seiner eigenen Betonung, die sich so geringfügig unterschied, dass selbst ein versierter Sprachwissenschaftler feine Nuancen, die die Bedeutung eines Wortes in die eine oder andere Richtung zu drehen vermochten, falsch interpretieren konnte. »O nein, Herr«, hatte Ah-Ho eine ergebene Antwort nachgeahmt, »so etwas Schreckliches würde ich doch niemals sagen!«
  


  
    Während sie betete, dass Ben zurückkehrte, murmelte der Kellner ihr weitere Boshaftigkeiten zu. Unvermittelt packte sie der Zorn, und sie sprang auf, um dem Gift Einhalt zu gebieten. Sie sprach sehr leise und in ruhigem Ton: »Sie können dem Idioten 
     Ah-Geet ausrichten, dem mit dem Glied eines sehr kleinen und stinkenden Ziegenbocks, dass ich mir all seine Lügen merke, und Ihre Beleidigungen ebenso. Sie haben bei einem bedeutenden Gast dieses Hotels einen großen Gesichtsverlust bewirkt.« Langsam schüttelte sie mit einem gespielt mitleidigen Gesichtsausdruck den Kopf. »Nachdem ich gesprochen habe, werden Sie hier nicht mehr arbeiten, denke ich.«
  


  
    Kaum hatte sie es ausgesprochen, erschien Ben. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er, überrascht, dass sie stand. »Doch, doch.« Ruhig nahm sie wieder Platz. »Der for-gia hat nur den Tisch abgebürstet.« Absichtlich benutzte sie den minderwertigsten Ausdruck für einen Ober, und dieser machte sich rasch davon.
  


  
    Ben setzte sich und bot Li etwas Wein an. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe schon so viel Neues genossen, dass ich mir den Wein lieber für ein andermal aufhebe.«
  


  
    Ben, der ihre Nervosität spürte, wenn er auch nicht den Grund erahnte, langte mit einem beruhigenden Lächeln über den Tisch und nahm ihre ausgestreckten Finger in seine großen Hände. Bemüht, all die hasserfüllten Gedanken zu verbannen, erwiderte sie sein Lächeln und konzentrierte ihre gesamten Sinne nur auf ihn.
  


  
    »Der Wein kann warten«, sagte er, nahm eine kleine Seidenbörse aus seiner Tasche und öffnete den schlichten Verschluss. Ein Diamantring fiel in seine Handfläche, dessen viereckig geschnittener Stein so groß und glänzend war, dass er auf der Tischdecke Lichtsplitter verstreute. Neben seinen riesigen Fingern wirkte er so lächerlich deplatziert, dass sie ihn am liebsten gebeten hätte, ihn rasch wegzustecken.
  


  
    »Das ist ein gelber Diamant … so selten und bemerkenswert, wie du es für mich bist. Wenn du ihn annimmst, sind wir heute in drei Monaten miteinander verheiratet.«
  


  
    Als fiele ihm auf, dass seine Worte zu direkt waren, drückte er ihr beruhigend die Hand, suchte ihren Blick und senkte angesichts ihrer verwirrten Miene teilnahmsvoll die Stimme. »Bitte, Li … ich weiß, das mag jetzt etwas unvermittelt erscheinen, und vielleicht 
     bin ich unbeholfen, aber ich spiele schon seit vielen Monaten mit diesem Gedanken und habe sorgfältig darüber nachgedacht, nachdem ich von Miss Bramble freundlichen Rat und ihren Segen erhalten hatte.«
  


  
    Er hielt inne, um sich von einer aufbrechenden Gruppe zu verabschieden, und fuhr dann fort. »Ich baue gerade ein Haus in Hongkong … eine Villa. Als ich den Grundstein gelegt habe, geschah das, weil es einen Traum beherbergen sollte, eine Fantasie, die ich in dem Bewusstsein heraufbeschwor, dass mein Leben unvollständig war. Ich hoffte, es eines Tages mit jemandem teilen zu können, den ich liebe, und dort eine Familie zu gründen. Ich habe ihm nach dem, was ich für den schönsten Ort auf Erden halte, den Namen Villa Formosa gegeben.
  


  
    Dort sollen meine Kinder das Beste beider Welten lernen, die Wunder von Mutter China und ihre Verbindung mit meinem schönen England - dem kaiserlichen Drachen des Königreichs der Mitte und dem himmlischen Drachen St. Georgs. Beide sind legendär und können einander viel lehren.«
  


  
    Angesichts seiner zunehmenden Begeisterung grinste Ben wie ein Junge, der ein Mädchen zu beeindrucken versucht - und begriff, dass er - so absurd es auch scheinen mochte - genau dies gerade tat. »Ich habe zu viel gesagt, und das Ganze kommt zu plötzlich, und natürlich hat es keine Eile …«
  


  
    Li war sich der höhnischen Blicke, die in die elegante Intimität eindrangen, die er hatte schaffen wollen, nur allzu sehr bewusst. Seine Worte schienen ihr so unwirklich wie ihre Umgebung, die sie auf einmal unerträglich fand.
  


  
    »Die Angelegenheit ist zu bedeutend, als dass man voreilig darauf antworten sollte. Darf ich darum bitten, dass wir gehen? Zu viele Augen sind auf uns gerichtet, und zu viele Ohren würden unsere Privatheit stören. Ich möchte, dass nur Sie meine Antwort hören.«
  


  
    Sein Blick war besorgt, unsicher darüber, was sie ihm zu verstehen geben wollte, als sie seine Hand über den strahlenden Stein schloss und ihn damit sanft drängte, den Ring zu verbergen. Sie 
     wartete, während dieser in seinen Seidenbeutel zurückgesteckt und ohne ein weiteres Wort in der Tasche verstaut wurde. Kurz bedeckte sie mit beiden Hände seine. »Ich fühle mich zutiefst geehrt, aber auch überwältigt. Darf ich heute Nacht in Ruhe darüber nachdenken? Es gibt so viele Dinge zu bedenken, die sogar noch größer sind als die Frage unserer Herzen.«
  


  
    Er nickte ernst. »Verstehe«, meinte er, wenngleich sie wusste, dass er es nicht tat.
  


  
    

  


  
    Li fiel es schwer zu schlafen. Sie hatte sich in die ruhelosen Schatten des Gartens gesetzt und den Lauf des Mondes in einem Sternenmeer verfolgt. Kurz vor Morgengrauen war sie in ihr Zimmer zurückgekehrt und hatte sich hingelegt. Beim ersten Licht erschien Fisch mit einem Teetablett und einem Briefchen unter einer einzigen Gardenie in einer kleinen Kristallvase:

    
      
        Trage diese bitte, wenn wir uns heute Abend um sieben an der Straßenbiegung hinter dem Haupttor treffen. Am besten kleidest Du Dich wie eine Angehörige des Schiffsvolks, ich empfehle barfuß. Fisch wird Dich beraten. Niemand sonst muss davon erfahren.
      

    

  


  
    Was konnte das bedeuten? Li wusste, dass ihre Reaktion auf seinen Antrag ihn verwirrt hatte. Hatte sie ihn auch verärgert - hatte sie ihn unter Umständen beleidigt? Dieser letzte Gedanke bereitete ihr fast körperliche Schmerzen. Wieso wollte er, dass sie alte Sachen trug, und wieso sollte sie barfuß kommen? Hatte er vor, sie fortzuschicken?
  


  
    Fisch wollte davon nichts hören und lächelte nur geheimnisvoll, während sie aus ihrer Kampferholztruhe eine ordentlich gefaltete frische Tanka-Tracht hevorholte: den schwarzen Kittel, dessen Schultern und Rock mit kleinen Mustern aus Perlmutt - und Korallenperlen versehen waren; den breiten, glockenförmigen Weidenhut, den das Schiffsvolk zum Beschatten des Gesichts trug. Li 
     hatte schon so manche Frau eines Dschunkenkapitäns gesehen, die zu besonderen Anlässen derart gekleidet gewesen war, und diesen Anblick immer schön gefunden. »Wenn wir dich wie eine Tanka anziehen, dann wie eine stolze Tanka. Ich habe diese Sachen seit langer Zeit aufbewahrt.« Fisch seufzte. »Du siehst aus, wie ich als junges Mädchen ausgesehen habe.«
  


  
    Um Punkt sieben Uhr stand Li an der Straßenbiegung. Ben erschien bequem in einer Rikscha sitzend, angetan mit einem groben Hemd und abgeschnittenen Pluderhosen, die großen Füße nackt. Er sah aus, als verdiente er seinen Lebensunterhalt durch Arbeit im Schlickwatt. Als sich sein Gesicht bei ihrem Anblick erhellte, spürte Li unvermittelt eine Welle der Erleichterung.
  


  
    »Das Kleid einer Fischersfrau steht dir gut!« Er streckte ihr die Hand entgegen, um ihr auf den Sitz neben sich zu helfen. »Ich glaube, im Bella Vista hast du dich nicht wohlgefühlt. Das hätte ich wissen müssen, aber ich wollte, dass du das Beste bekommst. Heute Abend bringe ich dich an einen Ort, der, denke ich, mehr nach deinem Geschmack ist. Vielleicht ist es sogar mein Lieblingsort in ganz Macao.«
  


  
    Li war entzückt darüber, statt mit dem Wagen und seinem giftigen Fahrer in einer Rikscha befördert zu werden.
  


  
    »Ich dachte mir, wir machen am besten kein großes Aufheben um diesen gemeinsamen Abend«, sagte Ben. »Das geht nur uns etwas an, aber ich weiß, dass andere beobachten und lauschen und mit der Wahrheit wie mit Würfeln spielen.«
  


  
    Seine Worte überraschten und freuten sie, vielleicht waren ihre Sorgen doch nicht das große Geheimnis, für das sie sie gehalten hatte. Während das Platsch, Platsch der Füße des Läufers sie stetig zu den Lichtern der Praia hinunterbrachte, schien er ihre Gedanken zu lesen. Die untergehende Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, der Himmel färbte sich tiefviolett, die ersten frühen Sterne zeigten sich, das gelbe Licht der Rikschalampen flackerte auf jeder Seite des Sonnendachs. Sie spürte, wie er sie anerkennend anlächelte.
  


  
    »Ich lebe schon lange in deinem Land und habe die Erfahrung gemacht, dass man wohl umso mehr lernt, je weniger man zu verstehen scheint. Nur so kann ein Barbar Erfolg haben.«
  


  
    Im Schaukeln der Rikscha, deren Verdeck heruntergelassen war, um die saubere Meeresbrise hereinzulassen, fühlte Li sich wie in einer prächtigen Sänfte, und kurz kam ihr der Eselskarren von Riese Yun auf der Heimfahrt von den Maulbeerbaumhainen in den Sinn. Sie wollte Ben das erzählen, frei über die Mattenhütte unter den Weiden sprechen und die kleine Familie, die sie zurückgelassen hatte.
  


  
    Als sie den Hafen erreichten, waren hoch oben auf der Landspitze noch immer die Lichter von Sky House zu sehen, auf dessen Giebeldach ein gelber Mond balancierte. Die Rikscha fuhr von der Straße auf die ratternden Bretter einer alten Mole und blieb vor einer riesigen Dschunke stehen, die mit knarzenden Kokosfasertauen an Eisenpollern festgemacht und dauerhaft an großen Steinplinthen vertäut war.
  


  
    Ein gutes Stück außerhalb der hellen Lichter der Praia wurde der Kai schwach von rauchigen Laternen beleuchtet, die aus längst verschrotteten Schiffen geborgen worden waren. Pechfackeln warfen verzerrte Schatten, als Ben sie am Arm nahm und die wackelige Gangway hinauf sicher an Deck führte.
  


  
    »Willkommen im Palast der Fetten Krabben!« Ben sprach den Namen mit der Zuneigung eines alten und vertrauten Freundes aus. Schimmernde Kerzen standen in Muschelschalen auf umgedrehten Austern - und Weinfässern, die als Tische dienten und an denen Männer und Frauen saßen, die ihren Lebensunterhalt eindeutig durch das Meer verdienten. Sie waren einfach gekleidet, als kämen sie direkt von der Arbeit. Sie brachen große Krabbenscheren, rissen Langustenbeine auseinander und sogen die saftigen Fleischstücke mit einer Hingabe heraus, die besser zu den mung-cha-cha gepasst hätte als zum Bella Vista. Andere machten sich über gegarten und frittierten Fisch her, der zuvor lebend aus sprudelnden Behältern entnommen wurde, spuckten Gräten aufs Deck oder schluckten fette Austern, deren Schalen sie über Bord warfen. 
     Ben grinste glücklich. »Miss Brambles Fall wäre das wohl nicht, aber ich glaube, sie wäre grundsätzlich damit einverstanden.«
  


  
    Spielkarten wurden auf die Fässer geknallt und Würfelbecher über Krügen mit Sangria und Bier geschüttelt. Zwischen den Dschunkenkapitänen und dem Hokko-Fischervolk entdeckte Li Ausländer, manche davon in Begleitung hübscher Chinesinnen. »Hier gibt es die besten und frischesten Chili-Krabben diesseits von Singapur. Und hier essen nur freundliche Menschen - Portugiesen, Macanesen, Spanier und sogar Franzosen und Engländer. Die Chinesen, die sich das Vergnügen mit ihnen teilen, sind alte Freunde. Du kannst frei sprechen. Alle blicken nur auf das Festessen vor sich und lauschen dabei nur dem Seemannsgarn.«
  


  
    Als er sie an der Hand durch die bunte Menge führte, grüßten viele der Raubeine Ben mit Namen, andere standen auf und schlugen ihm auf den Rücken oder beglückwünschten ihn mit derben Komplimenten zu seiner Begleiterin. Als sie an einer etwas abgelegeneren, durch eine Kordel abgetrennten Stelle im Bug der Dschunke Platz genommen hatten, breitete Ben die Arme aus und atmete die milde Salzluft tief ein.
  


  
    »Es gibt keinen besseren Geruch als den von fetter Macao-Krabbe frisch aus der Falle, die mit genau der richtigen Mischung aus Chili und Schalotten in schwarzer Bohnensoße brutzelt!« Er lehnte sich zurück und sah sich freudestrahlend um. »Wir sind hier unter Freunden. Keine Tischdecken, keine Speisekarten, kein Silberbesteck, kein Kristall und kein Verrat.« Kurz wich seine Fröhlichkeit und machte ruhiger Ehrlichkeit Platz. »Ja, ich habe viel von dem, was gestern gesagt wurde, mitbekommen, aber ich habe gelernt, dass man auf derart hirnlose Gemeinheiten am besten gar nicht reagiert. Solche Feiglinge werden ihre Beleidigungen immer abstreiten … es ist immer der Barbar, der etwas missverstanden, und immer die Frau, die die Schuld hat.« Unvermittelt grinste er. »Deshalb verrate ich auch nicht, wie viel Kantonesisch ich wirklich spreche und verstehe. Du wirst dich bestimmt freuen zu hören, dass ich und der Besitzer des Bella Vista alte Freunde sind. Ich 
     habe mit ihm gesprochen, nachdem ich Miss Bramble zum Auto gebracht hatte, und die Verantwortlichen arbeiten jetzt nicht mehr im Bella Vista und werden auch niemals in einem ähnlichen Haus Arbeit finden.«
  


  
    Er griff zu ihr hinüber und legte seine Hand auf ihre, warm und tröstlich. »Es tut mir leid, dass ich so etwas zugelassen habe … aber irgendetwas sagte mir, dass du schon mit der Situation fertig würdest. Das musste ich wissen, denn das wird uns immer umgeben.« Wie um der melancholischen Stimmung ein Ende zu machen, kam der portugiesische Wirt in diesem Augenblick zu ihnen und begrüßte Ben wie einen verlorenen Bruder.
  


  
    »Das ist mein lieber, fetter Freund Alonzo«, meinte Ben. »Ihm würde ich mein Leben anvertrauen, meine Frau allerdings nicht!« Alonzo verbeugte sich vor Li, küsste ihr mit einer schwungvollen Bewegung die Hand und beglückwünschte Ben zu seinem exzellenten Frauengeschmack. Dann eilte er in die Kombüse, um, wie es Li vorkam, Augenblicke später mit einer riesigen, brutzelnden Servierplatte voller Meeresfrüchte zurückzukehren, gefolgt von einem Jungen, der eine gigantische Schüssel mit frischem Blattgemüse und einen Brotkorb trug. Die Platten wurden ohne großes Aufheben vor sie hingeknallt.
  


  
    »Macao-Schlammkrabbe, vor Ort gefangene Garnelen und Hummer, Mangrovenauster von der Insel Heng Quin, baskischer Salat, wie er in den Bergen zubereitet wird. Willkommen im Palast der fetten Krabben, erst vor Augenblicken frisch aus dem Meer geholt.« Die bittere Erinnerung an den pompösen Speisesaal mit seinen glitzernden Kronleuchtern und den unterschwelligen Ressentiments und dem Spott waren rasch vergessen, als Ben ihr einen Stapel dampfend heißer Handtücher anbot.
  


  
    »Es gibt kaum ein größeres Vergnügen im Leben, als Krabben mit der Hand zu essen. Vor allem erlaubt es keine Verstellung. Selbst ein Kaiser wird zum Fischer, wenn er eine Krabbenschere in der Hand hält. Wir haben viel zu besprechen, aber erst einmal essen wir. Lass mich es dir zeigen - ich bin Experte darin.«
  


  
    Mit großer Begeisterung stellte Ben sich der Aufgabe, Krabben, Hummer, Shrimps und andere Meeresfrüchte aller Art zu zerstören - trennte die Schale ab, schabte den orangefarbenen Rogen heraus, zerbrach die Klauen, brach die Beine auseinander, zog köstliche Fleischleckerbissen heraus und servierte sie ihr. Er war mit so großer Freude am Werk, dass Li unwillkürlich davon angesteckt wurde.
  


  
    »Das Beste an dem Essen hier ist, dass man von Tischmanieren noch nie etwas gehört hat. Je mehr Dreck wir machen, umso glücklicher wird unser Gastgeber sein. Unerwünschte Schale darfst du aufs Deck spucken und nach Herzenslust rülpsen, und er tischt dir weiter auf!« Ben schickte sich an, ihr das zu demonstrieren, und drängte sie, es ihm nachzutun. Säuberten sie sich mit dampfenden Tüchern Mund und Hände, wurden diese sofort ersetzt, Essensreste wurde fortgeworfen und von wohlgenährten Katzen, die unter den Tischen herumschlichen, oder den stets wachsamen Möwen, die auf dem zurückweichenden Wasser schwammen, aufgefressen.
  


  
    Während er ihr offen von seiner Jugend erzählte, verging die Zeit wie im Flug. »Ich möchte, dass du die Wahrheit über Di-Fo-Lo, den Kinderfresser, den großen Taipan des Doppeldrachens, kennst - der als unerwünschtes Kind nur mit der drohenden Gefahr und der Flamme der Hoffnung als einziger Gesellschaft auf die Welt kam. In dir sehe ich genau diese Flamme auch.
  


  
    Ich bin gemischten Blutes, der Sohn einer chinesischen Mutter, die ich nie kennengelernt habe. Mein Vater war ein britischer Handelsschiffskapitän, der nach dem Boxeraufstand aus Shanghai floh. Nicht die Furcht vor den Boxern veranlasste ihn dazu, sondern eine Blutsfehde, durch die ich es bis zum heutigen Tag mit gefährlichen Feinden zu tun habe. Mein Vater starb an dem Handelserzeugnis, das ihn reich gemacht hatte … Opium. Er floh, um mich zu retten. Ich war erst wenige Tage alt. Als sie meine Mutter umbrachten, sein Haus in Brand setzten und ihm sein Geschäft wegnahmen, blieb ihm nichts anderes übrig.« Als der Tisch abgeräumt und eine Platte mit geviertelten Früchten zusammen mit einer frischen Kanne Bo-Lin-Tee 
     vor sie gestellt worden war, meinte Ben: »Verzeih mir; in meiner Freude habe ich meine Zunge vielleicht ein wenig zu sehr gelockert. Es ist an der Zeit zuzuhören. Oder frage, was immer du willst.« Li wusste, dass der Augenblick gekommen war, über Dinge zu sprechen, die sie seit ihrem Erwachen in der Kabine an Bord der Golden Sky fast pausenlos beschäftigt hatten.
  


  
    Vorsichtig begann sie. »Ich fühle mich sehr geehrt, Dinge von so persönlicher Art von Ihnen zu erfahren. Wenn ich über meine Kindheit erzählen würde, würden nur traurige Erinnerungen in mir aufsteigen, die ich lieber vergessen möchte. Doch ein paar schöne gibt es auch.«
  


  
    Li sah ihm fest in die Augen. »Kennen Sie die Redensart: ›Bambustür gegenüber Bambustür. Holztür gegenüber Holztür. Goldene Tür gegenüber goldener Tür‹?«
  


  
    Er nickte. »Sie bedeutet, dass wir aus verschiedenen Welten stammen und vielleicht nicht zueinander passen. Dass einem vielleicht der Sinn nach etwas steht, das der andere lieber meidet. Ein Bauer sollte eine Bäuerin zur Frau nehmen, ein Kaufmann eine Kauffrau, ein Adeliger eine Adelige.«
  


  
    »Genau!«, erwiderte sie eifrig. »Gemischtrassigen gegenüber ist China nicht freundlich. Allein können wir den Gefahren entgegentreten und zu überleben lernen. Zusammen ist anderes als nur das eigene Leben zu bedenken … Das erfordert eine andere Art von Mut. Ich weiß nicht, ob ich ihn besitze.«
  


  
    Als er sich zu reden anschickte, hob sie die Hand. »Die Welt wäre nicht freundlich zu uns oder unseren Kindern. Manchmal macht man aus Einsamkeit große Fehler und trifft Entscheidungen, die nicht mehr rückgängig zu machen sind.«
  


  
    »Die Erfahrung einer freundlichen Welt habe ich nie gemacht«, entgegnete Ben bedächtig, wobei jedes Wort nur für ihr Ohr formuliert wurde. »Ich bin stolz darauf, Eurasier zu sein, ein jarp-jung, und unsere Kinder werden es auch sein. Wir werden sie lehren, für ihr Erbe zu kämpfen, wenn es sein muss. Unsere Ahnen werden ihre Freude an ihrem Mut haben. Unser Leben wird nie mehr von 
     Einsamkeit erfüllt sein, und niemand wird uns das Recht nehmen, frei und von ganzem Herzen zu lieben!«
  


  
    Ben sprach mit solcher Gefühlstiefe, dass Li ohne Zögern antwortete: »Dann werde ich meine Fragen freiheraus stellen.« Sie setzte sich aufrecht hin. »Wie viele Frauen werden Sie haben?« Sie sah, dass er sich mühsam ein Kichern verkniff, doch er antwortete ernst: »Ich werde nur eine Frau haben. Meine Kinder werden nur eine Mutter haben.« Sie nickte beifällig. »Und wie viele Konkubinen werden Sie haben?« Wieder hätte er gelächelt, wenn sie kein so feierliches Gesicht gemacht hätte, und so schüttelte er mit ebensolcher Ernsthaftigkeit den Kopf. »Konkubinen werde ich keine haben. Ein Barbar hat so etwas nicht.« In Lis Augen zeigte sich Überraschung. »Werden Sie dann die Dienste einer Mätresse beanspruchen? Wie kann eine einzige Frau einem Mann genügen? Wie können Sie sicher sein, dass Sie meiner nicht überdrüssig werden?«
  


  
    Bens Antwort kam so von Herzen wie ihre Fragen. »Wenn ich deiner überdrüssig werde, dann werde ich des Lebens überdrüssig. Eine Geliebte wird es nicht geben. Zeit, einander zu langweilen, wird es nicht geben, nur dazu, die Augenblicke zu zählen, bis wir wieder zusammen sind.«
  


  
    Lis Lächeln erlosch mit einem Schlag, ihr Ton wurde fast geschäftsmäßig. Ihr Herz schlug schneller. Diese Worte entschieden über ihre Zukunft und ihr Glück. »Verzeihen Sie mir, seal-yeh, aber ich bin nicht auf die Welt gekommen, um eine tai-tai zu sein, die nichts im Sinn hat, als den Schönheitssalon zu besuchen und Mah-Jongg zu spielen. Ich werde eine starke Frau und eine gute Mutter sein. Doch das reicht nicht. Ich muss mir in der Handelsgesellschaft meinen Platz als Comprador des Doppeldrachens verdienen. Nur das verschafft mir das wahre Glück, das wir zu teilen hoffen. Ich möchte mit meinem Mann auf Fahrt gehen und nicht mit dem Blick auf einen Horizont, den ich nie erreichen werde, auf ihn warten.«
  


  
    »Ich würde deine Wünsche niemals in Frage stellen«, erwiderte 
     er, »weil ich wüsste, dass sie aufrichtig und sorgfältig abgewogen worden sind …«
  


  
    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Wenn ich Ihnen keine Söhne, sondern nur Töchter schenke, was machen Sie dann mit ihnen?«
  


  
    Die Frage war so unverblümt, so sehr Teil von ihr, dass er den Arm ausstreckte und ihre Hand ergriff. »Ich werde sie lieben und beschützen, wie ich es mit meinen Söhnen tun würde. Ich kann mir nichts Wunderbareres als die Töchter von Li-Schia vorstellen« - bei dem Gedanken lächelte er -, »es sei denn, es wären ihre Söhne.«
  


  
    »Wird eine Tochter Seite an Seite mit ihren Brüdern lesen und schreiben lernen? Wird sie, wenn die Götter uns gnädig sind, vielleicht von Miss Bramble unterrichtet?«
  


  
    Er hielt seine Hand hoch, fast schon besorgt darüber, wie viel ihr das bedeutete, und wählte seine Worte sehr bedachtsam. »Sowohl die Söhne als auch die Töchter von Li Devereaux werden in den besten Schulen ausgebildet und von den besten Hauslehrern unterrichtet werden, die die Welt zu bieten hat. Das gelobe ich feierlich. Unsere Töchter werde ich achten wie meinen Augapfel. Sie werden den Stolz und die Würde ihrer Mutter besitzen, und ihnen werden alle Möglichkeiten offenstehen, zu Gelehrten zu werden.«
  


  
    Entschlossen, nichts unausgesprochen zu lassen, schwieg Li einen Augenblick. »Ich weiß nicht, was Liebe ist«, sagte sie schließlich. »So etwas wurde mir nie gezeigt … Aber wenn Liebe bedeutet, Ihnen Freude zu bereiten, dann kann ich das versprechen, glaube ich. Wenn es bedeutet, starke Söhne und Töchter zu gebären, die Fertigkeiten zu lernen, die Ihrer Sippe zu Wohlstand verhelfen, dann werde ich das mit Freuden tun, wenn die Götter es erlauben. Aber Liebe? Ich muss die Liebe erst verstehen, bevor ich sie versprechen kann.« Ihre Ernsthaftigkeit wich einem ganz scheuen Lächeln, als er die Hand hob und ihre Wange so sanft wie ein Lächeln berührte.
  


  
    »Das ist etwas, womit wir beide nicht vertraut sind. Vielleicht können wir es ja gemeinsam entdecken«, sagte Ben mit einer Zärtlichkeit, die ihr Herz beruhigte.
  


  
    »Ein Letztes muss ich noch fragen. Wenn Sie mich danach immer noch als ihre tai-tai haben wollen, werde ich mich geehrt fühlen, über Ihre Türschwelle zu treten.« Ben lächelte erleichtert.
  


  
    »Du weißt, du kannst mich alles fragen.« Er wäre aufgestanden und zu ihr gegangen, wenn sie ihn nicht mit einer Handbewegung daran gehindert hätte.
  


  
    »Sie haben mich aus dem Fluss gerettet und vor der Strafe der sau-hai bewahrt.« Mit diesen Worten zog sie eine ordentlich gefaltete aufgegliederte Liste aus Worten und Zahlen hervor. Sein Stolz auf sie wuchs mit jeder Sekunde, die sie sprach, während sie ihm jede Zahl bis auf die letzte Stelle erklärte und damit einen Geschäftsplan entwarf, der ihn sprachlos machte.
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    13. KAPITEL
  


  
    Das Haus des Gütigen Mondes
  


  
    Die Überfahrt der Golden Sky von Macao in die Mündung des Perlflusses, bei der sich das Schiff so anmutig wie ein großer Meeresvogel in den Wind lehnte, verlief schnell und ohne Zwischenfälle. Als sie sich der Seidenspinnerei von Zehn Weiden näherten, schlug Lis Herz schneller. Dies war eine Reise, von der sie schon tausendmal geträumt hatte. Ihre Bitte war bei Ben zunächst auf Erstaunen, dann auf Zustimmung gestoßen, wodurch sie neues Selbstvertrauen gewonnen hatte.
  


  
    Vom Deck der Golden Sky aus konnte sie auf dem Hügel die kleinen Gestalten der mui-mui sehen, emsig wie Ameisen im blauen Dunst der Maulbeerbäume. In Gedanken hörte sie das Flötenspiel Knoblauchs und das metallische Sirren der Zikaden, die Witze von Erdnuss und Kleinen Kiesels unverwechselbares Lachen.
  


  
    Als das Schiff vertäut war, stieg Li, wie Miss Bramble es ihr beigebracht hatte, mit der Würde und dem gemessenen Schritt von jemandem, den nichts aus der Fassung bringt, die Gangway hinab. Wie es sich für eine Person von Rang gebührte, trug sie die schicke Uniform des Compradors von Double Dragon, die sie selber entworfen hatte - einen kirschroten, eng anliegenden sam-foo, auf dessen Vorderseite mit Goldfaden das aus zwei Ds bestehende Double-Dragon-Wappen gestickt war. Ihr Haar wurde von einem Kamm aus Elfenbein und Perlmutt zusammengehalten. Über ihrer Schulter hing ein prächtiger Sonnenschirm aus blassgelber Seide, und in der Hand hielt sie einen geschlossenen Sandelholzfächer.
  


  
    Li trat von der Gangway. Wang, der Steward, flott anzusehen in seiner weißen Uniform, folgte ihr in gebührendem Abstand, zwei 
     Matrosen im Schlepptau, die mit verschiedenen Päckchen beladen waren.
  


  
    Die unverkennbare Gestalt von Ah-Jeh erschien am Fenster ihres Büros. Sie eilte hinunter, um die unerwarteten Ankömmlinge zu begrüßen, und verbeugte sich vor der jungen Frau in Rot. Die watschelnde Gestalt, die in den vergangenen Jahren sogar noch fetter geworden war, führte sie hinaus, wobei das Raschel, Raschel, Raschel ihres tzou sogar noch ausgeprägter war, als Li es in Erinnerung gehabt hatte.
  


  
    Im Seidenraum, demselben großen Raum, in dem ihr Vater sie verlassen hatte, wurden die Päckchen auf einem Tisch abgestellt. Li ließ man in dem mit Seide bezogenen und für bedeutende Besucher vorbehaltenen Sessel Platz nehmen und servierte ihr Tee in einer mit Silber eingefassten Tasse.
  


  
    »Sie erkennen mich nicht?«, fragte Li, als die Vorsteherin kein Zeichen des Erkennens zeigte. »Sie haben gesehen, wie ich mehr tot als lebendig aus dem Fluss gezogen wurde. Sie haben es von ihrem Fenster aus beobachtet, glaube ich, und mich aus der Ferne verflucht, weil Sie nicht den Mut hatten, es mir ins Gesicht zu sagen.«
  


  
    Ah-Jehs dünne Augenbrauen zogen sich verwirrt nach unten. Ihr Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Fisch im Wasserglas. Sie wirkte so lächerlich, dass Li sich fragte, wie dieser Pudding von einer Frau einst ihr Leben beherrschen konnte.
  


  
    »Keine Panik! Ich bin nur aus geschäftlichen Gründen hier. Zunächst einmal bin ich gekommen, um die sung-tips der mung-cha-cha -Familie zu bezahlen. Lassen Sie uns das als Erstes regeln.« Li verspürte nichts von der Genugtuung, die sie erwartet hatte, als Ältere Schwester sprachlos und mit fassungslosem Blick dastand, das sonst bleiche Gesicht gerötet, als hätte man sie geschlagen. Li kam umgehend zur Sache. Ihr Ton war ausdruckslos, wie es sich für einfache Geschäftsangelegenheiten gehörte. Sie überreichte Ah-Jeh ein versiegeltes rotes Paket. »Darin werden Sie eine Summe finden, die weitaus größer ist als ihr Wert für Ming-Chou, und natürlich ist auch für Ihre Dienste in dieser Sache eine großzügige Provision dabei.«
  


  
    Ah-Jeh sah für Li aus wie ein fetter, überfressener Frosch in einem kleinen und hungrigen Teich und konnte den verschlagenen Taipans der Praia oder den erfahrenen Compradoren der Lagerhäuser Macaos nicht das Wasser reichen. »Wenn Sie die Sache rasch und in aller Stille abwickeln, verdoppelt sich Ihre Provision.« Li zuckte mit den Achseln und schloss mit gleichgültiger Miene ihren Fächer. »Ich bin Comprador der Double-Dragon-Handelsgesellschaft«, fuhr sie fort, »die Ben Devereaux untersteht, dessen persönliche Assistentin ich auch bin. Ich spreche in seinem Namen, da Sie und ich einander bekannt sind, aber wenn seine Gegenwart erwünscht ist, lässt sich das schnell arrangieren. Ich warne Sie allerdings, Di-Fo-Lo wird nicht so großzügig und geduldig sein wie ich. Er wird die Anwesenheit Ihres Herrn fordern.«
  


  
    Angesichts des Unbehagens der Vorsteherin verkniff Li sich mit Mühe ein Grinsen, machte es sich aber zu Nutze. »Sind die mung-cha-cha denn nicht bekannt dafür, ein bisschen verrückt zu sein, und manchmal rebellisch und ungehorsam? Zeigten sie denn keine Aufsässigkeit, indem sie mich verteidigten? Wäre das Leben in Zehn Weiden ohne derart lästige Kreaturen nicht einfacher für Sie?«
  


  
    Ah-Jeh öffnete das rote Päckchen und befingerte das Geldbündel mit routinierter Fingerfertigkeit. Li wartete ihre Antwort nicht ab. »Lassen Sie die mung-cha-cha unverzüglich herbringen!«
  


  
    In der Antwort der Vorsteherin schwang eine winzige Spur Spott mit. »Das lässt sich wohl machen.« Dann sagte sie mit gespielt teilnahmsvoller Stimme: »Aber es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Kleiner Kiesel nicht länger in den Maulbeerbaumhainen arbeitet. Ihre Augen sehen nichts mehr, und ihre Finger können die Kokons nicht mehr finden. Ihr Korb ist leer.«
  


  
    In Li stieg Panik auf. Welche Strafe hatte Kiesel ertragen müssen dafür, dass sie ihre Freundin war! Dabei hatte ihr Lachen und ihr Gesang sie immer beruhigt: Ich werde hier auf dich warten, kleiner Holzapfel. Mit unvermittelt trockenem Mund nahm Li ihren ganzen Mut zusammen und fragte mit gesenkter Stimme: »Weilt sie nun in der Pagode des Mitleids?«
  


  
    Ah-Jeh rümpfte die Nase. »Dieses Recht hat sie verwirkt, als sie sich den Gesetzen der mui-mui widersetzt hat.«
  


  
    Angesichts der Selbstgefälligkeit der Vorsteherin geriet Li in Rage. »Bringen Sie sie her, krank oder gesund.«
  


  
    Ah-Jeh, die die Arme entschuldigend ausbreitete, war mit ihrer Antwort schnell bei der Hand. »Sie untersteht nicht länger meiner Verantwortung oder der von Zehn Weiden.« Wieder das Achselzucken kaum verhüllter Gleichgültigkeit. »Fragen Sie die mung-cha-cha, vielleicht wissen die ja, was aus Kleiner Kiesel geworden ist.«
  


  
    »Schicken Sie sofort nach ihnen«, schnauzte Li. »Während wir auf sie warten, können wir uns über andere Geschäfte unterhalten.« Sie holte einen zweiten Umschlag hervor, der mit dem Siegel des Doppeldrachens verschlossen und in Ben Devereauxs kühner, fließender Handschrift an Ming-Chou adressiert war. »Das soll Ming-Chou persönlich ausgehändigt werden. Ich wünsche nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, weshalb ich diese drängende Aufgabe Ihnen übertrage. Der Brief enthält gewisse Bedingungen, falls Double Dragon weiter Geschäfte mit Zehn Weiden machen soll.« Ah-Jeh rührte den Umschlag nicht an und hob fragend die Augen. Li hob eine Hand, und Wang reichte ihr eine hölzerne Spindel.
  


  
    »Die Frachträume der Golden Sky und anderer Double-Dragon-Schiffe befördern allmonatlich Tausende hiervon, und zwar doppelt so schnell wie jede andere Dschunke an der Küste. Man hat sich mit Ming-Chous Preis einverstanden erklärt und umgehend bezahlt. Doch zeigt sich, dass einige Spindeln bei der Anlieferung fehlerhaft waren … der goldene Faden ist zerrissen oder zusammengeknotet, die Güte minderwertig, das Gewicht schwankend.« Li legte die Spindel neben den Brief. »Fortan ist diese Spindel die Norm, die von den Fabriken in Shantung und allen großen Seidenstädten genehmigt ist. Was Größe, Form und Gewicht angeht, entspricht sie genau den Anforderungen. Von diesem Tag an wird jede Fracht untersucht, und alle anderen Spindeln werden abgelehnt. Für jede verweigerte Abnahme wird Double Dragon eine Gebühr erheben.«
  


  
    Ah-Jehs Unschuldsbeteuerungen wurde durch das Erscheinen 
     der mung-cha-cha ein Ende gemacht, die, atemlos und schmutzig, aus den Hainen hergerannt waren. Zögernd standen sie an der Türschwelle, fürchteten sich einzutreten, bis Li mit ausgebreiteten Armen auf sie zukam, ihre Namen rief und den eigenen wiederholte. Selbst da wichen sie noch zurück, hielten ihre Hüte vor sich umklammert und konnten nicht glauben, dass die bedeutende Dame vor ihnen wirklich der kleine Holzapfel war.
  


  
    Nur eines minderte Lis Freude bei diesem Wiedersehen. »Wo ist Kleiner Kiesel?« Vor der Antwort fürchtete sie sich ein wenig. Ihre Befürchtungen wurden schnell zerstreut. »Sie ist in der Obhut von Riese Yun«, beruhigte Knoblauch sie. »Wir bringen dich zu ihr.«
  


  
    »Sie wird sich freuen, dich zu sehen«, sagte Beifuß.
  


  
    »Wir haben dich vermisst«, pflichtete Erdnuss ihr bei.
  


  
    »Wir dachten, der Barbar hätte dich mitgenommen, um dich als Sklavin zu verkaufen«, setzte Schildkröte hinzu. »Kiesel hat sich viele Geschichten ausgedacht. Stimmt es, dass du die einzige Gelehrte im Harem eines arabischen Prinzen bist, der dich mit Diamanten bezahlt?«
  


  
    »Fast«, lachte Li, »aber er ist kein Araber, und er bezahlt mich mit Saphiren … und manchmal Diamanten.« Die mung-cha-cha sahen einander mit großen Augen an.
  


  
    Li wandte sich an Ah-Jeh. »Wenn Sie mit unserer Abmachung einverstanden sind, lassen Sie diese jungen Damen bitte im Badehaus der Spinnerei baden, danach sollen sich Masseurinnen um sie kümmern. Bitte sorgen Sie dafür, dass unser Geschäft in zwei Stunden unter Dach und Fach ist.« Sie deutete auf den Haufen Päckchen. »Dann lassen Sie sie diese Kleider anziehen, die jeweils mit ihrem Namen gekennzeichnet sind. Unterdessen würde ich mir gern die Weberei genauer ansehen.«
  


  
    Als Ah-Jeh die Tür für Li öffnete, blickten die Schwestern von sau-hai von ihren Webstühlen auf. An gelegentliche Besucher gewöhnt, behielten sie den Rhythmus ihrer Arbeit bei.
  


  
    Einige Augenblicke lang ging Li zwischen ihnen entlang, atmete die durch wertlose Ventilatoren bewegte abgestandene Luft, 
     lauschte dem Geplapper und Gerassel veralteter Webstühle, nahm die freudlose Konzentration und das fehlende Gelächter in sich auf. Von den Stufen, die in das schmuddelige Büro der Vorsteherin führten, blickte sie ein letztes Mal auf die Weberinnen von sau-hai hinab, die sanften Schwestern, die sie mit einem Lächeln getötet hätten. Sie verspürte keine Wut oder Rachegelüste, nur Mitleid, als sie sah, dass die Herzen der Schwestern von sau-hai leer waren. Sie hatten ihre Seelen gegen das weiße Taschentuch und den farbigen Sonnenschirm eingetauscht. Als sie erst einmal draußen war und die Sonne ihr ins Gesicht schien, schickte sie ein Dankgebet an Kleinen Kiesel, dass sie sie vor dem Preis gewarnt hatte, den man für eine niemals leere Reisschale zahlen musste.
  


  
    Erfrischt durch die Freuden des Badehauses, angetan mit samfoos aus Seide, jede in einer anderen glänzenden Farbe, mit hübschen Pantoffeln an den Füßen, das Haar gebürstet und mit Bändern zusammengehalten, waren die Damen von mung-cha-cha nicht wiederzuerkennen. Jede von ihnen trug einen geöffneten Sonnenschirm in Rosa und Blau oder Grün und Gelb bei sich, als Li ihnen voran den Ladekai entlang und die Gangway der Golden Sky hinaufging.
  


  
    Ein Stück flussaufwärts bei Riese Yuns Hütte wurde Kleiner Kiesel an Bord getragen, und die mung-cha-cha halfen ihr, ihren abgetragenen mien-larp auszuziehen und dafür einen wattierten, schwarzen anzulegen, der von Gold - und Silberfäden durchzogen war. Die Familie war wieder vollständig.
  


  
    »Ich wusste doch, du würdest uns nicht vergessen, Holzapfel. Echte Gelehrte vergessen nichts von großer Wichtigkeit.« Kleiner Kiesel grinste zu Li hinauf. »Ich bin nicht mehr so kräftig wie damals. Ich sehe nicht mehr besonders gut … aber tief im Innersten bin ich noch immer eine Tänzerin, und mein Herz ist noch immer voller Geheimnisse.«
  


  
    Mit der Golden Sky fuhren sie fünf Meilen zur Anlegestelle des Gehöfts von Ah-Bart, dem alten Herrn, der sich schließlich doch zu seinen Ahnen gesellt hatte. Als sie in Sichtweite kam, standen die mung-cha-cha aufgereiht an der Reling, verwirrt von diesem Tag 
     der vielen Wunder und erstaunt darüber, was sie sahen: Das Landhaus und seine Nebengebäude waren repariert und frisch gestrichen worden, die Tür in Glücksrot. Zerbrochene Dachziegel waren erneuert, der Garten gepflegt, die Maulbeerbäume, die voller Kokons waren, gestutzt worden. Das größte der Nebengebäude war in einen Sortier - und Webschuppen umgebaut worden. Ein anderes enthielt einen neuen Kupferkessel und alle zur Seidenherstellung notwendigen Gerätschaften. Neben diesem war aus Backsteinen und Dachziegeln eine Spinnerei erbaut worden, ausgerüstet mit ausreichend Ventilatoren, Heizöfen und den allerneuesten Webstühlen.
  


  
    In dem neu errichteten Pferch befanden sich Ziegen und Schweine im Schweinestall. Das Wasserrad drehte sich wieder fast ganz ohne Knarren, während zufriedene Enten zwischen Lilien umherschwammen und fette Hühner frei in einem Obstgarten herumliefen, der zu seiner alten Pracht zurückgefunden hatte. Auf den wiederhergestellten Terrassen sprossen bereits die ersten jadegrünen Reispflanzen, auf dem Feld, wo sich ein Büffel in einem neu gegrabenen Fischteich wälzte, graste ein Eselspaar. Ein neuer Eisenpflug und ein vierrädriger Karren komplett mit Geschirr standen einsatzbereit im Schuppen. Ein fröhlich angestrichener Sampan mit einem himmelblauen Segel und einem Dieselmotor lag am wiederhergestellten Anlegeplatz vertäut. Am wunderbarsten aber waren die vielen Reihen junger Maulbeerbäume, die auf den leeren Feldern gepflanzt worden waren.
  


  
    Vom Deck aus gesehen raubte die Vollkommenheit dieser Flussuferszene Li den Atem. Als sie die einzelnen Punkte im Hauptbuch eingetragen hatte und die Gesamtkosten berechnet hatte, war die Summe so hoch gewesen, dass sie sich gefragt hatte, ob das Ganze wirklich machbar sei. Erst als Ben ihr versichert hatte, dass sich das Geld auf weniger belief, als er in einem Jahr für Rum und Tabak ausgab, hatte sie aufgehört, sich Sorgen zu machen. Indie da Silva hatte die ganze Unternehmung organisiert, hatte Material an Bord eines Double-Dragon-Arbeitsschiffes und einen Trupp ausgewählter Männer liefern lassen.
  


  
    Entzückt blickte sie in die erstaunten Gesichter der mung-cha-cha und sprach die Worte, die einen Traum erfüllten, den sie einst für unerfüllbar gehalten hatte. »Dieses Gehöft gehört euch. Es gehört der mung-cha-cha-Familie.« Sie hielt eine Schriftrolle hoch. »Das ist eine Abschrift der Übertragungsurkunde. Sie ist in meinem Namen ausgefertigt, und ich werde eure Vertreterin in Macao und Hongkong sein. Gekauft wurde es von der Double-Dragon-Handelsgesellschaft, aber die rechtmäßigen Besitzer seid ihr. Unsere Vorarbeiterin Kleiner Kiesel wird eure Vorsteherin sein.«
  


  
    Angesichts ihrer verblüfften Gesichter lachte sie glücklich. »Es wird stolz ›das Haus des Gütigen Mondes‹ genannt.« Einen Augenblick herrschte Stille, bis Kiesel ihre Füße fand und zu tanzen begann, während ihre Schwestern klatschten und jubelten, bis sie heiser waren.
  


  
    Li musste ihre Stimme erheben, um sich bei all dem Aufruhr Gehör zu verschaffen. »Die Double-Dragon-Handelsgesellschaft hat auch das angrenzende Land erstanden und wird euch dabei helfen, das Haus des Gütigen Mondes in das leistungsfähigste und rentabelste Seidengut am ganzen Perlfluss zu verwandeln. Sie wird euch die ganze Seide abkaufen, und ihr werdet die Anleihe innerhalb von zehn Jahren zurückzahlen.«
  


  
    Sie wartete, bis sich die Aufregung legte. »Ich habe eine großartige Freundin, die lesen und schreiben kann und den Abakus beherrscht. Sie wohnt nicht weit von hier entfernt und wird euch als Comprador aushelfen. Sie wird wissen, wie man mich findet. Ich lebe eine halbe Tagesreise von hier entfernt, und wir können übers Telefon miteinander sprechen.«
  


  
    Sie wandte sich an Riese Yun, der sich im Hintergrund gehalten und mit einem breiten Grinsen das Geschehen verfolgt hatte. Li verbeugte sich vor ihm. »Ah-Yun, du bist unser Vater und unser Bruder, unser Dichter und unser Orakel. Bitte schließe dich uns als unser Wächter an und teile unser Glück hundert Jahre lang mit uns.« Unfähig, Worte zu finden, neigte der Riese den Kopf, während die mung-cha-cha ihn in ihrer Freude umringten.
  


  
    »Im Obstgarten steht ein Gärtnerhaus, gemütlich eingerichtet 
     mit einem Raum für deine wertvollen Muscheln und Meeresschätze. Es steht für dich bereit, wann immer du es dir zu eigen machen möchtest.« In ihrem Lächeln steckte grenzenlose Dankbarkeit, in ihrer Stimme größter Respekt. »Der Esel auf dem Feld ist dafür gedacht, den Karren zu ziehen, der Büffel für den Pflug. Deine Bärenkräfte werden immer benötigt werden, um das Haus des Gütigen Mondes und jene, die seine Harmonie teilen, zu beschützen. Zudem wirst du als Meister des Sampans gebraucht, um eure Erzeugnisse zu transportieren und zuzusehen, dass es immer Fische zu braten und Aal zum Abendessen gibt.«
  


  
    Wang und seine Kombüsenjungen trugen ein gebratenes Schwein ins Haus, das zu einem Festessen gehörte, wie es der Familie des Compradors einer berühmten Handelsgesellschaft gebührte. Zum Erhalt von Glück und Wohlstand wurde ein ohrenbetäubendes Feuerwerk gezündet. Die Räume drinnen waren frisch und sauber, an den Fenstern hingen Gardinen und Bilder an den Wänden. In der Küche, die Platz für viele Gäste bot, prasselte der Ofen bereits unter großen Woks, die mit frischen Nudeln, brutzelndem Gemüse und gewürztem Reis gefüllt waren. Ein Tisch, groß genug für ein Festessen, war mit hübschem Geschirr auf einer blütenweißen Tischdecke gedeckt worden. Neben jeder Schüssel wartete ein rotes lai-see-Päckchen darauf, ausgepackt zu werden.
  


  
    Als alle Platz genommen hatten, stellte Li sich ans Tischende. »Das Glücksgeld reicht, um einen Urlaub zu machen, eure huang-ha zu suchen und vielleicht Neuigkeiten über die Familie in Erfahrung zu bringen … oder um es einfach auf dem Dorfmarkt auszugeben für was auch immer euer Herz begehrt. All das hat der Barbar ermöglicht, vor dem ihr gewarnt wurdet, der Mann namens Di-Fo-Lo, dessen Herz das Beste aus zwei Welten in sich trägt … der Welt Chinas und der Welt außerhalb.«
  


  
    Als Li ausgeredet hatte, gab es großen Applaus, ehe eine der mung-cha-cha nach der anderen antwortete. Jede hatte an ihrem Platz ein Geschenk entdeckt. Kiesel sprach zuerst. »Mögen alle Götter den kleinen Holzapfel segnen«, rief sie, klatschte in die Hände, 
     und die anderen Mädchen taten es ihr nach. »Wir haben dir wenig zu geben, aber ich habe dir eine Krone aus Mentzelien geflochten, jede Blume ein wertvoller Edelstein. Und das ist der beste Kieselstein, den ich finden konnte. Er ist sehr alt, aber je älter er wird, umso kräftiger wird er … genau wie ich.«
  


  
    Sie setzte Li die Krone auf den Kopf und einen großen Flussstein in die Hand. Auf dessen polierter Oberfläche hatte Kiesel mit der Spitze ihres Messers ihren mui-mui-Namen eingraviert.
  


  
    Dem Flussstein folgte umgehend Knoblauchs Bambusflöte. »Vielleicht lernst du eines Tages, auf ihr zu spielen … und dann wirst du an mich denken, und ich höre ihre Musik, wo immer ich auch bin.«
  


  
    Schildkröte entfaltete ihre schönste Seide, so dass man sah, wie schön sie glänzte, und legte sie Li um den Hals. »Und ich werde immer Teil deines inneren Friedens sein. Das ist eine Glücksseide. Wenn du sie trägst, wirst du nie traurig sein.«
  


  
    Beifuß und Erdnuss reichten ihr ein Paar Sandalen, die kunstvoll aus Zuckerrohrgras gefertigt und mit gestohlenen Seidenfäden mit Sorgfalt bestickt und am Ende der Schuhbänder mit Quasten und Federn versehen waren. »Wir haben jeweils einen gemacht, also sind sie vielleicht nicht ganz gleich, aber sie passen zueinander. Wenn du sie trägst, gehen wir mit dir, wohin auch immer du gehst.«
  


  
    Als Letzter kam Riese Yun zu ihr. Zum ersten Mal sah Li ihn vollbekleidet, denn sein riesiger Körper steckte in der schlichten Tracht eines Fischers. Mit gesenktem Kopf und ausgestreckten Armen übergab er ihr einen Behälter aus eng verwobenen Weidenzweigen mit geflochtenen Riemen zur Verstärkung. Seine Lasche wurde durch ein Weidenholzstückchen verschlossen, die Li öffnete, um ein Kästchen von solch exquisiter Schönheit zu enthüllen, dass die mung-cha-cha in erstauntes Raunen ausbrachen. Das Kästchen selbst war nicht größer als das Kontrollbuch, das Ah-Jeh auf ihrem hohen Tisch im Seidenraum aufbewahrt hatte - vielleicht drei Handspannen lang, zwei Handspannen breit und eine Handspanne hoch. In jeder Ecke und Füllung seines blassgelben Holzes waren 
     Muscheln von jeder Größe, Form und Farbe zu verschlungenen Blumengirlanden befestigt worden.
  


  
    Als Li den Deckel öffnete, entdeckte sie auf einem Bett aus getrockneten Blütenblättern die herrlich schimmernde Schale einer großen Pferdemuschel, in die ganzflächig Miniaturbilder des Flusslebens gemeißelt waren: auf einer Seite der Weidenhain, Enten zwischen dem Schilf, Dschunken und Sampans auf dem Wasser; auf der anderen die Maulbeerhaine auf dem Hügel mit Blick über das Tal, der Karren daneben, und zwei mui-mui, die gerade ihre Körbe leerten. Darunter, in Schriftzeichen, die fast zu winzig waren, um sie lesen zu können, offenbarte Riese Yun sein Herz:

    
      
        Im hohen Bambus

        ist die Blaumeise stets am glücklichsten.

        Dort singt sie für immer.
      

    

  


  
    »Es hat mir grenzenloses Vergnügen bereitet, dieses Kästchen anzufertigen und diese Muschel zu beschnitzen. Die Stunden, Tage, Monate oder Jahre habe ich nicht gezählt, bis sie fertig war, weil die Zeit so langsam fließt wie der Fluss.« Riese Yun tat sich mit Worten nicht leicht, und er zögerte, blickte in die Runde, als wünsche er die Erlaubnis fortzufahren. Er sah nur das Lächeln derjenigen, die ihn respektierten.
  


  
    »Es ist aus Weidenholz gemacht, und die Muscheln sind die Geschenke tausender Gezeiten. Für meine Hütte ist es viel zu hübsch, und ich habe es viele Jahre lang vor den larn-jai versteckt. Nun weiß ich, dass es für dich gedacht war, um die Dinge aufzunehmen, die dir am meisten am Herzen liegen.«
  


  
    Li verbeugte sich vor ihm, wie sie es vor jedem großen Herrn getan hätte, und legte den Flussstein, die Glücksseide und die Bambusflöte hinein. »Keiner Kaiserin wurde je solch ein heiliges Kästchen geschenkt. Alle Dinge, die mir kostbar sind, kommen von nun an da hinein.«
  


  
    Li schlüpfte in die gewebten Sandalen. »Vielen Dank für all diese 
     Geschenke, ich werde sie nie hergeben. Für euch habe ich auch noch ein letztes Geschenk.« Sie zog die von Ah-Jeh abgekauften Dokumente hervor. »Das sind eure sung-tips. Kommt, wir verbrennen sie und feiern gemeinsam eure Freiheit.«
  


  
    Nachdem die Verträge unter Freudengejohle angezündet worden waren, wurde noch weit in den Abend gefeiert, wie gesegnet das Haus des Gütigen Mondes war, und es herrschte große Fröhlichkeit, ohne dass Wein dazu vonnöten gewesen wäre.
  


  
    

  


  
    Als schließlich Stille herrschte und der Mond, so groß und rund wie Ziegenkäse, auf das kleine Haus am Fluss schien, ließ Ben Devereaux vorsichtig den Klüver hissen und die Vertäuungen lösen. Als das Schiff ablegte, wandte er sich Li am Ruder mit fragendem Blick zu. »Klingt ja, als sei dieser Tag ein voller Erfolg gewesen. Alles ist ganz nach deinen Vorstellungen gelaufen.« Ben erzählte ihr, dass Ming-Chou zu alt und krank gewesen sei, um persönlich zu erscheinen, doch die Auflagen der Double-Dragon-Handelsgesellschaft seien angenommen worden: Die modernden Hütten der mui-mui würden abgerissen und durch feste Häuser mit wetterfesten Ziegeldächern ersetzt werden, die über ein Stück Garten verfügten, in dem man Gemüse anpflanzen und Hühner halten könnte. Es würde ein Badehaus mit heißem Wasser geben, und einmal pro Woche kämen Amahs, um ihnen den müden Rücken zu massieren, und ein Arzt aus dem Dorf würde sich um sie kümmern, wenn sie krank waren. Es würde Früchte und Gemüse zu essen geben. Zur Aufbesserung ihres Reises würden nicht länger Salzfisch gestohlen oder Aale gefangen werden müssen. Ein fahrender Schneider würde sie mit neuen Kleidern für die Arbeit und die Festtage versorgen. Sie würden sogar einen Ort bekommen, wo sie sie waschen könnten, und Wäscheleinen zum Aufhängen. Ein Schuster würde ihnen Schuhwerk fertigen und es reparieren.
  


  
    Alle diese Verbesserungen waren längst überfällig und in den meisten Seidenfarmen in der Provinz Kwangtung bereits gang und gäbe. Ben hatte gesagt, dass seine Drohung, mit Ming-Chou keine 
     weiteren Geschäfte mehr zu tätigen und Inspektoren aus Macao herzuschicken, diesem sogar das widerstrebende Einverständnis entlockt habe, ein bescheidenes Gehalt zu zahlen und den mui-mui zu erlauben, zu festlichen Gelegenheiten das Dorf zu besuchen.
  


  
    Li lächelte ihn mit glänzenden Augen an. »Ich kann gar nicht sagen, was mir das bedeutet. Es gibt jenen Dingen, die für immer im Dunkeln zu liegen schienen, einen Sinn und erhellt sie. Selbst wenn ich hundert Jahre lebe, werde ich dir nie genug danken können, dass du meiner Familie ihre Freiheit und Würde zurückgegeben hast.«
  


  
    Ben nickte verständnisvoll, während die Golden Sky auf das Ruder reagierte und ein Focksegel gesetzt wurde, um dem glitzernden Flusspfad zu folgen.
  


  
    »Geh doch hinunter und schlaf ein wenig. Wenn wir beim Gut ›Große Fichte‹ ankommen, weckt Wang dich auf.«
  


  
    Für seine Toleranz und seinen Takt war Li Ben unendlich dankbar. Als sie ihn gebeten hatte, ihre Vergangenheit zu besuchen, ehe sie sich in ihre Zukunft aufmachten, hatte er sie zärtlich und vorbehaltlos angelächelt. »Wenn du das unbedingt tun musst, um dich heil zu machen und dir den Anfang des Glücks zu zeigen, dann ist das für mich genauso wichtig wie für dich.«
  


  
    Doch als sie ihn eingeladen hatte, beim Eröffnungsfest des Hauses des Gütigen Mondes Ehrengast zu sein, hatte er respektvoll abgelehnt. »Die einschüchternde Gegenwart eines Barbaren, wie wohlgesinnt er auch sein mag, würde die Freiheit der Gedanken und der Rede einschränken, die eine solche Gelegenheit verdient.« Er hatte sie sanft geküsst und einen Augenblick gehalten, ehe er wieder zurückgetreten war, fest entschlossen, auf den richtigen Zeitpunkt zu warten, ehe er dem wachsenden Bedürfnis nach ihr nachgab. »Es wird andere Abenteuer geben, die wir miteinander teilen können, aber diese hier sind unwiederbringlich. Du hast dir diese Augenblicke verdient - genieße sie uneingeschränkt. Sie markieren den Beginn eines neuen Lebens.«
  


  
    Als sie sich im Morgengrauen dem Gut »Große Fichte« näherten 
     und Li sich Ben zur Begutachtung zeigte, wandte er sich bewundernd vom Ruder ab. »So wenig ich über dein Vorhaben hier weiß, so weiß ich doch, dass sie die Anwesenheit solcher Anmut und Intelligenz nicht verdienen, nicht einmal für einen Augenblick.« Mit einem übertriebenen Grinsen seufzte er. »Kein Comprador aus meinem Bekanntenkreis hat je so bezaubernd ausgesehen.« Er wurde ernst. »Was dieser Besuch dir bedeutet, kann ich nur erahnen, aber ich denke, ich weiß, wie ausgesprochen schwer er dir fallen muss. Denke daran, wenn sich die Dinge nicht wunschgemäß entwickeln, brauchst du mich nur zu rufen.«
  


  
    

  


  
    Auf ihren Vater wartete Li ohne düstere Vorahnungen, nur mit dem ungeduldigen Vorsatz, das, was sie sich vorgenommen hatte, zu erreichen und dann für immer aus seinem Leben zu verschwinden. Sie blickte sich in dem Verkaufsraum um und erinnerte sich an ihren fünften Geburtstag und ihre zerschmetterte Glückskachel. Sein Stuhl wirkte nicht mehr so hoch und allbeherrschend, wie er es an jenem unseligen Tag getan hatte. Er erschien ihr jetzt schäbig, so gar nicht wie ein Thron. Sie setzte sich nicht auf einen der um den Gewürztisch stehenden Hocker für die Händler, da sie entschlossen war, diese unangenehme Begegnung so kurz wie möglich zu halten.
  


  
    Sie musste lange warten, ehe Yik-Munn erschien. Es erstaunte sie, wie sehr er gealtert war: Sein hoher Hut, der durch den Haarverlust nur noch locker saß, balancierte reichlich albern auf Ohren, die gewachsen zu sein schienen und deren berühmte Buddha-Ohrläppchen verschrumpelt und gar nicht mehr göttergleich wirkten. Seine Augen spähten durch eine kleine runde Brille, als würde er nach Geistern Ausschau halten, ohne auch nur den Hauch seiner früheren plumpen Energie und seines Stolzes. Seltsamerweise fühlte Li weder Mitleid noch Triumph. Wenn überhaupt etwas ihren Seelenfrieden störte, so war es die völlige Abwesenheit jeglichen Gefühls. Was es ihr jedoch erleichterte zu sagen, was sie zu sagen hatte.
  


  
    Wie Ah-Jeh erkannte auch Yik-Munn die junge Frau vor sich 
     nicht wieder und wusste nur, das sie als Vertreterin einer Handelsgesellschaft aus Macao angekündigt worden war, die mit ihm dringend über Geschäftliches zu sprechen wünschte. Für einen Comprador war sie ungewöhnlich jung und angenehm anzuschauen. Größer als die meisten und in einem eleganten Cheongsam aus türkisblauer Seide wohlgeformt, trug sie einen Fächer aus Elfenbein, und der geschlossene Sonnenschirm, der neben ihr abgelegt worden war, passte zu der Iris in ihrem Haar. Eine Welle der Begierde angesichts dieser leicht parfümierten Vision machte Yik-Munn seine fortgeschrittenen Jahre schmerzlich bewusst.
  


  
    Li betrachtete ihren Vater wie einen vergessenen Fremden. »Ich erwarte nicht, dass du mich erkennst. Ich bin deine Tochter, die, die du Li-Xia, die Schöne, genannt hast, die Tochter Pai-Lings.« Sie wartete nicht ab, dass seinem ungläubigem Blick kurzsichtiges Erkennen folgte oder er mühsam Worte krächzte, die sie nicht hören wollte. Nur seinen prächtigen Zähnen hatte die Zeit nichts anhaben können, doch während sie ihre künstliche Form und Größe behalten hatten, war das bei seinem Mund nicht der Fall. Es war schwer zu sagen, ob seine Grimasse durch Erstaunen oder Schmerz ausgelöst wurde.
  


  
    »Ich bin hier, um dir zu sagen, was du tun musst, um das Gesicht zu wahren oder andernfalls den Namen Yik-Munn auf ewig zu verfluchen. Ich komme weder mit Hass oder Rachegedanken noch trachte ich nach etwas, das über mein Recht als Tochter eines hochrespektierten Mannes und eines Mitglieds einer ehrenwerten Familie hinausgeht.« Yik-Munn konnte weder lächeln noch höhnen, seine wässrigen Augen blickten so furchtsam, als wäre die Fuchsfee schließlich doch noch zurückgekehrt, um ihn zu bestrafen.
  


  
    »Ich schlage vor, du hörst mir zu und kommst meinen Wünschen dann unverzüglich nach. Du stellst eine Sänfte zur Verfügung, die mich zum Ingwerfeld bringt. Du bringst mich zum Grab meiner Mutter und schwörst bei allen Göttern, dass sie wirklich dort liegt. Du veranlasst, dass deine Söhne von den besten Kunsthandwerkern Steine besorgen, und lässt über ihrer Ruhestatt eine Grabstätte 
     errichten, ohne dass ihre Überreste dadurch gestört werden. Auf den Eingang aus Hunan-Marmor lässt du sowohl auf Chinesisch als auch auf Englisch Folgendes eingravieren.«
  


  
    Sie reichte ihm einen Zettel, nach dem er mit zitternder Hand griff, um dann nach seiner Brille zu tasten.
  


  
    
      Dies ist die Ruhestätte der großen Gelehrten Pai-Ling.

      Sie lebt im Herzen ihrer Tochter, der Gelehrten Li-Xia,

      und kann Hand in Hand mit ihrer Schwester, der Mondfrau,

      gesichtet werden.
    

  


  
    »Wenn die Grabstätte fertig ist, bestellst du Priester aus dem Tempel her. Sie werden Gongs und Trompeten mitbringen, eine Fülle von Opfern und viele teure Räucherstäbchen. Du wirst ein großes Spanferkel bereitstellen und viele Gerichte aus frischen Früchten. Du wirst eine Papiervilla verbrennen, ein Auto, viele Diener und eine Schubkarre voller Papiergeld. Am Grab meiner Mutter im Ingwerfeld wird ein Trauergottesdienst abgehalten, und zum Schutz der heiligen Stätte wird ein in Stein verankertes Geländer darum herumgebaut. Auf einer Gedenktafel aus feinstem Elfenbein wirst du ihren Familiennamen eingravieren lassen und mir diese in aller Form überreichen.«
  


  
    Selbst jetzt hatte Yik-Munn seine Gerissenheit nicht ganz verlassen. Sie zeigte sich für einen Augenblick in seinen schwach werdenden Augen und straften sein herzzerreißendes Wimmern Lügen. »Wenn ich die genaue Stelle vergessen habe und deine Brüder nicht bereit sind - wenn ich solche Kunsthandwerker nicht auftreiben kann, wenn die Priester sich weigern, solch einen Gottesdienst abzuhalten -, was wirst du dann zur Strafe tun?«
  


  
    Li überhörte die Frage. »Dann wirst du bezahlen, was auch immer es kostet, damit das alles so schnell vonstatten geht, wie du es einst für Goo-Mah hinbekommen hast. Danach wirst du die Familie meiner Mutter ausfindig machen und ihre Ahnentafeln fordern und welche Bilder sie auch immer behalten haben mag. Du wirst 
     mir jedes Foto oder Abbild geben, das du noch besitzt, wie auch alles, das einst ihr gehört haben mag.«
  


  
    Entsetzt über ihre Forderungen und voller Angst vor ihrem Zorn, rang Yik-Munn die Hände. »Das ist unmöglich. Die Ling-Familie hat ihr huang-ha verlassen. Ich kenne den Namen ihres neuen Dorfes oder ihrer neuen Provinz nicht. Ich habe keine Ahnung von …«
  


  
    »Dann musst du sie finden. Diejenigen, die sie in Shanghai kannten, werden dir weiterhelfen.« Sie lachte kurz auf. »Tu so, als würden sie dir Geld schulden. Das wird dir helfen, sie schnell zu finden.«
  


  
    Ihr Benehmen ließ keinen Platz fürs Feilschen, so dass ihm plötzlich das ganze Ausmaß seiner Demütigung bewusst wurde. Er erhob sich so rasch, dass sein Taipanstuhl beinahe umgekippt wäre, und sein Hut flog zu Boden, rollte herum wie ein abgetrennter Kopf. Seine Hände griffen klauengleich danach. Eine dünne Haarlocke stand ihm wie die Federn eines alternden Papageis vom Kopf ab. »Wer bist du, dass du solche Dinge von mir forderst?« Er versuchte zu spucken, brachte jedoch nicht genug Speichel zusammen, und so kam nur ein hasserfülltes Krächzen aus seinem verzerrten Mund. »Du bist von meinem Blut. Deinen Respekt nehme ich entgegen, deine Beleidigungen nicht!« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich werde deine Brüder herbeirufen, auf dass sie dich töchterliche Ehrfurcht lehren!«
  


  
    Lis kalte Antwort erfolgte unverzüglich. »Die, die sich auf dem Schiff befinden, würden das nicht zulassen. Noch eine Drohung, und ich rufe sie herbei.« Yik-Munn sank auf seinen Stuhl zurück und starrte seine Tochter giftig an.
  


  
    »Ich bin kein hilfloses Kind mehr und verfüge nun über jemandes Schutz, dessen Macht du nicht einmal zu ahnen beginnen kannst. Wenn du nicht bereit bist, auf diese Bedingungen einzugehen, werden wir in diesem Raum eine Versammlung mit Kaufleuten abhalten, und ich werde ihnen erzählen, dass du mich als Ausgestoßene behandelt hast, und wie meine Mutter durch deine Hand 
     in einen grässlichen Tod getrieben wurde. Ich werde vom Binden meiner Füße berichten, was gegen die chinesischen Gesetze verstößt, und dafür sorgen, dass du ruiniert wirst.« Seine weiteren Versuche schwachen Protests winkte sie beiseite.
  


  
    »Ich erwarte nicht, dass dies für jemanden, der es nicht besser weiß, von Belang ist, aber ich werde Beamte aus meinem nahen Bekanntenkreis in Macao herbringen, die dich zu der Strafe verurteilen, die du verdienst. Der Mithilfe von Frau Nummer Drei als deines unbezahlten Compradors bin ich mir auch sicher. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie du deine Gewürzkunden übers Ohr gehauen hast. Man wird in jedem Teehaus über dich lachen, der du dich einer Fuchsfee widersetzen wolltest. Deine Ahnen werden dir auf ewig grollen, und du wirst für immer den Göttern der Schande ausgeliefert sein.« Zum Aufbruch bereit, ergriff sie ihren Sonnenschirm.
  


  
    »Wenn die Ruhestätte meiner Mutter geweiht und gesegnet, wenn ihre angestammten Rechte geehrt und erfüllt worden sind, hörst du nie mehr etwas von mir. Du wirst mir nichts schuldig sein … nicht einmal ein Abschiedswort.«
  


  
    

  


  
    Mit gemischten Gefühlen verließ Li am folgenden Abend die Mündung des Perlflusses. Die Feier war - so, wie von ihr gewünscht - abgehalten worden, und nur Nummer Drei war dabei anwesend gewesen. Noch nie waren so viele Papieropfer verbrannt worden - die schönsten, buntesten und teuersten, die der Tempel im Dorf zu bieten hatte. Eine Villa mit vielen Räumen, ein Trupp Bediensteter, um Pai-Ling jeden Wunsch zu erfüllen, eine prächtige Sänfte mit vier starken Trägern, Truhen mit Gold, Silber und Geldscheinbündeln waren über das Ingwerfeld zum blauesten aller Himmel hinaufgewirbelt, um den Geist Pai-Lings zu umgeben und sie wieder an ihren rechtmäßigen Platz im Himmel einzusetzen.
  


  
    Mit Freuden dachte Li an Kleiner Kiesel und die mung-cha-cha, die nun glücklich im Haus des Gütigen Mondes untergebracht waren. Nummer Drei war sofort bereit gewesen, sie oft zu besuchen und ihnen ihr Wissen weiterzugeben, wofür sie von Double Dragon 
     bezahlt würde. Li hatte sichergestellt, dass im Haus ein Zimmer für sie zur Verfügung stand, und hoffte, das kleine Haus am Fluss werde für sie ein willkommenener Zufluchtsort vom zerfallenden Hause der Munns.
  


  
    Trotz all dieser Genugtuungen konnte Li nicht einschlafen. Die Gefühle, die sie beim Gedanken an Ben im Herzen verspürte, waren weit mehr als Dankbarkeit. Sie ging nach vorn zum Bug der Golden Sky, betrachtete das grüne Licht der Positionslampe am Bug, die fernen Lichter von Macao wie eine glitzernde Kette am Horizont aufgefädelt, bis der helle Mond und die sanfte Meeresbrise ihr Seelenruhe gegeben hatten.
  


  
    »Feuer im Wasser. Für das habe ich es gehalten, als ich als Junge das erste Mal zur See gefahren bin.« Ben hatte sich auf leisen Sohlen zu ihr gesellt. Die Gespenster einer Vergangenheit, die er sich kaum vorstellen konnte, das Unrecht, das sie mit solcher Würde aus der Welt geschafft hatte, hatten ihn zutiefst bewegt. Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie lehnte sich mit einem Gefühl der Zugehörigkeit an ihn, das sie nie gekannt hatte.
  


  
    »Bedeutet Liebe Dankbarkeit?«, fragte sie kaum hörbar.
  


  
    »Unter Umständen«, erwiderte er ebenso leise.
  


  
    »Bedeutet es auch, dass man vor allem nur an eine Person denkt … am Morgen, wenn man den ersten Vögeln lauscht, und abends, wenn man die Augen schließt? Und wenn diese Person so vollständig die Leere im Herzen füllt, dass für eine andere kein Platz mehr bleibt … ist das dann auch das, was mit Liebe gemeint ist?«
  


  
    »Nach allem, was ich darüber weiß«, flüsterte Ben, »ist es das.«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um, streckte die Arme nach ihm aus und spürte, wie er sie fest an sich zog. »Wenn Sie mich immer noch als Ihre tai-tai haben möchten, junger Herr, dann werde ich das von ganzem Herzen und aus tiefster Seele sein …«
  


  
    Er unterbrach ihren Redefluss mit einem ersten Kuss. »Ja, würdest du meine tai-tai werden, wäre ich ein stolzer und glücklicher Mann … Aber nur, wenn du mich Ben nennst.«
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    14. KAPITEL
  


  
    Der Gelbe Drachen
  


  
    Zurück in Sky House, fiel Li in einen tiefen Schlaf. Am nächsten Morgen wachte sie später als gewöhnlich auf. Ein quadratischer gelber Umschlag, der unter der Tür hineingeschoben worden war, lag auf dem Boden. Er trug weder einen Namen noch eine Adresse. Er hatte etwas seltsam Unheilvolles an sich, so dass sie zögerte, ihn zu berühren. Sie überlegte, wieso er da sein könnte und wer ihn hergebracht haben mochte. Eigentlich konnte er nur von Ben sein, entschied sie erleichtert.
  


  
    Sie hob den Umschlag auf und entdeckte auf der Unterseite ein Wachssiegel, auf dem sich ihr unbekannte Schriftzeichen befanden. Nachdem sie es aufgebrochen hatte, zog sie ein gefaltetes Viereck desselben steifen, gelben Papiers hervor. Auf der Vorderseite fehlte die Mitte: ein unregelmäßiges Loch, weder geschnitten noch gebrannt, umrahmte ein einziges chinesisches Schriftzeichen aus derselben alten Schrift wie auf dem Siegel. Das war alles.
  


  
    

  


  
    In Bens großer und fähiger Hand wirkte der Umschlag klein und unbedeutend. Als er das gelbe Papier mit dem Loch in der Mitte untersuchte, beobachtete Li ihn genau. Sie war damit geradewegs in sein Büro gegangen und saß ihm nun gegenüber. Er starrte es schweigend an, hielt es behutsam an den Rändern, schnupperte sorgfältig daran und legte es dann auf den Schreibtisch. Seine Miene blieb ausdruckslos. Einen Augenblick schwieg er und blickte in den Garten hinaus.
  


  
    In der Nacht war das Wetter umgeschlagen. Der Himmel war bedeckt, und Windböen zerrten an den Bäumen. Im Kamin brannte 
     ein Holzfeuer. Li kam es vor, als hätte sich zwischen ihnen eine große Kluft aufgetan. Unvermittelt verspürte sie das Bedürfnis, zu ihm zu gehen, ihm ihre Unterstützung zuzusichern, ihn zu beruhigen … doch seine Miene ließ das nicht zu.
  


  
    Sie bemühte sich, die Unsicherheit in ihrer Stimme zu verbergen. »Es besorgt dich. Kannst du mir sagen, was es bedeutet? Wenn wir eins werden wollen, müssen wir alle Dinge teilen.«
  


  
    Bens Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er sich auf seinem Stuhl umdrehte und sie ansah. Es war, als hätte er sie noch nie angelacht, dachte sie.
  


  
    »Du hast recht. Es gibt da etwas, worüber ich schon längst mit dir hätte sprechen sollen.« Er beugte sich vor, und seine Stimme war so vorsichtig wie sein Blick. »Von der Triade hast du schon gehört … der schwarzen Gesellschaft?«
  


  
    Sie nickte. »Davon habe ich gehört.«
  


  
    »Es gibt da eine Gesellschaft, die sich Gelber Drachen nennt«, fuhr Ben fort. »Ihr südlicher Sitz liegt in Hongkong, aber ihre Brüder sind überall. Das da auf dem Siegel ist ihr Zeichen.« Aus seinem Gesicht wich alle Farbe, sein Blick schnellte zum bewegten Himmel empor. Doch in diesem kurzen Augenblick hatte Li sich über die Mischung aus Angst und Zorn erschreckt, die sie darin entdeckt hatte.
  


  
    Er versuchte, die Sache herunterzuspielen. »Es ist eine leere Warnung, sonst nichts. Von Zeit zu Zeit werde ich von solchen Talismanen erinnert. Die tonangebende Person des Gelben Drachens und ich hatten in der Vergangenheit Auseinandersetzungen, wir sind aber zu einer Übereinkunft gekommen.« Er ergriff das Papier und drehte es geistesabwesend herum. »Das hätte von jedem geschickt werden können, der Ärger machen möchte, vielleicht von jemandem aus dem Haus. Ich werde mit Ah-Ho reden. Sollte es jemand von uns sein, dann bekomme ich es heraus und regle das.« Er hatte etwas von seiner Fassung wiedererlangt und strich sich nun übers Haar.
  


  
    »Aber die Warnung wurde an mich geschickt, nicht an dich. Ich 
     muss wissen, was sie bedeutet. Das Loch ist nicht durch ein Messer entstanden, und es wurde auch nicht hineingebrannt. Wie wurde es gemacht, und was soll es bedeuten?«
  


  
    Er erhob sich von seinem Stuhl, führte sie zu dem näher am Feuer gelegenen Sofa und setzte sich neben sie. Er ergriff ihre Hände, küsste sie zärtlich und hielt sie sich an die Wangen, ehe er zu sprechen begann. »Was ich dir nun erzählen werde, ist nur einem bekannt, Indie da Silva. Wenn du, nachdem ich fertig bin, beschließen solltest, an meinem Leben nicht mehr weiter teilhaben zu wollen, so werde ich das, ohne Frage, verstehen und dafür sorgen, dass du gut versorgt und beschützt bist.«
  


  
    »Wenn es Dinge gibt, die ich wissen sollte, dann höre ich zu und meistere sie zusammen mit dir«, antwortete Li.
  


  
    Über eine Stunde lang lauschte Li der Geschichte über die Fehde von Bens Vater mit Titan Ching, dem Oberherrn aus Shanghai, der vor dreißig Jahren einen Blutschwur gegen das Haus Devereaux geleistet hatte. Ben hatte immer gewusst, dass der Grund, wieso sein Vater mit ihm als Kleinkind aus Shanghai geflohen war, nicht die Angst vor dem Boxeraufstand war, sondern der Schwur, der seinen erstgeborenen Sohn zum Tode verdammte.
  


  
    »Solche Fehden haben komplexe Gesetze, die die rituelle Hinrichtung eines Jungen im Alter zwischen drei und zehn durch irgendeinen der Soldaten des Gelben Drachen in der ganzen chinesischen Unterwelt verlangen. Wenn ich die ersten zehn Lebensjahre überlebte, sollte der Schwur zurückgezogen werden und die Fehde ein Ende finden. Es gibt jedoch Ausnahmen. Falls man zu dem Schluss kommt, dass der Junge Neigung zu einem Krieger zeigt, der nach Rache dürstet, kann der Räuchermeister, der persönliche Berater des Drachenkopfs, den Blutschwur für weitere acht Jahre verlängern.
  


  
    Als ich schließlich nach Shanghai zurückkehrte, waren sowohl mein Vater als auch Titan Ching tot, folglich begab ich mich zum neuen Drachenoberhaupt, seinem Sohn, J. T. Ching, und focht den Schwur an, bot an, mich selbst in einem ku-ma-tai zu beweisen 
     oder bis zum Tod zu kämpfen.« In dem Bewusstsein, wie dramatisch seine Worte erscheinen mussten, hielt Ben inne.
  


  
    »Für mich war ein Leben unter ständiger Bedrohung nicht lebenswert. Ich war so eine Art Kämpfer mit bloßen Händen geworden, ein Champion im westlichen Sinne, und das Glück war mir hold. Als ich ihren ranghöchsten Boxer besiegte, den Träger der goldenen Schärpe, einigte man sich darauf, dass nun der Ehre Genüge getan und die Blutfehde zwischen dem Haus Ching und dem Haus Devereaux beendet sei.«
  


  
    Er deutete auf das unheilverkündende Papier. »Dass dieser Talisman von J. T. Ching ist, glaube ich nicht. Der Triade liegt an traditioneller Glaubwürdigkeit. Sie sind stolz auf die Kultiviertheit ihrer Rituale. Das ist zu primitiv.« Sie blickte ihn so durchdringend und unverwandt an, dass er den Blick abwenden musste.
  


  
    Sein Zögern fortzufahren fand sie bedenklicher als seine Worte. »Von wem dann? Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, wen du verdächtigst!«
  


  
    Er holte tief Luft, schüttelte den Kopf, als wolle er ihn von unerwünschten Bildern befreien. Sie wartete, bis er schließlich fortfuhr. »Ich habe mehr Feinde, als ich zählen kann … aber ich glaube, nur einer ist verrückt genug, bei einer solchen Sache die Hand im Spiel zu haben. Er heißt Chiang-Wah, im Hafenviertel bekannt als Chiang-Wah der Grimmige.«
  


  
    Ben konnte sich bei der Beschreibung seines Feindes ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Es heißt, er könne die Planken eines Sampans spalten oder einen irdenen Wasserbehälter zerbrechen, indem er wie ein Bulle auf ihn losgeht. Vielleicht ist es dieser Teil seiner Ausbildung, der ihn zu einem gefährlichen Verrückten macht. Er war derjenige, den ich im Kampf auf Leben und Tod besiegt habe.«
  


  
    Ben bedachte seine Worte genau, ehe er fortfuhr. »Chiang-Wah hat versucht, die Golden Sky vor ihrem Stapellauf in Brand zu setzen. Wieder stand mir das Glück zur Seite: Ich habe ihn erwischt, ehe es zu spät war … aber er ist mit ernsthaften Verbrennungen 
     daraus hervorgegangen, durch den brennenden Teer grässlich verstümmelt.
  


  
    Ich hege keinen Zweifel daran, dass er dies im Auftrag eines meiner Rivalen getan hat. Die Klipper von Double Dragon erwiesen sich gerade als ihre größte Konkurrenz im Flusshandel. Zudem ist wohlbekannt, dass ich einer der Gründerväter des Ausschusses gegen den Opiumschmuggel bin, was mich zu einer Bedrohung für diejenigen macht, die sich durch die Profite im Opiumhandel eine goldene Nase verdienen. Aber J. T. Ching und ich hatten eine persönliche Abmachung getroffen, die inzwischen über ein Jahrzehnt Bestand hat.«
  


  
    »Wieso wird mir dieses Ding dann geschickt?«
  


  
    »Weil Chiang auf seine Ehre als Tempelboxer Rache geschworen hat. Bei den Geheimbünden hat er das Gesicht vollkommen verloren, und zwar nicht aufgrund dessen, was er auf der Werft von Double Dragon zu tun versuchte, sondern weil er versagt hat, was Schande über seine Brüder brachte. Er verschwand, und man ging davon aus, er sei nach China zurückgekehrt. Schon Dutzend Male gab es Gerüchte über seinen Tod im Kampf.
  


  
    Das alles ist zehn Jahre her und hat mir bis zu diesem Augenblick nie Sorgen bereitet. Bis jetzt war das Einzige, was Chiang mir an Unersetzlichem nehmen konnte, mein Leben, was, das wusste er, nicht einfach sein würde. Doch nun gibt es dich.«
  


  
    Er fuhr fort, machte einen behutsamen Versuch, den Ernst der Lage herunterzuspielen, die Li zunehmend Unbehagen bereitete. »Das ist eine Sache, um die ich mich schnell kümmern kann. Wenn ich es recht bedenke, bezweifle ich stark, dass Chiang dahintersteckt oder dass er auch nur am Leben ist. Es ist ein alberner Versuch, dir Angst einzujagen. Ich bitte dich, ihn zu igorieren und das Ganze mir zu überlassen.«
  


  
    Wieder half Li ihm auf die Sprünge, fast sanft. »Das Loch in dem Talisman. Was bedeutet es?« Als er einmal mehr zögerte, sprach sie mit ruhiger Bedachtsamkeit. »Meine Familie in Zehn Weiden hat einen Wahlspruch: ›Versteck dich vor nichts und lauf vor niemandem 
     weg.‹ Diesen Wahlspruch würde ich jetzt nicht verraten wollen.«
  


  
    »Säure …«, sagte er schließlich mit einer Stimme, die sie nicht wiedererkannte. »Das Loch in dem Talisman ist durch einen einzigen Tropfen Schwefelsäure entstanden.« Li erhob sich vom Sofa, nahm den Talisman ungläubig auf und roch sorgfältig daran. Er roch nach Essig und Mandeln. Sie warf ihn zurück auf den Tisch.
  


  
    »Ich habe keine Angst. Seit meiner Geburt lebe ich unter ständiger Bedrohung durch Gewalt und Schmerz. Vielleicht ist sie mir hierher gefolgt.«
  


  
    Sie sprach nüchtern und ruhig. »Ich bin mir der schwarzen Gesellschaft bewusst; sie ist überall, und das war sie immer schon. An keiner Straßenecke kann eine Melone verkauft werden, keine Laterne in einem Fan-Tan-Haus angezündet werden, keine Pfeife auf einem Diwan geraucht und kein Gebäude hochgezogen werden, ohne von der Hand eines Geheimbundes berührt zu werden. Hab also bitte keine Angst, es mir zu sagen.«
  


  
    Unfähig, ihr in die Augen zu blicken, erhob Ben sich abrupt und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Schließlich sprach er mit einer Stimme, die sie kaum wiedererkannte.
  


  
    »Diese Verbrecher drohen gern damit, jemanden mit Säure zu entstellen. Keine Geheimgesellschaft, die ihren Namen wert ist, würde sich zu einer solchen Feigheit herablassen - aber für jene, die sich wie Ratten verstecken, ist es so billig und einfach, wie es widerwärtig ist.« Er drehte sich zum Kamin, langte nach einem Schürhaken und stieß ein glimmendes Holzscheit in einen Geysir aus Funken, bis Feuer aufloderte. »Manchmal wird die Säure in die leere Schale eines Enteneis gespritzt und das Loch wieder versiegelt … eine Säurebombe, die man leicht ins Gesicht eines Opfers werfen kann.« Er hielt inne, die Hände auf dem Kaminsims, und starrte stumm in die Flammen.
  


  
    Sie hob die Stimme, verbannte derlei Gedanken mit einer fröhlicheren Stimme. »Das Haus, das du auf Hongkong Island baust, hat es hohe Mauern und ein Tor? Wird es so sicher gebaut wie Sky House?« 
    


  
    Überrascht von Lis beherrschter Reaktion, nickte Ben. »Ja«, versicherte er. »Seine Mauern und sein Eingang werden immer bewacht.« Ben bemühte sich um einen zuversichtlichen Ton. »In Repulse Bay wohnen viele reiche Leute, und es wird von bewaffneten Patrouillen bewacht. Jede Vorkehrung wurde getroffen, um absolute Sicherheit zu gewährleisten.«
  


  
    »Und wird es einen Garten geben, so schön wie dieser hier?«, fragte sie. »Wird die Luft abends den Duft von Jasmin und morgens den von Gardenien mit sich führen, und wird jeder Tag von Vogelgesang begrüßt?«
  


  
    »Schöner noch: Ah-Kin hat das Anwesen nach den himmlischen Gärten von Ti-Yuan in Peking entworfen. Es soll unser Ort des Friedens und der Zufriedenheit sein. Und wenn es denn sein muss, wird es auch unsere Festung sein.«
  


  
    Ben drehte sich zu ihr um, und auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Deine Götter und meine haben dich sicher in meine Arme gelegt … und nur sie können dich von mir fortnehmen.«
  


  
    »Dann habe ich keine Angst, dort mit dir zu leben. Bereits jetzt hast du mir mehr Freiheit und Glück gegeben, als ich je erhoffen konnte. Wenn uns unsere Götter weiterhin gewogen sind, werden wir Söhne großziehen, die so mutig und stark sind wie ihr Vater.«
  


  
    Ben lächelte sie bewundernd an. »Und Töchter, die so mutig und schön sind wie ihre Mutter.«
  


  
    Li erwiderte sein Lächeln, wusste jedoch, dass das Gespräch hier nicht enden durfte. Sie nahm das böse gelbe Viereck wieder zur Hand und betrachtete es genauer.
  


  
    »Wir müssen herausfinden, wie das in mein Zimmer gelangt ist. Darf ich dabei sein, wenn du mit Ah-Ho sprichst? Vielleicht könnten wir jetzt nach ihr schicken.«
  


  
    Wiederum konnte er sein Zögern kaum verbergen, doch sie beharrte darauf. »Schließlich ist das üble Ding unter meiner Tür hindurchgekrochen. Wenn ich mich beruhigen soll, dann bitte ich um das Recht, selber darüber urteilen zu dürfen, was sie sagen wird.« 
    


  
    Augenblicke später stand Ah-Ho steif vor Ben, nachdem sie sich gerade so tief verbeugt hatte, wie es nötig war. Er saß an seinem Schreibtisch, während Li sich wieder aufs Sofa gesetzt hatte. Die Ober-Amah würdigte die Karte auf dem Schreibtisch kaum eines Blickes, begegnete aber auch seinem Blick nicht, als sie gefragt wurde, wie so etwas innerhalb des Hauses ohne ihr Wissen überbracht werden konnte. Ihre Antworten auf seine Fragen waren angemessen respektvoll, brachten ihm aber gar nichts: Sie konnte nicht sagen, wie dies passiert sein konnte, und würde dem sofort auf den Grund gehen.
  


  
    »Sie leiten seit vielen Jahren meinen Haushalt und haben stets mein Vertrauen genossen.« Bens Stimme war fest, aber fair, ohne eine Spur von Anklage. »Dass Sie sich dadurch Vorteile verschaffen, ist mir bewusst, und ich betrachte das als gerechte Belohnung für ein gut und ordentlich geführtes Haus.«
  


  
    Er hielt den Talisman hoch, damit sie ihn sich ansehen konnte. »Das hier bedeutet für alle in Sky House Unglück. Wenn es von draußen kam, dann trifft die Leibwächter die Schuld. Wenn es von drinnen kam, dann sind Sie dafür verantwortlich, dass Sie einem Verbrecher Unterschlupf gewähren.« Er warf die Karte wieder auf den Schreibtisch und erhob sich.
  


  
    »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie herausbekommen, wer das hier unter Miss Lis Tür hindurchgeschoben hat. Wird sie bedroht, so werde ich es auch. Sie werden Ihren Untergebenen erklären, dass es für Neujahr nur dann lai-see geben wird, wenn ich den Namen dieses wertlosen Idioten erfahre. Sollte dergleichen noch einmal passieren, werde ich Sie dafür verantwortlich machen und die Polizei informieren. Wer immer dafür die Verantwortung trägt, wird an den Pranger gestellt und eingesperrt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    Ah-Ho verbeugte sich und entfernte sich auf Bens Winken hin rasch und stumm. Li fragte sich, ob er mitbekommen hatte, dass die Amah kein einziges Mal von ihr Notiz genommen hatte.
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    15. KAPITEL
  


  
    Eine Drossel in der Takelage
  


  
    Li-Xia und Ben Devereaux wurden an Bord der Golden Sky getraut, die in der Formosastraße bei Pagoda Anchorage vertäut war. Die Zeremonie wurde von Kapitän da Silva ausgeführt, und der Himmel bildete die Gewölbedecke und ein ruhiges, jadegrünes Meer den Kathedralenboden.
  


  
    Winifred Bramble diente als Brautführerin, und Wang war dabei, um dem Bräutigam die Braut zu übergeben. Die einzige andere Zeugin war Fisch, die dann mitsamt der Stammmannschaft zu einem einwöchigen Urlaub an Land geschickt wurde. Später an diesem Abend verließ auch Indie das Schiff auf dem Beiboot und setzte Miss Bramble in der Obhut einer ausgezeichneten Pension in der Stadt Foochow ab, die sie erforschen wollte, während er sich zu eigenen Vergnügungen aufmachte. Nur Wang blieb diskret an Bord, um sie rundum zu betreuen, während sie die Kapitänskajüte und den Salon bewohnten, der durch ein Sprachrohr mit der Kombüse und der Speisekammer verbunden war.
  


  
    Li hatte auf dieser Art der Hochzeit bestanden. Sie hätten in Hongkong heiraten können. Ben hatte ihr angeboten, die Hochzeit des Jahres daraus zu machen. Sie hätte die St. John’s Cathedral wählen können, mit einem Empfang im Government House, im Royal Hongkong Yacht Club oder dem Großen Ballsaal des vornehmen Repulse Bay Hotels. In einem schimmernden weißen Kleid hätte sie dem Gouverneur und führenden Würdenträgern der Kolonie vorgestellt werden können. Es hätte Blumen und wunderschöne Juwelen und ein Bankett geben können, das einer Kaiserin würdig gewesen wäre. Aber Li hätte das unterschwellige Gift nicht ertragen, 
     das aus ihrem Glück eine Farce und aus ihrem Ehemann einen Narren gemacht hätte.
  


  
    Sie wusste, dass er, um ihr eine Freude zu machen, Geld und Macht eingesetzt hätte, um die Gesellschaft zu zwingen, zumindest vorzugeben, ihre Ehe anzuerkennen. Das konnte sie nicht zulassen. Auch fühlte sie sich in der Gesellschaft Fremder nicht wohl, selbst nicht in der jener, die behaupteten, Bens Freunde zu sein. Die Chinesen unter seinen Bekannten würden sie gewiss verachten. In ihren Augen würde sie nie seine tai-tai sein, seine rechtmäßige Ehefrau. Sie würde immer die intrigante cheep-see sein, die ihre Fertigkeiten im Schlafzimmer einsetzte, um ihm den Kopf zu verdrehen. Die Westler mit ihren modischen Damen würden sie verachten und ihn bemitleiden, den einsamen Mischling, der sie in einem Schweinekorb gefunden hatte.
  


  
    Insgeheim schwor Li sich, dass sie alles daransetzen würde, ihren Mann glücklich zu machen und zu unterstützen. Er war ein großartiger Mann, der an Loyalität glaubte und meinte, durch Großzügigkeit und Vernunft könne er sich Respekt verschaffen, doch hatte er keine Ahnung, was den Leuten um ihn herum durch den Kopf ging. Darum hatte sie Angst um ihn. Sie wusste, dass Ah-Ho und die Bediensteten sich vor Gehässigkeit verzehrten. Das war für sie so augenscheinlich wie der große gelbe Diamant, der nun neben einem Ring aus reinem Gold an ihrem Finger funkelte. Von den gemurmelten Drohungen und Beleidigungen, die hinter jeder Ecke lauerten, konnte sie ihm nicht erzählen. Wenn sie erst Herrin der Villa Formosa war, dann konnte sie sich vielleicht auf ihre Weise um diese Dinge kümmern.
  


  
    Unterdessen hatte sie gemerkt, dass er über ihren Wunsch insgeheim entzückt war, denn er hatte ihr gestanden, dass eine Feier auf See, umgeben nur von jenen, an denen ihnen etwas lag, ganz in seinem Sinne war. Im Gegenzug schlug er vor, die nächsten acht Wochen damit zu verbringen, zu segeln und ein Dutzend Anlaufhäfen zu erforschen, eine Zeit der Freude und der Freiheit, die er »Honeymoon« nannte. Diese Idee gefiel ihr sehr.
  


  
    Fisch hatte ihr stolz beim Ankleiden eines schlichten sam-foo aus krokusgelber Seide mit Goldbesatz geholfen und ihr einen Kranz aus Mentzelien aufs Haupt gesetzt. Sie trug einen Strauß Gardenien, die von kornischen Veilchen eingefasst wurden. Ben trug die Paradeuniform des Kapitäns eines Handelsschiffs und Indie die eines Offiziers der portugiesischen Marine.
  


  
    Die Feier wurde am frühen Morgen unter einem blauen Himmel abgehalten. Ein Landvogel saß in der Takelage - eine Drossel, sagte Ben, wie man sie in den Hecken Cornwalls fand. Ein ausgezeichnetes Omen, versicherte Wang und stellte ihr einen Teller mit Krümeln hin, um sie zum Trällern zu ermuntern. Mit der Gewissheit, dass dieses chinesische Mädchen auf die Welt gekommen war, um die Frau seines Partners zu werden, sprach Indie da Silva das Gelöbnis mit Schlichtheit und Anstand vor. Miss Bramble, in einem lavendelfarbenen Kleid, brachte die Frische eines englischen Kirchhofs aufs Vorderdeck der Golden Sky, indem sie sie mit Konfetti bewarf. Dann zückte die alte Dame ihre Boskamera Kodak Brownie und schoss unzählige Fotos.
  


  
    Trotz aller Freude über diesen Anlass blickte Li der Nacht mit einer Mischung aus Sorge und Neugierde entgegen: Sorge, dass sie ihm nicht gefallen könnte, Neugierde, den Donner und Regen zu erleben, über den sie so viel gehört hatte.
  


  
    Gewiss zeigte er keine Eile, sie ins Bett zu bringen. Nachdem Indie und Miss Bramble sie verlassen hatten, verbrachten sie den ersten Abend an Deck, über das milde Landwinde fegten, und beobachteten die funkelnden Lichter des Tankadorfs. Ben saß neben ihr auf dem ins Heck gebauten Diwan, legte den Arm um sie und umhüllte sie mit Zufriedenheit und Wohlbefinden.
  


  
    Ihre Zweifel waren vergessen, als sie einen atemberaubenden Mond aufgehen sahen. »Wusstest du«, sagte sie, »dass die Hakka-Fischer glauben, dass, wenn am Himmel lauter Sterne stehen, die Mondfrau, Heng-O, ihr Netz auswirft und jeder Stern ein silberner Fisch ist? Beim Schiffsvolk heißt es, eine sternenreiche Nacht wie diese verheiße einen guten Fang und bringe Glück.«
  


  
    »Dann solltest du dich über dieses Geschenk hier freuen. Es wird dir die Sterne so nahe bringen, dass du die Hand nach ihnen ausstrecken und sie berühren wollen wirst. Es ist das Auge eines jeden Kapitäns zur See, und damit bist du einer davon.«
  


  
    Er reichte ihr einen langen, schmalen Kasten aus poliertem Holz. Darin, in grüne Seide gebettet, lag ein in Leder gehülltes Teleskop. Er zeigte ihr, wie man die Linse fokussierte, bis der Mond und die Sterne ihr in den Schoß fielen.
  


  
    Wang hatte ihnen ein leichtes, aber köstliches Mahl aus in Ingwer gegarten Shrimps und Schalentieren gebracht. Nun erklang seine Flöte achtern mit der betörenden Musik des Alten Chinas.
  


  
    Ben ging nach unten und kam nach einer Weile in einem Gewand aus leichtem Satin, der wie eine schwarze Perle schillerte, zurück. »Wang hat dir ein warmes Bad eingelassen, und auf dem Bett findest du ein Gewand wie dieses hier.«
  


  
    In dem kleinen, an die Kapitänskajüte grenzenden Badezimmer erhoben sich in der runden Wanne glitzernde Schaumberge. Sie hatte sich ein Glas Sangria mitgenommen und merkte, dass der Alkohol ihr Bauchflattern beruhigte, während sie in dem duftenden Badewasser lag und beinahe zu müde war, um sich noch zu rühren. Abgetrocknet, den Satin kühl und locker an ihrer glühenden Haut, lag sie auf dem Bett, unsicher, was sie erwartete, beobachtete die messingbeschlagene Treppe, die vom Deck herunterführte, und wartete auf Bens Erscheinen.
  


  
    Li erinnerte sich an nichts mehr, bis sie in dem riesigen Bett neben ihm aufwachte. Es war Morgen, die Lichtkreise aus den Bullaugen bewegten sich im trägen Auf und Ab der Grunddünung. Ben schlief, atmete tief und gleichmäßig. Ihr Seidengewand war um die Taille herum immer noch geschlossen. Sie lag still da, erinnerte sich an den Abend, das Essen und den Wein, die Sterne, die sich ins Meer ergossen, Wangs Flötenspiel, den duftenden Luxus des Bades …
  


  
    Als sie sich auf einen Ellbogen stützte, bemüht, ihn nicht zu wecken, sah sie, dass er über den Armen und der bloßen Brust nichts 
     trug. Das Haar, das sich dicht auf seiner Brust und den Unterarmen lockte, faszinierte sie, und sie wagte es, es leicht zu berühren, mit den Fingerspitzen seinen Arm auf und ab zu fahren und quer über seine Brust. Das war also das Haar eines Barbaren?
  


  
    Sie besah sich sein schlafendes Gesicht, so viel jünger ohne den bronzefarbenen Bart, auf dessen Kinn und Wangen Stoppeln schimmerten. Mit klopfendem Herzen und angehaltenem Atem hob sie langsam die Satinbettdecke, um darunter zu blicken, und entdeckte, dass er eine locker sitzende Hose aus schwarzer Seide trug. Sie erinnerte sich an keinerlei Schmerz oder Freude und fühlte sich nur gut ausgeruht, zufrieden damit, ihn ungestört betrachten zu können.
  


  
    Sie wusste, dass das zu Erwartende noch nicht stattgefunden hatte. Sie rief sich Fischs Rat in Erinnerung. »Es ist ein stechendes Gefühl, und du würdest vielleicht am liebsten weinen, aber du musst stattdessen seufzen und ihm sagen, wie stark er doch ist. Möglicherweise blutet die Wunde, aber das hält nicht an. Es ist bald vorbei, und wenn du Glück hast, schläft er ein. Vor allem darfst du nicht weinen, sondern musst lächeln und so tun, als schwebtest du auf einer goldenen Wolke. Wenn du ihm eine Freude machen willst, sei nicht hastig; sei geduldig und heuchle große Bewunderung für seinen Jadestiel, behandle ihn wie einen kleinen Gott und sei erstaunt über seine Pracht. Wenn du das gut machst, wird er sich nie eine andere suchen …«
  


  
    Das Frühstück nahmen sie auf dem Deck ein, wo die Drossel sich in der Takelage niederließ und ein Lied schmetterte. Der lächelnde, schweigende, diskrete Wang servierte ihr den gewürzten Reisbrei und die Teigtaschen, an die sie gewöhnt war, und Ben Rührei. Sie teilten sich ihre Portionen, und sie genoss die Orangenmarmelade auf Toastbrot, während er sich bei dem Hundertjahr-Ei und dem gewürzten Congee nicht ganz so sicher war.
  


  
    Er hatte sich an Deck rasiert, und sie hatte ihm von ihrem Platz an der Luke aus zugesehen, erstaunt über dieses Ritual, das sie bei den larn-jai nie erlebt hatte, die sich die Haare eines nach dem anderen 
     mit schmutzigen Fingernägeln vom Kinn zupften. Als er fertig war, hechtete er von der Reling in das blaue, glatte Meer, schwamm mit kräftigen Zügen unter Wasser, tauchte zehn Meter vom Schiff entfernt wieder auf und rief ihr zu, sie möge es ihm gleichtun.
  


  
    Li hatte sich unter den Weiden, jedoch nie außer Reichweite der herabhängenden Äste oder nicht zu weit von den mui-mui, die schwimmen konnten wie Frösche, ein paar hastige Züge beigebracht. Sich ohne Hilfe in die Unendlichkeit des Meeres zu stürzen war fast undenkbar und beschwor Erinnerungen an die trüben Böschungen des Flusses, der sie mit offenen Armen erwartet hatte, und die sich hin und her bewegenden Wasseralgen herauf.
  


  
    Plötzlich erschien Wang neben ihr an Deck und bot ihr an, eine Strickleiter hinunterzulassen. Ben rief nach ihr. »Hab keine Angst … das Wasser kann dir nichts anhaben. Es ist tief und sauber und sammelt Sonnenlicht wie ein Spiegelglas.« Ben winkte und spritzte herum wie ein Junge in einem Wasserloch. »Komm und sieh selbst. Ich bin hier und fange dich auf!«, machte er ihr Mut. Eindeutig auf Spaß aus, schwamm er mit einem Dutzend Zügen näher ans Schiff. Als würde er ihre Unschlüssigkeit teilen und den Grund verstehen, blickte er empor - das Haar angeklatscht, die breiten, braunen Schultern glänzend. »Ich war damals zur Stelle, und jetzt bin ich es auch.« Er streckte die Hände nach ihr aus. »Komm! Ich werde dir beibringen, wie eine Meerjungfrau zu schwimmen!«
  


  
    Li spürte, wie die Furcht vor dem tiefen Wasser mit dem Ablegen ihres Gewands von ihr abfiel, und sie sprang ohne einen weiteren Gedanken - stürzte mit den Füßen voraus in eine Welt wechselhafter Prismen. Das Licht spielte auf Bens nacktem Körper, als er auf Li zuschwamm - das letzte Restchen Zweifel fiel von ihr ab, als er sie mit festen Händen umfasste und sie mit kräftigem Beinschlag nach oben trug, bis sie durch blendende Fragmente kristallklaren Sonnenlichts brachen. Binnen einer Stunde hatte er ihr beigebracht, die Länge der Golden Sky abzuschwimmen, zunächst mit seiner Unterstützung, dann mit ihm nahebei und schließlich allein, während er vorausschwamm und sie anfeuerte.
  


  
    Die folgenden Tage über widmete sich Li dem Schwimmen im Meer mit Freude und Faszination, stürzte sich von der Reling aus hinein und bewegte sich mit zunehmendem Stil und Selbstvertrauen durch das kalte Salzwasser, sogar weiter von der Sicherheit des Schiffes und seiner herabhängenden Strickleiter fort. Wang, ein Nichtschwimmer, der es für eine gwai-lo-Verrücktheit hielt, sich in unbekannte Gewässer zu stürzen, die voller Meeresdrachen und Ungeheuer aus der Tiefe waren, stand mit einem Rettungsring bereit.
  


  
    Eines Morgens fand sie heraus, wie viel Spaß es machte, sich auf dem Rücken treiben zu lassen, durch juwelenbesetzte Wimpern den riesigen blauen Himmel zu sehen, an dem Wolken dahintrieben und von dem Möwen herabstürzten, um sich einen glitzernden Fisch aus dem Meer zu schnappen. Da Ben sich stets in ihrer Nähe aufhielt, traute sie sich, allein zu treiben, getragen von ihrer Zuversicht und ihrem Überlebenswillen. Das Vertrauen und die Dankbarkeit, die sie ihm gegenüber empfand, schufen einen ganz eigenen Auftrieb, hielten sie über Wasser, und Meer und Himmel waren Zeugen. Das war Bens Welt, wo nichts ihn entsetzte und über nichts Gericht gehalten wurde. Dieses so ungemein erhebende Gefühl musste einen Namen haben, und Li kam zu dem Schluss, dass es Liebe sein musste.
  


  
    Zurück an Bord, das warme Deck unter den bloßen Füßen, verspürte Li ein Hochgefühl, das sie sich nicht hätte träumen lassen, und breitete die Arme weit zum blauen Himmel aus. Als wüsste er, dass sie das wahre Wunder der Freiheit und vielleicht die Bedeutung der Liebe entdeckt hatte, legte Ben die Arme um sie und hob sie hoch.
  


  
    »Nun, da du wie ein Fisch im Meer schwimmen kannst, musst du lernen, darauf zu segeln. Dann hast du dir das Meer wirklich untertan gemacht.« Laut lachend hielt er sie, als wolle er sie nie mehr loslassen. »Ein Comprador und die tai-tai eines seefahrenden Mannes, die nicht segeln kann, sind ihren Reis nicht wert.«
  


  
    Er trug sie aufs Achterdeck, wo ein kleines Boot unter einer Segeltuchplane 
     am Bootskran hing. Er setzte sie ab, verbeugte sich wie ein Zauberer, der gleich seinen größten Trick vorführen wird, und bat sie, die Augen zu schließen, während er mit einer theatralischen Bewegung die Abdeckung herunterzog.
  


  
    »Das ist ein Hochzeitsgeschenk«, sagte er. »Speziell für dich entworfen und gebaut.« Er stellte sich neben sie, um das wahrhaft schöne kleine Boot zu bewundern. Sein zweieinhalb Meter langer Korpus war dunkelblau gestrichen mit weißen Verzierungen und Messingbeschlägen, und auf seinem Bug und Heck stand in goldenen Lettern der Name LI-SCHIA.
  


  
    »Das ist dein Name, so wie ich ihn aussprechen würde. Niemand außer dir und mir braucht seine Bedeutung zu kennen.« Er drückte sie fester an sich. »Ich sage dir, meine Liebste, zwischen Meer und Himmel ist keine größere irdische Freude zu finden. Ich werde dir beibringen, sie zu finden und sie zu deinem Freund zu machen.«
  


  
    Nachdem sie gefrühstückt hatten und Ben im Radio die Nachrichten gehört hatte, kletterte sie hinein, und er und Wang ließen das kleine Dingi zu Wasser. Entzückt sah sie, dass sich die Segel in einem leuchtenden Kanariengelb entrollten. Er segelte mit dem kleinen Boot so geschickt über ruhige Gewässer, dass Li der Atem stockte, so frei fühlte sie sich - sie glitten über vom Wind gekräuselte Flächen, widerstanden lebhaften kleinen Wellen in glitzernder Gischt, nutzten den Wind als Instrument, um darauf jeden reinen Ton der Naturmusik zu spielen.
  


  
    Sie drehten landeinwärts, fuhren an kristallklaren Sandbänken entlang und umrundeten Riffe - kamen so nahe an Meeresvögeln vorbei, dass diese mit lautem Protest ihre Nester verließen -, gingen an verlassenen Stränden an Land und machten sich über die Esskörbe her, die Wang ihnen mitgegeben hatte. Sie suchten zwischen den Felsen nach Austern und feilschten um Fisch, der direkt aus Hokklo-Netzen stammte, kämmten Strand für Strand nach Muscheln und Treibholz ab.
  


  
    Drei Tage verbrachten sie auf diese Weise, und jede Stunde unter seiner ruhigen Hand lernte sie mehr - wie man das Meer, den 
     Wind und die Wolken las und ihre wechselnden Launen in den Griff bekam. Am Ende des vierten Tages konnte sie ohne Hilfe mit dem Dingi fahren. Das Schwimmen und Segeln, jede Sekunde jeden Augenblicks zu teilen hatten Lis Herz mehr und mehr befreit, und doch wusste sie, dass dieses Paradies noch unvollständig war.
  


  
    Mit traumhafter Vollkommenheit war ein Abend dem anderen gefolgt - glühende Sonnenuntergänge, die mit samtigen Abenden verschmolzen, ein köstliches Abendessen, das von einem lächelnden, barfüßigen Wang wortlos und auf leisen Sohlen serviert wurde. An den kühlen und fruchtigen portugiesischen Wein gewöhnte sie sich allmählich. Sie sprachen über viele Dinge, hauptsächlich auf Englisch, um ihre Fertigkeiten zu verbessern, manchmal auf Kantonesisch, um sein Verständnis für viele chinesische Dinge, die ihn immer noch verwirrten, zu vergrößern. Mit verzücktem Interesse lauschte er ihren Geschichten vom Mond, zeigte keinerlei Anzeichen von Zweifel, als sie sagte, manchmal residiere ihre Mutter neben Heng-O. Seine Augen wichen nicht von ihrem Gesicht, als sie ihm vom Vierten Mond erzählte - einem Tag, an dem das Abbild Buddhas, egal wie groß und prächtig oder klein und bescheiden, mit Ölen und Gewürzen, Sandelholz und Moschus gewaschen wurde, auf dass sein Bild auf ewig erneuert, seine Gesundheit und sein Wohlbefinden aufleben würden.
  


  
    Sie erzählte ihm vom sechsten Mond, einem Tag, an dem Lung-Wang, der Drachenprinz, nach draußen gebracht und der Sonne ausgesetzt wurde, um für reichlichen Regen zu sorgen. Während sie von diesen magischen Dingen sprach, tauchten Sterne in ein Meer wie Silberlimonade.
  


  
    Am fünften Abend brachte Wang einen silbernen Kübel mit Eis darin, in dem eine Flasche steckte. Ben ließ den Korken knallen, wartete, bis sich in der Flasche die Blasen setzten, goss dann zwei lange, schmale Gläser halb voll und reichte Li eines.
  


  
    »Auf den Stapellauf von Li-Schia, deinen Erfolg auf dem Wasser und den Beginn deines neuen Lebens als tai-tai eines Seemanns.«
  


  
    Als sie ihren ersten Champagner kostete, so überlegte Li später, 
     war das, als würde sie von einem Regenbogen Sonnenschein nippen. Er legte den Finger unter ihr Kinn, drückte es nach oben, so dass sie ihm in die Augen blicken musste. »Wir haben von dieser Sache namens ›Liebe‹ gesprochen und sind übereingekommen, dass sie für verschiedene Menschen Verschiedenes bedeuten kann … Deshalb sprechen wir einfach nur von Freude und Vertrauen, die sich zu Liebe entwickeln können. Ich habe gewartet, weil man Liebe nicht antreiben kann und Vertrauen nicht so leicht findet. Vertraust du mir, Li, und weißt du, dass ich nichts tun würde, was dir wehtäte?«
  


  
    Die Worte, nach denen sie suchte, waren größer, als sie in seiner Sprache ausdrücken konnte, und auf Chinesisch kannte sie derlei Gefühle nicht, da man sie ihr nie gesagt hatte. Also hoffte sie, er könnte ihre Antwort in ihren leuchtenden Augen und in dem Lächeln finden, das tief aus ihrem Inneren aufstieg.
  


  
    »Wenn du dir nicht sicher bist, musst du es mir sagen«, sagte Ben. »Ich werde nicht wütend sein. Wir sind allein. Wir müssen niemanden zufriedenstellen außer einander.« Sie nickte. Niemals war sie bereiter gewesen, wahrhaft seine Frau zu werden.
  


  
    Als sie sich gemeinsam in die Privatkabine zurückgezogen hatten, die von dem großen Bett beherrscht wurde, in dem er so lange allein geschlafen hatte, fühlte sie sich wunderbar entspannt. Fast eine Woche lang hatte er sie nicht so berührt, wie sie es erwartet hatte, außer, dass er ihre Hand in seine genommen hatte. Zuerst hatte sie sich wie ein Wildvogel gefühlt, der durch einen Sturm verletzt worden war, der beschützt und sanft gezähmt wurde, bis er losfliegen wollte.
  


  
    Nun, da er sie in den Armen hielt und sanft küsste, merkte sie, wie sich ihr Körper vor Erwartung spannte. Zum ersten Mal hatte sie den Druck seiner Hand erwidert, war mit den Fingerspitzen über seine vernarbten Fingerknöchel gefahren, hatte in stummer Faszination seine harten Armmuskeln gestreichelt. Seine Küsse, die er sanft auf ihre Stirn, ihre Wangen und geschlossenen Augenlider setzte, wurden drängender. Er drückte seinen warmen Mund fest 
     gegen ihren, sein Kinn leicht rau, dann suchte sein Mund ihr Ohr, ihre Halskuhle, die Rundung ihrer nackten Schulter.
  


  
    Sie spürte, wie sie sich ihm in seinen Armen überließ, die Wärme seiner frisch gebadeten Haut einatmete, den Geruch von Pimentöl, bereit, ihm alles zu erlauben, was er wünschte, jedoch nicht imstande, ihre Angst, ihm nicht zu gefallen, ganz fahren zu lassen. Seine Lippen fanden ihre Brüste - sein Mund und seine Zunge taten Dinge, die sie verwundert aufseufzen ließen. Er legte die Hand von der Brust auf ihren Bauch, der einfach nicht zu beben aufhören wollte.
  


  
    Er hörte nicht auf, seine raue Handfläche fuhr sacht über ihre Brustwarze. Ein herrliches Gefühl ergriff sie, befreite sie von der Anspannung in ihrem Körper. Sie verschlang die Beine mit seinen, schloss die Arme um ihn, vergrub ihr Gesicht an seinem warmen Hals. Alles, was sie für ihn fühlte, wurde plötzlich freigesetzt, alles in ihr ermutigte seine Berührungen, drängte ihn, kühner zu werden, nichts zurückzuhalten. Auf ihre junge, unerschrockene Art kam sie ihm entgegen, durch den Druck ihrer Glieder, die Tiefen einer Leidenschaft, die sie sich so lange vorgestellt hatte, durch Worte, die sie mit einer Stimme hauchte, der man die maßlose Erregung und das Erstaunen über ihn anhörte.
  


  
    Mehrere Tage lang begnügten sie sich nach Sonnenaufgang damit, in der geräumigen Kajüte auf Seidenlaken in den Armen des anderen zu liegen - und nach Wang zu klingeln, damit er sie mit leichten Köstlichkeiten und duftenden Tees versorge. Das untadelige Diskretionsgefühl des Stewards wurde nur von seinem unausgesprochenen Entzücken über ihr Glück übertroffen. Die Drossel, so sagte er, hatte ihr Männchen mitgebracht und lud nun weitere ein. Die Takelage war bei Sonnenaufgang von Gesang erfüllt - ein Zeichen, da war er sich sicher, für endlose Freude, viele schöne Söhne und ein langes und friedvolles Leben.
  


  
    

  


  
    An dem Morgen, an dem die Golden Sky Pagoda Anchorage verlassen sollte, ließ Li Ben schlafen und stieg auf leisen Sohlen die Treppe hinauf. Die Sonne hatte das Meer noch kaum verlassen, 
     balancierte noch immer auf einem weichen Horizont, eine sanfte Sonne, die ihre Welt wie ein Lampendocht berührte, der langsam hochgedreht wurde. Der frühe, pfirsichfarbene Himmel wurde von einer ruhigen Oberfläche, die sich in die Ewigkeit erstreckte, sanft gespiegelt. Zum ersten Mal war sie auf die Idee gekommen, ohne ihn schwimmen zu gehen. Es gab nichts, das sie nicht tun konnte. Als sie auf die Reling kletterte, verdrängte sie die Angst vor dem tiefen Wasser und blickte in türkisfarbene Tiefen hinab, die von Strahlen des Sonnenlichts durchdrungen wurden. Sie legte ihr Gewand ab, sprang und teilte sauber die Oberfläche. Das kalte Wasser umarmte ihre nackten Glieder mit festem Griff, als sie in das unergründliche Blau tauchte, ohne Hilfe, ohne Angst.
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    16. KAPITEL
  


  
    Die Villa Formosa
  


  
    Die ersten Wochen von Lis Ehe vergingen rasch und idyllisch an Bord der Golden Sky, während die Villa Formosa fertiggestellt wurde. Fisch stieß auf dem Schiff zu ihnen, so fürsorglich und aufmerksam wie immer. Miss Bramble beschloss, die Gelegenheit wahrzunehmen und nach England heimzukehren, um sich um ihre Angelegenheiten zu kümmern, ehe sie nach China zurückkehrte, um ihre Arbeit mit Li-Xia und vielleicht, eines Tages, mit ihren Kindern fortzusetzen.
  


  
    Ben hatte für sie eine Passage erster Klasse auf einem Dampfer organisiert, der von Shanghai nach Southampton auslief. In Miss Brambles gemütlicher Privatkabine gab es einen tränenreichen Abschied.
  


  
    »Beinahe hätte ich vergessen, dir das hier zu geben.« Die Hauslehrerin reichte Li eine gerahmte Fotografie. »Ich fürchte, zur Fotografin tauge ich nicht. Aber das hier ist wunderschön. Ich bin ziemlich stolz darauf.«
  


  
    Zu Lis Entzücken war es ein Bild von ihrer Hochzeit. An jenem Tag hatte sie den kleinen schwarzen Kasten, an dem Miss Bramble herumnestelte, oder ihre Bitten, sich nicht zu rühren, während sie den Auslöser drückte, kaum bemerkt. Li, die keine Erfahrung mit Kameras oder Fotografie hatte, war verblüfft von dem perfekten Bild von sich und Ben neben der Takelage, mit der flachen See und der zerklüfteten Küste im Hintergrund. Zum ersten Mal sah sie sich, wie andere sie sahen, und obgleich sie sich nicht herausnahm, ihre Schönheit zu bewerten, sah sie zumindest ihre glückliche Miene und dass Ben mit ihr lächelte. Sie fuhr mit dem Daumen 
     die Filigranarbeit des Silberrahmens nach. »Ich finde es wunderschön und werde es für den Rest meines Lebens in meiner Nähe aufbewahren.«
  


  
    Untertags setzte Li ihre Studien mit Ben fort und machte sich mit der Arbeit eines Compradors immer mehr vertraut. Doch es gab auch Tage, an denen sie ihre Pflichten beiseiteschoben. Mit der Golden Sky besuchten sie die alte Stadt Hangchow, die ebenso berühmt für ihre Tempel und prächtigen Gärten wie für ihr erlesenes Porzellan war, erforschten gemeinsam ihre historischen Stätten und kauften Dinge zur Verschönerung ihrer Räume in der Villa Formosa.
  


  
    In Shanghai zeigte Ben ihr im hoch über der Uferpromenade gelegenen Sassoon-Haus die Büroräume, die einst von seinem Vater bewohnt worden waren. Er war gerade dabei, sie als Büros seiner Handelsgesellschaft instand zu setzen. Er erzählte ihr von seinen Absichten, das Schiffsbauunternehmen in Macao demnächst einzustellen und sich auf das kaufmännische Geschäft in Hongkong und Shanghai zu konzentrieren. In diesen beiden Städten, der britischen Kolonie Hongkong und dem Vertragshafen Shanghai, war ihm zufolge künftig das große Geld zu holen.
  


  
    Durch die majestätischen Felsschluchten des Yangtze-Tals fuhren sie auf der Golden Sky den Yangtze entlang bis zur Festungsstadt Chungking. Ben ließ das Dingi zu Wasser, und sie fuhren auf seinen schmalen Nebenflüssen zu verborgenen Dörfern, die an fruchtbaren Hängen klebten. Er zeigte ihr Yung-Po, die Geisterstadt, deren alte Pagoden sich wie Minarette aus den Bergnebeln erhoben; und den Buddhatempel »Große Stimme« mit seiner monolithischen Glocke, die sogar noch am großen Tungting-See zu hören war. Sie schlenderten durch Tee - und Zitronengärten, besuchten die Mingstadt Datang, wo sich seit tausend Jahren nichts verändert hatte, und schacherten um unbezahlbare Aquarelle, meisterhafte Kalligraphien und den besten wilden Ginseng.
  


  
    Nachts entdeckten sie in dem Himmelbett Wege zur Ekstase, die all ihre Erwartungen übertrafen. Als die Golden Sky sich auf die Heimreise nach Hongkong machte, war Li überrascht über die 
     Tiefe ihrer Intimität und die schwindelerregenden Höhen ihrer Erfüllung. Das ließ den Wunsch in ihr aufsteigen, ewig so weiterzureisen, mit nichts als dem Meer und dem Himmel im Gefolge. Doch ihr war klar, dass das Leben nie so vollkommen sein konnte und dass sie nun die Herrin eines Taipanhauses war.
  


  
    

  


  
    Das Devereaux-Anwesen in der Repulse Bay erstreckte sich über vierzig Hektar, von denen eine Hälfte in einen traditionellen chinesischen Garten verwandelt und die andere mit den Bäumen und Blumen eines vornehmen englischen Herrenhauses bepflanzt wurde. Die Villa Formosa stand in der Mitte - ein Meisterstück ostwestlicher Architektur, außergewöhnlich selbst für die Verhältnisse jener wenigen vermögenden Kaufleute und Taipans, die sich eine Residenz in den Hügeln mit Blick auf die berühmte Bucht leisten konnten.
  


  
    Hochaufragende gusseiserne Tore, in hohen Mauern verankert und von zwei bewaffneten Sikhs in prächtigen Uniformen bewacht, öffneten sich zu einer breiten Zufahrt, die zum imposanten Eingang der Villa führte, an dem sich der himmlische Drache und der legendäre Drache St. Georgs über breite Marmorstufen hinweg einander gegenüberstanden.
  


  
    Seit Ben das Land vor acht Jahren erstanden hatte, hatten nur die besten Handwerker und Kunsthandwerker am Bau der Villa mitgewirkt. In den Laderäumen der Double-Dragon-Schiffe waren erlesene Antiquitäten, Möbelstücke und Kunstwerke herantransportiert worden.
  


  
    Ah-Kin hatte seine Zauberkraft zwischen Sky House und der Villa Formosa aufgeteilt und den schönsten Gartengobelin der ganzen Kolonie geschaffen. Es war, wie er immer wieder zufrieden feststellte, auch sein letzter Garten. Ben hatte ihm ein Eckgrundstück zugeteilt, wo er und seine Familie einst begraben werden konnten.
  


  
    Ah-Ho und die Bediensteten von Sky House hatte Ben noch nicht hergeholt, da er wollte, dass Li sich ohne Beeinträchtigung an die neue Umgebung und deren Überfluss gewöhnen konnte. 
     Li war ihm dafür dankbar, teilte seine Freude, sie in den großen, luftigen Räumen herumzuführen, deren hohe Decken mit Kronleuchtern aus belgischem Kristall beleuchtet wurden und an deren Wänden Gobelins aus Tibet und der Mongolei und Gemälde der größten Marinekünstler Europas hingen. Das Esszimmer bot an einem riesigen Tisch aus Vogelaugenahorn auf mit grünem Leder bezogenen Stühlen Platz für zwanzig Personen. Vertäfelte Wände öffneten sich auf den atemberaubenden Bogen der Meeresterrasse.
  


  
    Bens Arbeitszimmer war identisch mit dem im Sky House eingerichtet worden, der riesige Schreibtisch an der richtigen Stelle, jedes Bild, jeder Gegenstand und jede Erinnerung an seinem richtigen Platz. Selbst der prächtige Kamin war bis ins kleinste Detail nachgebaut worden.
  


  
    »Dieser Raum und sein Inhalt sind ein Denkmal meines Lebens. Alles, was mir wichtig ist, beginnt und endet an diesem Schreibtisch und bei diesen Gegenständen.« Er lachte unbeschwert und streckte die Hand nach ihr aus. »Manchmal dachte ich, ich würde das perfekte Leben führen, glaubte, mein Glas sei randvoll.« Er drückte ihr die Lippen auf die Handfläche und zog sie an sich. »Jetzt weiß ich, dass es immer halb leer war.« So sorglos wie jetzt, als er sie auf die Terrasse hinausführte, über deren leuchtende weite Fläche von der Bucht Salzluft hinwegstrich, hatte Li ihn noch nie erlebt.
  


  
    Li war ohnehin schon überwältigt von der Pracht um sich herum, als Ben mit gespielt reuevoller Miene zu ihr sagte: »Deine Ahnen schienen mir nicht genügend Platz zu haben. Und es kam mir vor, als würden nur Bauern und Minderbemittelte ihr irdisches Reich mit jenen aus dem Jenseits teilen.« Er konnte ein Grinsen nicht länger zurückhalten. »Deshalb stelle ich ihnen ein eigenes Haus zur Verfügung, das hoffentlich deinen Beifall und Fischs Segen findet.« Er führte sie über die Terrasse zu einer Mauer aus altem Gestein, die von einer lebenden Wand aus heiligem schwarzem Bambus fast verborgen wurde. Ging man durch einen Torbogen darin, stand man vor einem Buddhaschrein, dessen Türen 
     mit glänzendem Blattgold bedeckt waren. Die hellgrünen Kacheln seines runden Daches passten zu jenen der Villa selbst und schwangen sich aufwärts wie die Wellen eines aufgewühlten Meers. Auf der Dachspitze befand sich eine große Kristallkugel, die von Zwillingsdrachen in den Klauen gehalten wurde.
  


  
    »Der Schrein wurde von einem Feng-Shui-Meister so entworfen, dass sich hier die Energien der Erde bündeln«, erklärte Ben mit großem Respekt. »Er sagte, er sei ein Höhepunkt des Lichts in der spirituellen Welt und erwarte die Besitznahme durch deine ehrenwerten Ahnen.«
  


  
    Li brauchte eine Weile, um zu verstehen, was da vor ihr stand. »Ich werde ihn Pai-Lings Tempel nennen«, hauchte sie. »Möge sie hier ihre ewige Ruhe finden und auf immer über uns wachen.«
  


  
    Er gab ihr einen silbernen Schlüssel und schloss ihre Finger darum. »Verstecke den Schlüssel an einem Ort, wo nur du ihn finden kannst. Nicht einmal ich muss sein Versteck kennen. Wenn du dich mit denen, die du liebst, unterhalten hast, würde ich dir gern einen Gast vorstellen. Er erwartet uns im Arbeitszimmer.«
  


  
    Der Schlüssel drehte sich leicht im Schloss, und die Tür öffnete sich auf ihre Berührung hin widerstandslos. Ein einziger Lichtstrahl durchbohrte die kristallene Kuppel und warf eine Lache aus Licht auf eine Statue Kuan-Yins, der Göttin der Barmherzigkeit.
  


  
    Der von Ben erwähnte Gast entpuppte sich als der ruhige, stattliche Sir George Chinnery, der ein berühmter Porträtmaler war. In der Kolonie gab es nur wenige Würdenträger, vom Gouverneur und seiner Frau bis hin zu jenen, die reich genug waren, um sich die unerhörten Honorare leisten zu können, die noch nicht für Sir George gesessen hatten. Einen Monat lang saßen Ben und Li fast täglich über mehrere Stunden auf der Ozeanterrasse Modell, sie in ihrem Lieblings-Cheongsam und Ben in der Uniform eines Handelsschiffskapitäns. Als das lebensgroße Porträt fertiggestellt war, wurde es prächtig gerahmt und in Bens Arbeitszimmer hinter dem Schreibtisch aufgehängt.
  


  
    Viele Wochen lang wurden Li und Ben nur von Fisch und Ah-Kin und seiner Familie betreut. Der Gärtnerssohn arbeitete hart und zuverlässig, und seine Frau war eine schlichte, aber exzellente Köchin. Für die Familie Kin war auf einem eigenen kleinen Grundstück ein festes Haus errichtet worden, das in einem Hinterflügel auch noch Unterkunft für weitere Bedienstete bot. Fisch hatte ein separates Zimmer, das in der Nähe der Eigentümersuiten im Ostflügel lag und an Lis Privaträume und die Gästezimmer grenzte, die schon bald, so hoffte man, von Winifred Bramble bewohnt würden.
  


  
    Fisch flehte Li an, Ah-Ho nicht ins neue Haus zu übernehmen. Sie hatte erfahren, dass Ah-Ho, die nur zu erpicht darauf war, den Namen des Mädchens aus Zehn Weiden zu verunglimpfen und die Geschichte der Fuchsfee neu zu beleben, das Netzwerk der sau-hai-Schwesternschaft genutzt hatte, um Lis Vergangenheit auszuforschen.
  


  
    »Sie sagen, nur Verrücktheit hätte Di-Fo-Lo veranlassen können, dich aus dem Flussbett zu ziehen«, flüsterte Fisch. »Narren unter ihnen behaupten, dass das, was er aus dem Schlamm holte, ein in Schönheit gehülltes Ungeheuer gewesen ist, ein Geist, dem er seine Seele verkauft hat.« Besorgt verschlang sie ihre Hände. »Ah-Geet, der Chauffeur, hat behauptet, du seist mit ihm zu seinem Arbeitsplatz gegangen und habest seine Essenz genommen, um die eigene zu nähren. Dass er sich nicht gegen deinen Teufelszauber habe wehren können.«
  


  
    Fisch bat sie inständig, den Herrn zu informieren, bevor es zu spät war. »Du bist Herrin dieses großen Hauses. Das erfordert absoluten Respekt. Zeig in dieser Angelegenheit keine Angst oder Unsicherheit, sonst bist du verloren!«
  


  
    Die alte Frau hob warnend den Finger. »Hier wirst du beschützt. Dafür hat der Herr gesorgt. Aber so lange sie unter deinem Dach lebt, wirst du nie sicher sein. Du musst ihm sagen, dass Ah-Ho und ihren Leuten ein großes lai-see bezahlt werden muss, ehe man sie einem anderen Haushalt übergibt. Er hat viele Freunde, die die Ober-Amah von Sky House gern willkommen heißen.«
  


  
    Li griff beruhigend nach ihrer Hand. »Wenn Ah-Ho fortgeschickt wird, wird sie wissen, dass ich dahinterstecke, und mich nur noch mehr hassen. Vor den sau-hai gibt es kein Entkommen.« Um Fischs wachsender Angst nicht noch Nahrung zu geben, beschloss Li, ihr nichts von der Warnung des gelben Talismans zu erzählen.
  


  
    »Wie du schon sagtest, innerhalb dieser Mauern kann sie wenig ausrichten. Besser, man tritt einer Viper im Freien entgegen als im Busch. Ich werde zusehen, dass ihr Gesicht gewahrt und ihr Gehalt erhöht wird und ihre Stellung unangefochten bleibt. Mit der Zeit werde ich ihr Vertrauen und vielleicht auch ihren Respekt gewinnen. Das ist die beste Methode, da bin ich mir sicher.«
  


  
    Als sie erkannte, dass Fisch weiterhin nicht überzeugt war, fühlte Li sich weniger zuversichtlich, als sie klang. Die Alte schien sie nicht einmal zu hören. »Der Unsterbliche«, krächzte sie heiser, »der hat in den Stöcken auch Gefahr gesehen. Er sprach von Verrat, einem Meuchelmörder, der deine Tür beschattet. Du musst Master Ben die Wahrheit über Ah-Geet erzählen, oder der Chauffeur wird dich zerstören.«
  


  
    

  


  
    Entschlossen, sich nicht von Fischs Sorgen oder den Grübeleien eines uralten Wahrsagers beherrschen zu lassen, machte Li sich an die Aufgabe, Herrin der Villa Formosa zu werden. Ah-Ho und die Bediensteten von Sky House wurden aus Macao hergeholt und nahmen ihre Pflichten auf, doch für Lis Zimmersuite, die im Ostflügel des Hauses neben Bens lag, war allein Fisch zuständig.
  


  
    Obwohl Li instinktiv wusste, dass dieses große Abenteuer nicht ewig währen würde, war sie entschlossen, möglichst jeden Augenblick davon auszukosten. Sie verlangte wohl, dass Ben dem Chauffeur Ah-Geet einen anderen Posten verschaffte, sagte aber lediglich, sie fühle sich in seiner Gegenwart nicht wohl. Zu ihrer Erleichterung fragte Ben nicht weiter nach den Gründen, sondern zahlte ihn großzügig aus und fand bei einem Teilhaber eine andere Anstellung für ihn.
  


  
    Es war einfach, die Sorgen zu vergessen, wenn Li auf die Meeresterrasse trat, um auf die geschützte Bucht mit ihren versprengten Inseln und weit auf den Horizont des Südchinesischen Meeres hinaus zu schauen, oder wenn sie auf dem Grundstück herumwanderte, das sich ewig zu erstrecken schien. Wie die Anlagen von Sky House waren die Ti-Yuan-Gärten durch eine Reihe von Mondtoren voneinander getrennt, die derart angeordnet waren, dass man in jedem ein anderes Wunschbild der Vollkommenheit vorfand - so dass man sich von einem Hafen der Ruhe in den nächsten bewegen konnte, die von murmelnden Bächen und kleinen Wasserfällen durchzogen waren, mit plätschernden Springbrunnen, die Zierteiche speisten. Bäume waren selten - Küstenwacholder, Chinesisches Rotholz, Kirschpflaume, Rote Seidenwollbäume und Zwergkiefern, dazu Büsche, die bekanntermaßen prächtige Schmetterlinge anlockten. Ein Obstgarten mit Dattelpflaumenbäumen, Kumquat und Orangen diente einer Vielfalt an Vögeln als Paradies, und über allem lag der traumhafte Duft der Gardenien. Ein fünffach verriegeltes Tor trennte die himmlischen Gärten von einem Wäldchen aus Hängebirken und über drei Meter hohen Fichten. Dazwischen wuchsen Narzissen und Krokusse, in den Schattenbereichen dicht an dicht Glockenblumen und Bens Lieblingsblumen, die kornischen Veilchen, die ihren flüchtigen Duft verströmten.
  


  
    Für Li war es ein großes Abenteuer, die Tore am Morgen zu durchschreiten, an denen die Sikhs zackig salutierten. Ehe sie Macao verlassen hatten, hatte Ben ihr das Autofahren beigebracht. Nun raubte der stürmische Meereswind ihr den Atem, zerzauste ihr Haar und peitschte die Tränen der Aufregung aus ihren Augen, während sie den Lagonda die Küstenstraße entlang zur Causeway Bay steuerte. Wie in Macao besaß sie über den Lagerhäusern ein eigenes Büro, wo sie sich stundenlang in ihre Compradorenarbeit vergrub.
  


  
    Am frühen Abend - eine messingfarbene Sonne hing wie ein Tempelgong über dem Meer - besuchten Li und Ben die Gärten gemeinsam. Sie teilten sich diesen Bereich mit niemandem: Die 
     Bediensteten hielten sich an ihre eigenen eingefriedeten Höfe, und Fisch genügte es, bei Bedarf herbeigerufen zu werden. Ah-Kin respektierte ihre Privatsphäre, hieß sie jedoch in seinem Steinhäuschen jederzeit auf einen Tee oder ein Gespräch über Blumen und ihre Blütezeiten willkommen.
  


  
    Dennoch, der Frieden und die Freude, die Li an Bord der Golden Sky gefunden hatte, ihr Glück, nur begleitet von Wangs Flöte und dem Drosselgesang, waren dahin. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass zumindest ein Teil von ihr, vielleicht der Teil, den sie im Maulbeerbaumhain zurückgelassen hatte, nicht in eine derart wohlhabende Umgebung gehörte. So angenehm diese Reichtümer auch waren, sie hätte sie freudig ausgetauscht, um stattdessen mit Ben, dem Meer und dem Himmel allein zu sein, wo nichts verborgen war und die wechselnden Winde alles sauber fegten.
  


  
    

  


  
    Fisch erfuhr als Erste, dass Li schwanger war. Als Ben von Lis Zustand hörte, war seine Freude so groß, dass sie ihre geheimen Sorgen darüber begrub. Ein Nebenraum von Li-Xias Schlafzimmer wurde in ein Kinderzimmer umgewandelt, das nur ein paar Schritte von ihrem Bett entfernt lag und das sie nach ihren Wünschen einrichten durfte. Sie bereitete sich sowohl auf einen Jungen als auch auf ein Mädchen vor und hängte an die eine Wand das Bild eines rittlings auf einem Löwen sitzenden Jungen und an die gegenüber das Bild eines Mädchens, das sich an den Rücken eines fliegenden Kranichs klammerte.
  


  
    Ben war rücksichtsvoller denn je und nur widerstrebend bereit, ihr zu gestatten, dass sie ihn weiterhin ins Causeway-Bay-Büro begleitete, wann immer sie es wünschte, und auch nur, wenn sie sich an den Rat des Arztes hielt. Ben hatte gefragt, ob sie einen chinesischen Arzt einem westlichen vorzöge, und sie hatte die Wahl ihm überlassen. Er engagierte Dr. Hamish McCallum, einen als »Mac« bekannten mürrischen Schotten, der schon unzählige Jahre ein enger Freund war und mit ihm den Yachtclub leitete.
  


  
    Nachdem er sah, wie viel Zeit Li draußen verbrachte, beschloss 
     Ben, einen ting zu bauen - einen Gartenpavillon beziehungsweise ein Teehaus, wo sie allein sein konnte und selbst er als Gast eingeladen werden musste. Es sollte am höchsten Punkt des Anwesens stehen, unter einem alten Bodhi-Baum, wie ihn sich Buddha persönlich ausgesucht hatte. Li suchte den Namen aus: Pavillon freudiger Momente.
  


  
    Einen Monat darauf war der ting fertiggestellt. Große Rotholzpfeiler wurden genau an den vier Himmelsrichtungspunkten aufgestellt, wobei jeder eine Jahreszeit symbolisierte. Zwischen diesen vier Wächtern befanden sich Zwischenwände aus Sandelholz, in die Pfirsich - und Pflaumenmuster geschnitzt waren, die zwei Seiten aus Privatheitsgründen abschlossen und freie Sicht auf die Bucht und das Meer dahinter ließen. Der Boden bestand aus weißem Marmor. In seiner Mitte waren die offenen Blütenblätter einer Lotusblume in blassrosa Jadeit eingelegt, die Staubblätter waren Einlegearbeiten aus Bernstein, Koralle und blauem Lasurit. Am Eingang rankten Glyzinien empor, Zwerggardenien säumten einen mit kunstvollen Kieselsteinmustern gepflasterten Weg.
  


  
    Im Inneren umgaben Diwane mit bestickten Kissen verteilt den Marmortisch und vier Porzellanhocker, die man aus dem Macaoer Garten mitgenommen hatte. Li betrat ihn mitten in der Nacht zum ersten Mal. Unfähig zu schlafen und darauf bedacht, Ben nicht zu stören, fühlte sie sich um drei Uhr morgens zum Pavillon hingezogen. Ein honiggelber Vollmond auf seinem Zenit tauchte das Meer in seine Helligkeit, die Sterne wetteiferten mit ihm um Raum und Glanz. Bis zum Sonnenaufgang saß sie da und rief nach Pai-Ling, erhielt jedoch keine Antwort. Hier, an dem einzigen Ort auf der Welt, wo sie sich hätte sicher fühlen sollen … tat sie es nicht.
  


  
    

  


  
    Als Dr. McCallum ihr riet, nicht länger ins Büro zu gehen, fand Li Frieden in der Gesellschaft Ah-Kins, in der stillen Betrachtung erholsamer Gartenkünste oder in der Lektüre eines Buches aus ihrem eigenen kleinen Arbeitszimmer. Im Pavillon freudiger Momente las sie von kühnen Taten, von tapferen Männern und gar 
     noch tapfereren Frauen. Doch jeder neue Tag begann und endete damit, dass sie in Pai-Lings Tempel Früchte und frische Blumen darbrachte und privat mit ihrer Familie sprach und um Rat betete.
  


  
    Besorgt, sie könne sich einsam fühlen, schenkte Ben ihr zwei kleine Chow-Chow-Welpen, mehlweiße Pelzbälle mit glänzenden schwarzen Knopfaugen und mit Zungen von der Farbe zerdrückter Heidelbeeren. Li taufte sie Yin und Yang, und sie wurden rasch ein vielgeliebter Bestandteil ihres Lebens, rasten zwischen den Bäumen Tauben hinterher, trotteten an roten Lederleinen die Wege entlang, schliefen tief und fest auf den Kissen im Pavillon oder auf ihrem Bett.
  


  
    Für Fisch waren die Hunde ein Mysterium. Ihrer bäuerlichen Herkunft gemäß wurden solche Kreaturen am besten mit Bambussprossen und Hoisin-Soße mit vielleicht noch einer Chili darin serviert. Doch zu sehen, wie glücklich Li mit ihnen war, reichte ihr, sie zu tolerieren.
  


  
    Das Band zwischen Li und Fisch wurde noch enger, als die alte Amah sich der Frau des Herrn und der Geburt ihres Sohnes widmete. Als erfahrene Hebamme traf sie jede Vorsichtsmaßnahme, die der chinesische Kalender vorschrieb, und fügte noch ein paar eigene hinzu, um sicherzustellen, dass Li einen Jungen bekommen würde. Li gab es ungern zu, aber obwohl das Leben für einen Sohn und Erben zweifellos einfacher sein würde, sehnte sie sich insgeheim nach einer Tochter. Wie wunderschön die Kindheit ihrer Tochter doch sein würde, wie anders als ihre, wie gesegnet durch die Unterstützung ihrer Mutter. Doch Fisch lebte bei der Aussicht auf Bens Sohn derart auf, und ihre Bemühungen um eine sichere Ankunft des Kindes waren so unermüdlich, dass Li sich selbst den seltsamsten Verordnungen bereitwillig fügte.
  


  
    Ihrem Kind gegenüber empfand Li den traditionellen chinesischen Respekt und glaubte, dass seine »vorhimmlische« oder pränatale Existenz genauso wichtig war wie seine »nachhimmlische« beziehungsweise postnatale Zukunft. Und so ließ sie sich auf die Volksweisheiten der alten Dame ein: Sojasoße, dunkle Suppen oder 
     Bratensoße waren tabu, damit der Junge keinen dunklen Teint bekam und als Bauer angesehen würde, der dazu ausersehen war, sich auf dem Feld abzurackern. Sie durfte nur klare Brühen und schaumig geschlagenes Eiweiß essen, um zu garantieren, dass seine Haut glatt und hell wurde. Sie durfte die Arme nicht über den Kopf heben oder etwas Anstrengenderes tun, als gemächlich durch die Gärten zu schlendern. Meistens drängte Fisch sie, sich im Pavillon freudiger Momente auszuruhen und zur Stärkung von Energie und Gesundheit einen Kräutertrank nach dem anderen zu trinken.
  


  
    Die Möglichkeit, dass das Kind kein Junge werden könnte, zog Fisch überhaupt nicht in Betracht. Jedes Räucherstäbchen, jedes Papiergebet, jede verbrannte Gabe wurde unter der Voraussetzung dargebracht, dass es ein Sohn würde. Selbst die beiden Schalotten oder hartgekochten Eier, die in den Nachttopf in Lis Schlafzimmer gelegt wurden, waren altbewährte Hilfsmittel zur Herausbildung von Hoden. Gehorsam trank Li einen starken Tee aus Pfirsichblättern, um die Morgenübelkeit zu verhindern. Getrocknete Pfirischblütenblätter wurden über ihr Bett gestreut und ein Stück Pfirsichbaumholz unter ihr Kissen gelegt, um hungrige Geister abzuwehren.
  


  
    »Ich bin viele Male im Tempel gewesen«, erzählte Fisch ihr, »um alle Götter zu bitten, Master den Sohn zu geben, nach dem er sich sehnt. Das hier habe ich von den Priestern gekauft.«
  


  
    Fisch wickelte ein Tuch auseinander und enthüllte eine Reihe von Talismanen: ein winziges Silberschloss, um den zukünftigen Sohn ans Leben zu binden; einen silbernen Hühnerfuß, damit er stets genügend Geld zusammenkratzen konnte; ein an einen roten Seidenfaden gebundenes Stückchen Pelz, damit er nicht von den Hunden angegriffen werden konnte, die den leeren Raum zwischen Himmel und Erde absuchten. Am wirksamsten von allem war ein Armreif, der aus einem kupfernen Sargnagel geformt war und angesichts von Gespenstern und ruhelosen Geistern Mut geben sollte.
  


  
    Li beschloss, Ben, dem man bei aller Geduld und bei allem Verständnis verzeihen konnte, wenn er den Rat von Hamish McCallum 
     bevorzugte, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen stand, aus diesen Vorbereitungen herauszuhalten, die ihren Wert dadurch erhielten, dass Fisch so innig daran glaubte. Eines, was Fisch gemacht und ihr voller Stolz überreicht hatte, zeigte sie ihm jedoch gern - ein Baby-Tragetuch, wie es Tankamütter benutzten, um ihre Säuglinge auf dem Rücken zu tragen, während sie bei jedem Wetter ihrer Arbeit am Meer nachgingen. Das Tragetuch war aus dünnem, wetterfestem Ölzeug gefertigt und mit farbigen Perlenmustern versehen. »Siehst du« - sie lächelte -, »ich werde mit dir zur See fahren und unser Kind dabei auf dem Rücken tragen.«
  


  
    

  


  
    Li interessierte sich weiterhin für Bens Geschäft und die Ereignisse, die dessen Erfolg beeinflussten. Tagtäglich studierte sie im Pavillon freudiger Momente die englischsprachige Zeitung, die South China Morning Post, ebenso wie die chinesischen Tageszeitungen. In einer Zeit großen Aufruhrs, die schon ahnen ließ, was kommen würde, wurde sie sich zunehmend der Welt um sich herum bewusst.
  


  
    Die Kolonie wurde durch einen Streik von Maschinisten und Matrosen lahmgelegt, der die Verschiffung in einem der geschäftigsten Häfen zum Erliegen gebracht hatte. Die Double-Dragon-Handelsgesellschaft trieb jedoch unter ihrem Registrierhafen Macao weiter Handel. Die Firma verfügte über fünfzehn Schiffe in chinesischen Gewässern, hauptsächlich im Seiden - und Teehandel, dazu andere auf dem Grand Canal, die Jade, Porzellan und andere Produkte von Peking in die Shanghaier Lagerhäuser am Soochow Creek transportierten.
  


  
    Sie verfolgte den Verlauf des Bürgerkriegs, der China entzweiriss. Er hatte sich zügig nach Hongkong ausgebreitet, wo Kommunisten und nationale Kuomintang-Agitatoren mit der Untergrundbewegung zusammenarbeiteten, um britische Waren zu boykottieren. Double Dragon konnte sich das erzwungene Handelsembargo voll zu Nutze machen und blieb deshalb weiterhin auf Erfolgskurs.
  


  
    Ben ermutigte sie in ihrem Interesse, da er mit Erstaunen sah, wie gut sie den Konflikt und seine Wirkung auf den internationalen 
     Handel durchschaute, ohne die einfachen Grundsätze des Feilschens aus dem Blick zu verlieren: das Komplimentemachen, das uralte Lebensprinzip, den anderen übervorteilen zu müssen, und den einfachen Glauben, dass alles in der Welt in Ordnung sei, so lange eine Hand die andere wäscht.
  


  
    Sie war, beharrte Ben, eine Kraft, mit der man zu rechnen hatte. Bei diesem Kompliment rümpfte sie die Nase und zog ein furchtbar finsteres Gesicht, wie sie es immer tat, wenn sie ein neues Problem löste - eine unbewusste Angewohnheit, die er hinreißend fand. »Das ist, was du, glaube ich, ›gesunden Menschenverstand‹ nennst«, erwiderte sie schließlich, »und den habe ich unter anderem auch deshalb, weil ich Lesen und den Umgang mit dem Abakus lernen konnte.« Immer noch blickte sie finster drein. »Es ist eine große Schande, dass Chinesinnen diese Grundlagen nicht gelehrt bekommen, sobald sie reden können. Dabei scheinen wir mit den Rätseln des Lebens viel besser umgehen zu können als chinesische Männer.«
  


  
    Ben hatte ihr noch ein weiteres Geschenk gemacht - einfacher und doch wichtiger als alle anderen: ein Tagebuch, weder zu groß noch zu klein, dessen Seiten steif und weiß waren und darauf warteten, mit Gedanken und Erinnerungen eines ganzen Lebens gefüllt zu werden. Es besaß eine Schließe aus solidem Gold und einen scharlachroten Ledereinband, in den ihr Name golden eingeprägt war.
  


  
    Einige ihrer Notizen waren auf Chinesisch, andere auf Englisch geschrieben. Sie hatte ihre kalligraphischen Fertigkeiten entwickelt und schmückte jeden Eintrag sorgfältig und so kunstvoll detailliert, wie sie es vermochte, mit Wasserfarben aus. In der friedlichen und stillen Atmosphäre des Pavillons, mit Yin und Yang schlafend auf den Kissen neben ihr, wählte sie jeden Gedanken mit derselben starken Vertraulichkeit, die sie mit Pai-Ling unter den Pfefferbäumen und neben dem Fluss geteilt hatte. Ohne zu wissen, wieso, war sie sicher, dass diese Seiten eines Tages von einer eigenen Tochter gelesen würden.
  


  
    Je mehr Li über die Welt außerhalb der Mauern der Villa Formosa 
     erfuhr, umso mehr Sorgen machte sie sich. Nicht um sich selbst, sondern um den Stolz und die Würde des Mannes, den sie mehr zu lieben gelernt hatte, als Worte es ausdrücken konnten. Man musste ihr nicht sagen, dass diejenigen, die er für seine Freunde gehalten hatte, seit ihrer Heirat Abstand von ihm hielten. Die Männer darunter behandelten sie aus Respekt vor Ben höflich, konnten die Verlegenheit in ihren Augen jedoch kaum verbergen. Manche bewunderten sie eindeutig, allerdings aus völlig falschen Beweggründen. Die prachtvolle Einweihungsfeier der Villa Formosa und die Dinnerpartys, die er so verschwenderisch veranstaltet hatte, waren peinliche Misserfolge gewesen. Die westlichen Ehefrauen oder Begleiterinnen unter den Gästen fanden kein gemeinsames Gesprächsthema mit ihr, und die tai-tais seiner chinesischen Partner drückten alles, was sie zu sagen hatten, mit kalt glitzernden Augen und entweder stummer Abneigung oder offener Feindseligkeit aus.
  


  
    Die Frau des Arztes, eine übergewichtige Dame, die für ihre großzügige ehrenamtliche Arbeit bekannt war, sprach eindeutig für alle, als sie sagte: »Ben ist solch ein Narr. Er hätte sie sich als Konkubine nehmen können, sogar als Mätresse, und wäre damit durchgekommen. Warum in aller Welt hat er das arme Ding heiraten müssen? Das wird er noch bereuen!«
  


  
    Li bekam diese Bemerkungen und viele ähnliche mit, entweder, weil zu viele Cocktails die Zungen gelöst oder die Stimmen gehoben hatten, oder weil sie nicht wussten oder es sie nicht kümmerte, dass das »arme Ding« Englisch bemerkenswert gut beherrschte und die Bedeutung von Ausdrücken wie etwa »Scheinheiligkeit«, »Intoleranz«, »Snobismus« und »Bigotterie« nur zu gut kannte. Seit sie schwanger war, hatten keine Dinner mehr stattgefunden, und sie waren auch zu keinen gesellschaftlichen Zusammenkünften mehr eingeladen worden. Li war dankbar für die Ruhepause, und Ben schien die Gesellschaft nicht zu vermissen. Er hielt seine Arbeitstage kurz, kehrte rechtzeitig heim, um bei einem Drink im Pavillon und einem Dinner im Esszimmer die Sonne am Horizont untergehen zu sehen.
  


  
    Wenn er sich ihrer Stellung in den Augen seiner Freunde und wichtigen Bekannten bewusst war, so schwieg er darüber. Auch wenn er zufrieden wirkte, erkannte Li, dass ihm aus seiner gesellschaftlichen Isolierung langfristig Probleme erwachsen konnten. Entschlossen, ihm eine tai-tai zu sein, auf die man stolz sein konnte, verdoppelte sie ihre Anstrengungen, zu denken und zu sprechen, wie andere es taten. Wenn sie sie schon nicht dazu bringen konnte, sie zu mögen, dann würde sie sie wenigstens dazu bringen, sie zu respektieren … zumindest würden sie sie nicht länger ignorieren können.
  


  
    

  


  
    Jeden Morgen marschierte sie mit Yin und Yang durch die Ti-Yuan-Gärten und half Ah-Khin dabei, die Fische im Teich zu füttern, wo die Libellen zwischen aufgehenden Lotusblüten bereits geschäftig umherschwirrten. Sie schritt durch Mondtore und über scharlachrote Brücken zu dem fünffach verriegelten Tor und in das Weißbirkendickicht, wo sie durch Glockenblumenhorste watete, noch ehe der Tau von den Blättern gefallen war.
  


  
    Ihr Frühstück nahm sie mit Ben auf dem Balkon ein oder, wenn er sich schon früh zur Arbeit aufgemacht hatte, mit Fisch. Dann ruhte sie sich aus und las, wechselte Briefe mit Winifred Bramble, die immer Fotos ihres Gartens und des Cottages in Sparrow Green schickte. Als er sah, wie viel Freude Li diese Fotos bereiteten, kaufte Ben ihr das neueste Kodak-Modell, und schon bald schickte sie eigene Fotos nach England.
  


  
    In Pai-Lings kleinem Tempel sprach sie mit ihrer Mutter und ihren Ahnen und kehrte allabendlich zurück, um die Tasse mit speziellem Wein zu füllen und während ihrer Gebete Räucherwerk zu verbrennen. Sie war überglücklich, als ein Päckchen eintraf, das eine Gedenktafel aus Elfenbein enthielt, auf dem der Familienname ihrer Mutter stand, sowie eine gerahmte Fotografie ihrer Mutter, auf der das stolze, aber einsame Lächeln ihrer Mutter zu sehen war. Außerdem waren Gedenktafeln ihrer Vorfahren dabei, ausgeblichen und getrübt durch Generationen von Räucherstäbchenrauch, 
     die nun neben dem Muschelkasten und seinem wertvollen Inhalt den Altar zu den goldenen Füßen von Kuan-Yin schmückten.
  


  
    Ehefrau Nummer Drei hatte ein Päckchen geschickt, dazu einen Brief, in dem sie schrieb, die Familie Ling sei unschwer zu finden gewesen und hätte sich gern von den Erinnerungen an jemanden getrennt, der ihnen so viele Probleme bereitet hatte. Der Brief enthielt auch willkommene Neuigkeiten aus dem Haus des Gütigen Mondes. Das kleine Haus am Fluss und seine Gärten waren weiterhin gesegnet. Ich habe Kleinem Kiesel den Gebrauch des Abakus beigebracht. Jetzt hält sie niemand mehr für eine Närrin, und niemand haut sie übers Ohr. Und jeden Abend nach getaner Arbeit, wenn die Bäuche voll sind, bringe ich ihnen Lesen, Schreiben und Rechnen bei. Niemand muss flüstern, und Gelächter ist so beständig wie das Drehen des Wasserrads.
  


  
    Dank dir, schloss der Brief, ist das Haus des Gütigen Mondes erfüllt von Fröhlichkeit und Harmonie, und ich habe ihre Freude jeden Tag geteilt.
  


  
    

  


  
    Li konzentrierte ihre Energie auf das Kind, das jeden Tag kräftiger wurde, und gestattete sich nur vollkommene Gedanken und herrliche Pläne für die Zukunft. Sie freute sich schon darauf, ihr Kind an Bord der Golden Sky zu nehmen und dann ihre geschätzte Familie am Flussufer zu besuchen. Sie dachte bei sich, was Frau Nummer Drei für eine großartige Amah für ihr Baby abgäbe, nun da die mung-cha-cha allmählich allein zurechtkamen. Und natürlich würde Miss Bramble rechtzeitig zurückkehren, um die Gouvernantenrolle zu übernehmen. Ihr Leben schien vollkommen, bis auf ein noch immer ungelöstes Problem: Ah-Ho. Li entschied, ihre Mahlzeiten auf dem eigenen Balkon oder mit Ben auf seinem einzunehmen. Seitdem sie einen Großteil des Tages im eigenen sonnenbeschienenen Arbeitszimmer, im Pavillon oder mit Gartenspaziergängen mit den täglich entzückender werdenden Chowchow-Welpen verbrachte, begegnete sie der Amah nur noch selten. Doch 
     so konnte es nicht ewig weitergehen. Je näher die Geburt rückte, umso mehr bedrückte Li das. Die Bosheit der Amah schien umso augenfälliger, je mehr sie ihr aus dem Weg ging.
  


  
    Die Erinnerung an das Leben unter den Weiden und Ah-Jehs Rute trug sie immer noch mit sich. Allein bei dem Gedanken an Ah-Ho oder den Klang ihrer Stimme musste sie schon an die Bedrohung denken, die von den sau-hai ausgegangen war. Stets hatte sie den Gedanken nur irgendwo im Hinterkopf, bis Ah-Hos schrille Stimme deutlich vom hoch ummauerten Hof durch die französischen Fenster drang. Wenn Li sie öffnete, schalt Fisch sie und schloss die Fenster wieder, behauptete fest, keine Brise dürfe sie verkühlen.
  


  
    Fisch spürte Lis Angst und tat ihr Möglichstes, um sie zu vertreiben. Sie machte böse Geister für alles Unglück verantwortlich und hatte als Abwehrmaßnahme in sämtlichen Räumen gewissenhaft schützende Talismane versteckt. Als der Master einen in Lis Kopfkissenbezug entdeckte, ein einfaches Pfirsichholzstückchen, war er zunächst belustigt und steckte es respektvoll zurück.
  


  
    Doch als er ein paar Tage darauf ein ähnliches Holzstückchen in seinem Schuh entdeckte und sah, dass die Bettlaken mit getrockneten Pfirsichblütenblättern bestreut waren, riss ihm der Geduldsfaden, und er warf das Holzstück in den Garten. Mit derlei abergläubischen Bräuchen könne er nichts anfangen, sagte Ben fest. Er riss das Papierbild von Chang-Tien-Shih, dem Himmelsherrscher, herunter, auf dem dieser auf einem Tiger ritt und sein dämonenbezwingendes Schwert schwenkte, und zerfetzte es.
  


  
    Als er auch das rohe Ingwerstück, das danebenhing, hinauswarf und den Schutzspiegel, der über der Tür hing, um die Bösen mit dem eigenen hässlichen Spiegelbild zu vertreiben, fiel Fisch zum Gebet auf die Knie. Mit lauter Stimme drohte Ben, sie werde zurück in die Spülküche geschickt, wenn dieser Unsinn nicht aufhöre. Er und der westliche Arzt würden schon dafür sorgen, dass Li und das ungeborene Kind nicht zu Schaden kamen, nicht Räucherstäbchen und Papiergötter.
  


  
    Nachdem er gegangen war, hob Fisch die Teile des Chang-Tien-Shih-Bildes auf und verbrannte sie unter Gebeten, in denen sie die acht Unsterblichen anflehte, ihre Herrin vor der bevorstehenden Gefahr zu bewahren. Li-Xia und Fisch waren sich einig darin, dass Bens Handlungen den Zorn der Götter heraufbeschworen. Die Frauen räucherten die Räume aus und beteten um Vergebung. Von nun an mussten sie doppelt vorsichtig sein.
  


  
    Ben bereute sein intolerantes Verhalten schon bald und brachte als Wiedergutmachungsangebot einen rot bemalten Schrein mit nach Hause, der den von ihm zerstörten aus Papier ersetzen sollte. »Verzeih mir, dass ich so närrisch war. Zwischen uns darf es keinen Platz für Zorn geben.«
  


  
    Noch nie hatte Fisch erlebt, dass das Bildnis eines Gottes zerstört und auf dem Boden zertreten worden war. Für sie bedeutete das Unheil, und all ihre Gebete und Opfer konnten Lei-Kung, den Donnergott, nicht beschwichtigen.
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    17. KAPITEL
  


  
    Das Ingwerfeld
  


  
    Bis zum chinesischen Neujahrsfest war es nur noch etwas über eine Woche hin. Während sich das Personal auf den Jahresurlaub vorbereitete, entschied Li, dass die Zeit für ein Gespräch mit Ah-Ho gekommen sei. Ein weiteres Jahr in diesem unhaltbaren Zustand, der nicht nur Fisch mitunter zwang, sich hinzulegen, sondern auch ihre eigenen Nerven strapazierte, wollte sie nicht beginnen. Da von Ah-Hos Seite wohl kaum ein Friedensangebot zu erhoffen war, würde Li den ersten Schritt machen.
  


  
    Li nahm all ihren Mut zusammen und betrat die Küche, um einen Pfefferminztee gegen ihre Übelkeit zu bitten. Beim Klang ihrer Stimme war Ah-Ho sofort zur Stelle. Doch sah sie Li weder an, noch sprach sie mit ihr, sondern wandte sich mit grimmiger Miene an das jüngste Küchenmädchen: »Wo steckt der alte Hundeknochen, dass ihre erlauchte Herrin sich ihre seidenen Pantoffeln auf dem Boden dieser bescheidenen Küche dreckig machen muss?« Abrupt drehte sie sich mit stechendem Blick zu Li um. »Sag dem Hundeknochen, sie soll ihr den Tee holen.«
  


  
    Aus der Spülküche hörte man Kichern, und Li sah, wie die Köchin über ihren Herd hinweg grinste. Die mooi-jai standen wie erstarrt da und sahen einander an. Li erwiderte Ah-Hos Blick und hätte am liebsten in scharfem Ton geantwortet, war sich aber nur zu bewusst, dass das böse enden würde. »Die alte Frau ruht sich aus. Bitte lassen Sie mir heißen Pfefferminztee in mein Wohnzimmer bringen.«
  


  
    Ah-Ho ließ Sekunden vergehen, ehe sie antwortete: »Ich glaube, Pfefferminze haben wir nicht. Ich werde die mooi-jai losschicken, welche zu kaufen. Es kann eine Weile dauern.«
  


  
    »Dann nehme ich eben Himbeertee«, erwiderte Li sogleich.
  


  
    Ah-Ho legte dreist einen Finger auf den Mund. »Mal sehen.« Sie schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf. »Tut mir leid. Himbeertee wird in diesem Haus nie benützt.«
  


  
    »Nun gut, dann nehme ich Ingwertee. Ingwer werden Sie in Ihrer Speisekammer ja wohl vorrätig haben. Falls nicht, muss ich Ihren Herrn bitten, die Bestellungen solch einfacher Vorräte einmal zu überprüfen!« Li wandte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort die Küche.
  


  
    Als der Tee eine Stunde später gebracht wurde, war er eiskalt. Li hob den Deckel von der Tasse und entdeckte eine große Küchenschabe mit einem Eipaket im Tee. Dies war die Prüfung, von der Li immer gewusst hatte, dass sie kommen werde, eine Erinnerung daran, wer sie wirklich war. Selbst Bens Fürsorge, Liebe und Schutz, selbst die Tatsache, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug, konnte die Wahrheit nicht ändern: Sie war ein Bauernmädchen ohne gute Kinderstube, das von den eigenen Leuten als Dämon gebrandmarkt worden war. Indem sie zu hoch hinausgewollt hatte, hatte sie die unverzeihliche Sünde begangen, diejenigen um sich herum herauszufordern und zu kränken.
  


  
    All das drückte die trächtige Küchenschabe aus, die tot in ihrer Tasse trieb. Bei ihrem Anblick gefroren Angst und Demütigung, die Li so lange verfolgt hatten, zu einem eisigen Kern, der für Zögern keinen Platz ließ. Sie kehrte in die Küche zurück. Ah-Ho saß an ihrem Tisch, dessen Marmorplatte Sprünge hatte, und führte gerade einen Becher mit grünem Tee an die Lippen.
  


  
    »In meinem Tee ist eine Küchenschabe. Ich habe daran gedacht, ihn bis zur Rückkehr des Herrn aufzuheben, damit er sehen kann, wie schmutzig seine neue Küche inzwischen ist und wie sorglos seine Bediensteten nach Wochen des Schlendrians in Macao geworden sind. Aber ich glaube, die Küchenschabe hat ihren Weg in meinen Tee gefunden, ohne dass Sie es merkten. Kann das sein?«
  


  
    Lis Worte trafen auf eine derart feindselige Stille, dass nur das Hühnergegacker im Hof zu hören war. Auf einen Schlag hörten 
     alle in der Küche zu arbeiten auf. Ah-Hos breites, weißes Gesicht blieb ausdruckslos. Die große Küchenuhr rückte Sekunde um Sekunde tickend voran. Auf Ah-Hos Wangen bildeten sich langsam zwei rote Flecken.
  


  
    Da sie keine Antwort bekam, sprach Li erneut, deutlich und ohne Hast. »Sie stehen auf, wenn ich mit Ihnen spreche!« Einen quälenden Augenblick lang wartete sie, während sich die Flecken ausbreiteten, dann erhob Ah-Ho sich mit mörderischem Hass in den Augen. »Ich möchte, dass Sie mir eigenhändig und unverzüglich ein Tablett mit heißem Pfefferminztee und zwei Tassen auf mein Zimmer bringen. Dann dürfen Sie die Küchenschabe mitnehmen, und es wird kein Wort mehr darüber verloren. Mit solchen Nebensächlichkeiten möchte ich den Herrn nicht belästigen, aber bevor er zurückkehrt, sollten wir uns über das ein oder andere unterhalten.«
  


  
    Li drehte sich abrupt um und verließ - seltsam ruhig - die Küche. Nur Augenblicke darauf erschien Ah-Ho mit dem Tee. Sie stellte ihn ab, richtete sich wieder auf und blickte Li mit offener Feindseligkeit an.
  


  
    Li hatte sich vorbereitet. Sie deutete auf einen Stuhl und sagte in bewusst ruhigem und neutralem Ton: »Bitte, Ah-Ho, setzen Sie sich zu mir und trinken Sie Tee mit mir. Es wird Zeit, dass wir miteinander reden, ehe …«
  


  
    Ah-Ho schnitt Li mit einer verächtlichen Handbewegung das Wort ab, schloss die Augen und streckte das Kinn vor, als gäbe es die Person vor ihr nicht. »Es gibt nichts zu besprechen, was nicht schon bekannt wäre, aber ich komme mit einer Warnung, die Sie sich zu Herzen nehmen sollten.«
  


  
    »Dann rufen Sie bitte Fisch her. Ich hätte gern einen Zeugen für das, was Sie zu sagen haben.«
  


  
    Ah-Ho lachte rau. »Glauben Sie etwa, dass sie nicht schon längst zuhört, wie sie das immer tut, wenn die, die sich ihr Silber verdienen müssen, sich unterhalten?« Mit erhobener Stimme rief sie spöttisch: »Hörst du, alter Hundeknochen? Ich weiß doch, dass du 
     draußen vor der Tür stehst. Komm und geselle dich zu uns. Wir dürfen unsere Herrin nicht warten lassen!«
  


  
    Als Fisch hereinkam und sich an Lis Seite stellte, tat Ah-Ho, als verbeuge sie sich. Dann drohte sie Fisch mit dem Finger. »In meiner Gegenwart schweigst du! Du verhältst dich einfach so wie immer und hörst Dingen zu, die dich nichts angehen!«
  


  
    Sie drehte sich wieder zu Li um, doch Fisch trat zwischen sie, ihre kleine Gestalt aufrecht und würdevoll. »Du kannst mit mir wie mit einem streunenden Hund sprechen, weil ich dich nicht höre. Du wirst fett durch die Arbeit anderer und bereicherst dich an ihnen, aber Drohungen stößt du vor meiner Herrin keine aus …«
  


  
    »Das Winseln einer Tanka-Hündin höre ich nicht …«, zischte Ah-Ho zornig zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Li nahm Fisch rasch beim Arm und bedeutete ihr zu schweigen. Ah-Ho wandte sich wieder an Li. »Glauben Sie wirklich, dass Sie, nur weil Ihnen das Hinterteil eines Pavians die Sprache des gwai-lo beigebracht hat, etwas Besseres sind als diejenigen, die Di-Fo-Lo schon seit Jahren dienen?«
  


  
    Die Ober-Amah tat, als fiele es ihr schwer, sich zu beruhigen, atmete tief ein und verschränkte die Arme. »Glauben Sie, Sie seien die Einzige, die dem Zeugnis anderer lauscht, so wie Sie dem Wort des alten Hundeknochens vertrauen - dass ich nicht weiß, dass Sie Ältere Schwester Ah-Jeh, die gütige Aufseherin von Zehn Weiden, gedemütigt und den Kaufmann Ming-Chou unter Druck gesetzt haben? Dass Sie hinterhältig Ihre Macht genutzt haben, um die zu bereichern, die ihren Dienst bei ihm nicht mehr verrichten konnten?«
  


  
    Ah-Ho trat näher an Li heran und beugte sich mit einem zufriedenen Knurren vor. »Sie würden sich noch gegen den eigenen Vater wenden und ihn als gebrochenen Mann zurücklassen.« Sie richtete sich auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und sah sie verächtlich an. »Sie haben einem zufriedenen Herrn den Kopf verdreht und ihn blind für Ihre Hexerei gemacht. Er überhäuft Sie mit Gold und Juwelen, gibt Ihnen Privilegien, für die andere ein Leben lang gearbeitet 
     haben und in deren Genuss sie dennoch nicht kommen werden, gestattet Ihnen, sie auszuhorchen, und gibt Ihnen Macht über die, die ihm treu ergeben sind.«
  


  
    Abrupt hielt Ah-Ho inne, angefeuert von ihren Gefühlen und gleichzeitig erschöpft von ihrer Intensität. »Dieser prächtige Palast mit seinem kaiserlichen Garten, diese Schätze, die Sie umgeben, selbst ein Schrein für Geister, die nichts darin verloren haben …« Sie spuckte Li vor die Füße. »Ich scheiße auf Ihren Schrein. Er ist nichts weiter als ein Hundescheißhaus!«
  


  
    Auch Li spürte Zorn in sich brennen. »Wenn Sie sich von mir nicht die Wahrheit sagen lassen oder mir Ihr Ohr leihen wollen, wie ich das getan habe, dann bleibt mir jetzt nichts anderes übrig, als Sie zu bitten, Ihre Anschuldigungen vor dem Herrn zu wiederholen. Wir lassen ihn entscheiden, wer die Wahrheit spricht und wer sich Märchen von Leuten anhört, die Probleme in dieses Haus tragen wollen.«
  


  
    Ah-Hos massiver Körper bebte vor unkontrollierbarem Zorn. »Nun tragen Sie seinen Dämonenfratz aus, und wenn der erst mal geboren ist, ist der Herr auf immer für Sie verloren. Bekommen Sie sein Kind, und beide sind verdammt!« Ah-Ho kam Li so nahe, dass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren.
  


  
    »Verschwinden Sie von hier, so lange Sie noch können. Kehren Sie ins Haus des Vaters zurück, wohin Sie gehören. Bitten Sie ihn um Vergebung und setzen Sie das Gelernte zugunsten derjenigen ein, die Ihre Hilfe verdienen.« Mit einem höhnischen Schnauben richtete sie sich auf. »Wenn der Sie nicht will, dann gehen Sie zu dem Pack von Närrinnen, mit denen Sie so gern Ihren Gewinn teilen.«
  


  
    Ah-Ho atmete pfeifend aus. »Mit mir springen Sie nicht so um wie mit den anderen! Wenn ich Ihretwegen dieses Haus verlasse, dann lernen Sie das Fürchten! Sie und ihr Welpe werden mit einem Fluch belegt, den selbst Ihre verrückte Mutter nicht hätte hervorbringen können. Wenn Sie Di-Fo-Lo wirklich ehren, dann verlassen Sie das Haus, nicht ich. Überlegen Sie es sich … rennen Sie heulend zu Di-Fo-Lo, und Sie werden teurer bezahlen, als Sie es 
     sich auch nur ansatzweise vorstellen können. So lange Sie wissen, wo ich bin, brauchen Sie sich außer vor ihren eigenen Gedanken vor nichts zu fürchten. Sollte ich hinausgeworfen werden, müssen Sie sich vor mir fürchten!«
  


  
    Während Ah-Ho sich zum Gehen wandte, bemühte Li sich, ihr ruhig zu antworten. Jede für geheilt gehaltene Wunde öffnete sich erneut. Jeder Hieb mit der Weidenrute, jede höhnische oder beleidigende Bemerkung, jede dreckige Hand, die sie betatscht hatte, kehrte mit überwältigender Wucht zurück.
  


  
    »Sie enttäuschen mich, Ah-Ho. Sie sind ebenso närrisch wie verlogen. Ich habe mich schon zuvor mit überfütterten Närrinnen befasst, denken Sie also bitte nicht, ich hätte Angst vor Ihnen. Ich gebe Ihnen noch einen Tag und eine weitere Nacht, um das Ganze zu überdenken. Bis dahin werde ich dem Herrn nichts sagen. Beurteilen Sie mich nach dem, was Sie sehen, und nicht nach dem, was Sie gehört haben. Wenn Sie die Wahrheit nicht sehen können, dann lassen Sie mir keine andere Wahl.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag erhob sich Li bei Sonnenaufgang, als Ben noch schlief und die Marmorterrasse vom ersten Licht gerade sanft berührt wurde, und ging die Treppe zum Tempelhof hinunter. Die Studentenblumen verströmten ihren feuchten Duft zwischen den Dunstschwaden des Gartens, die sich bewegten, als Li vorbeiging. Sie hatte eine kleine Kürbisflasche mit Reiswein dabei, Räucherwerk und frische Blumen, deren Blüten noch kaum geöffnet waren. Sie langte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel zum Schrein, als sie unvermittelt erstarrte und ihr der Schlüssel aus der Hand auf die Steinplatten fiel. Auf der Schwelle war Blut. Darüber hing an einer Schnur mit Kupferglocken die frisch abgetrennte Pfote eines Fuchses.
  


  
    Li wich vor diesem grässlichen Talisman zurück und beeilte sich, Ben zu wecken, war allerdings nicht imstande, ihr Entsetzen in Worte zu fassen. Sie führte ihn eilig zurück zum Tempel. Doch die Pfote war verschwunden, und auf den Steinplatten waren keine 
     Blutspuren mehr zu sehen. Zunächst wollte er unbedingt Dr. McCallum herholen, da er sich eindeutig Sorgen um ihren Geisteszustand machte. Erst die Geschwindigkeit, mit der sie ihre Fassung wiedergewann, brachte ihn dazu, sich anzuhören, was sie zu sagen hatte.
  


  
    »Wenn du mir je wirklich vertraut hast, dann bitte ich dich, es jetzt auch zu tun. Noch nie wurde es auf eine so große Probe gestellt.« Sie saßen an dem runden Tisch im Pavillon, wo niemand sie belauschen konnte. »Ich habe Fisch gebeten, bei diesem Gespräch dabei zu sein, weil sie alles mitbekommen hat, was gesagt und getan wurde, und mir schon viele Male geraten hat, dich zu informieren.«
  


  
    Es dauerte fast drei Stunden, um die Geschichte der sau-hai und ihres Einflusses auf Ah-Ho, die verhüllte Feindseligkeit gegenüber Li und die unverhohlene Drohung, die vor so kurzem ausgestoßen wurde, zu erzählen. Einen Großteil davon überließ sie Fisch, in der Gewissheit, dass Ben wissen würde, dass sie sich von den eigenen Leuten nicht so leicht täuschen ließ und ihr Herz von keinem anderen Interesse geleitet wurde als der Loyalität ihnen beiden gegenüber. Ben erfuhr von jeder Drohung und Beleidigung, sein Kiefer spannte sich immer mehr an, und er musste den Blick abwenden und starrte aufs Meer, während er jedes Wort in sich aufnahm.
  


  
    

  


  
    Hamish McCallum nahm Li für einige Untersuchungen mit in seine Arztpraxis im Stadtzentrum und dann zum Mittagessen in seinen Club. Bei ihrer Rückkehr waren Ah-Ho und ihre engsten Anhänger verschwunden.
  


  
    Ben erzählte wenig über den Abschied von Ah-Ho, nur, dass sie sich nachdrücklich und verächtlich verteidigt hatte. Sie wisse nichts von einer Fuchspfote, hatte sie behauptet, nur, dass die tai-tai müde sein müsse. Bei jemand so Jungem in so fortgeschrittenem Stadium der Schwangerschaft seien solche Visionen nichts Ungewöhnliches.
  


  
    »Dass sie mir ins Gesicht gelogen, mich für solch einen Narren gehalten hat, empört mich. Ich habe sie ohne Neujahrsvergütung und ohne lai-see entlassen. Worüber sie ein Riesengeschrei gemacht 
     hat.« Er grinste trocken. »Ich fürchte, meine Ahnen sehen rauen Zeiten entgegen.
  


  
    Ich sorge dafür, dass das Büro Ersatz findet, bitte zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Er nahm sie in die Arme. »Tut mir leid, dass ich so blind war … du hättest es mir früher erzählen sollen.«
  


  
    Dass Ben so ernüchtert worden war, tat Li von Herzen weh. »Fisch hat mir viele Male dazu geraten … aber ich dachte, ich bekäme das schon hin.« Bestürzt darüber, dass sie die Ursache für seine Ungelegenheiten war, suchte sie in seinem Gesicht nach seinem sorglosen Lächeln. »Glaub mir, ich habe nichts getan, um diese Dinge heraufzubeschwören, und habe alles versucht, um sie zu verhindern.« Sein Lächeln brach durch, wie immer.
  


  
    »Müssen wir uns bei der Suche nach Ersatz beeilen?«, fuhr sie fort. »So viele Bedienstete brauchen wir doch gar nicht … Fisch geht mir über alles. Ah-Kins Frau ist eine ausgezeichnete Köchin und sein Sohn ein guter Houseboy. Es gibt nur noch eine Person, der ich vollkommen vertrauen würde. Sie heißt Ah-Su, die Ehefrau Nummer Drei im Hause meines Vaters, doch sie ist unglücklich dort. Als ich völlig verzweifelt war, erwies sie mir Gutes. Wenn du einverstanden bist, schreibe ich ihr, aber es eilt nicht. Lass uns zunächst auf unsere Art das Neujahrsfest begehen. Wenn du nichts dagegen hast, mache ich mich dann im neuen Jahr zu gegebener Zeit auf die Suche nach neuen Kräften.«
  


  
    Er beugte sich vor, küsste sie auf die Stirn und ließ sie nur widerstrebend wieder los. »Du stehst dem Haushalt vor, nicht ich. Alles soll so sein, wie du es dir wünschst. Finde Personal, welches du magst und wann du es möchtest, und keinen Augenblick vorher. Bis dahin kommen wir bestens zurecht.« Er ließ sie frei, ließ den Kopf jedoch noch auf ihrer Schulter ruhen.
  


  
    »Lassen wir diese unglückselige Sache hinter uns … und versprich mir, dass du dich nun ausruhst.« Seine Stimme war tröstlich, doch Li konnte den Schatten hinter seinem Lächeln sehen.
  


  
    Die nächsten Wochen verlebten sie in schlichter Zufriedenheit und wurden nur durch einen Telefonanruf am Neujahrsabend von Indie da Silva aufgeschreckt. Ein paar larn-jai hatten in der Macaoer Schiffswerft Feuer gelegt, und Indie war durch einen Messerstich verwundet worden. Obgleich Indie wenig Aufhebens davon machte und sagte, die Wunde sei nur geringfügig und das Feuer unter Kontrolle, wusste Ben, dass sein Partner sogar dann noch alles runterspielen würde, wenn er dem sicheren Tod gegenüberstünde. Li drängte ihn, sich die Sache selbst anzuschauen. Er ließ Li in Fischs Obhut zurück, nahm die Pinasse und fuhr mit Vollgas nach Macao.
  


  
    Es war eine heiße Nacht, und nachdem Fisch zu Bett gegangen war, lag Li schlaflos da. Ihre Ängste hatten durch den Notfall neue Nahrung erhalten. Wenngleich er es nicht erwähnt hatte, wusste Li, dass Ben immerhin so besorgt gewesen war, dass er einen Wachmann eingestellt hatte, der mit seinen Hunden abends seine Runden drehte. Die Fenster ihres Schlafzimmers standen weit auf, um jede noch so kleine Meeresbrise hereinzulassen. Die Gitter am Fenster blieben grundsätzlich abgeschlossen, so dass sie sie nicht hatte prüfen müssen. Ein dünner Mond bestäubte den Garten, warf jedoch nur wenig Licht durch die zarten Wolkenschleier.
  


  
    Den barfüßigen Eindringling, der sich schattengleich neben ihrem Bett erhob, hatte sie weder gesehen noch kommen hören. Er hielt ihr den Mund zu, hart, grausam, seine Hand schmeckte nach saurem Schweiß. Sie konnte das Gesicht nicht sehen, das über ihr auftauchte, während die Hand eisernen Druck auf ihr Kiefergelenk ausübte, ihn zwang, sich zu öffnen, und gleichzeitig verhinderte, dass ihr ein Laut entfuhr.
  


  
    »Kung Hai Fat Choy - ein glückliches Neues Jahr, Schöne … oder ist es der kleine Holzapfel? Welche soll es sein, die Süße oder die Saure?«
  


  
    Instinktiv ließ Li die Hand unters Kopfkissen gleiten, ergriff ihr Haarmesser und riss es hoch. Sie spürte, wie die rasierklingenscharfe Spitze seiner gebogenen Klinge in festes Fleisch schnitt, ehe ihr Handgelenk schraubstockartig gepackt wurde.
  


  
    »Die Klaue des Bären … ich bin gewarnt worden, konnte aber nicht hören«, knurrte die Stimme. Der Mann verdrehte ihr das Handgelenk, bis sie den Stahlhaken fallen lassen musste. Mit dem Daumen wischte er das Blut fort, das aus der Schnittwunde trat. Wie im schwärzesten aller Träume bemerkte sie, dass der Fingernagel so dick wie Horn war, mit schmutzigem Rand, lang und ungeschnitten.
  


  
    »Aber die Klaue eines schwarzen Bären ist das nicht … das ist das Kratzen einer streunenden Katze.« Er schmierte das Blut bedächtig, fast schon spielerisch über ihre Stirn und langsam ihre Wange hinunter. »Ich habe keine Angst vor Fuchsfeen«, meinte er spöttisch. »Ich habe mit sämtlichen Dämonen getanzt und bin mit ihrer Musik vertraut.« Der Eindringling bewegte den mächtigen Finger zu einer Stelle an ihrer Kehle, die ihren Chi-Fluss blockierte und sie völlig reglos machte, obgleich sie bei vollem Bewusstsein war. Ein schmutziger Lappen wurde ihr in den Mund gestopft, ein weiterer fest um ihren Kiefer gebunden, damit er auch dort blieb. Dann fesselte er ihre Handgelenke und Knöchel.
  


  
    Der blutverschmierte Daumen wurde auf einen Punkt auf ihrer Stirnmitte gedrückt, so dass die innere Kraft, die sie gelähmt hatte, wieder freigesetzt wurde. Dann richtete die Gestalt sich auf, so dass nun fahles Licht auf sie fiel. Beim Anblick des Gesichts, das auf sie niederblickte, schnappte sie entsetzt nach Luft - von einem entstellten Auge zog sich ein hässliches Gemisch aus Narbengewebe zu einem verklumpten grauen Ohr und die glänzende Wange hinunter, wo es den halben Mund verzerrte. Primitive chirurgische Eingriffe hatten die Oberlippe zu einem ständigen boshaften Grinsen gehoben, das krumme Zähne entblößte. Die runzelige Haut zog sich weiter zum dicken Hals, über eine Schulter und quer über die Brust. Es war das Gesicht, das sie auf der Fotografie hinter Bens Schreibtisch gesehen hatte.
  


  
    Sie wandte sich von seinem brennenden Auge ab, doch die kräftige Hand hielt ihren Kiefer fest und zwang sie, ihn anzusehen. Sein Gesicht war nun nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. 
     »Ich möchte, dass du wach bist und mich siehst und hörst … ich werde in die Augen der berühmten Li-Schia, der Schönen, blicken, solange sie noch einen schönen Anblick bietet.«
  


  
    Er strich ihr das Haar sanft aus der Stirn, Strähne für Strähne. »Verstehst du, kleine tai-tai? Ich bin Chiang-Wah. Dies war einst das stolze Gesicht eines dai-lo, von hohem Rang in der Bruderschaft ›Gelber Drachen‹ und Träger der goldenen Schärpe.«
  


  
    Die schrecklichen Verwundungen hatten dazu geführt, dass er nur noch zischend sprechen konnte und bei jedem mühsam herausgebrachten Wort Speichel spuckte. »Das hat mir der gwai-lo angetan, der dir die Beine spreizt. Nun habe ich kein vorzeigbares Gesicht mehr, und mit meinem Stolz ist es dahin, aber ich bin gekommen, wie angekündigt, um mir Di-Fo-Los größten Preis zu nehmen. Ich habe ihn gewarnt, aber er hat mir nicht geglaubt. Er hätte dich mit der gwai-paw-Lehrerin fortschicken sollen, irgendwohin weit fort, wo ich dich nicht hätte finden können.«
  


  
    Chiang-Wah beugte sich noch näher, und sein Mund verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen. Mit seinem rauen Daumen zog er weiter die Konturen ihres Gesichtes nach … fuhr über ihre flatternden Augenlider, ihren Nasensteg, zu ihren Lippen, wo er verweilte und ihre Weichheit erforschte. »Der Drachenkopf ist schwach. Er ehrt den Eid seines Vaters nicht. Nun ist es an mir, Chiang-Wah dem Hitzigen, das Wort des Gelben Drachens zu erfüllen und die Ehre der Bruderschaft wiederherzustellen.«
  


  
    Er beugte sich noch dichter über sie, und sie roch seinen faulen Atem. Er bewegte seinen Daumen langsam abwärts, über die Konturen ihrer Kehle zu ihrer Brust, zwickte sie mit solcher Kraft in die schlafende Brustwarze, dass sie den Kopf vom Kissen riss.
  


  
    »Dass du den fremden Teufel einem Mann deines eigenen Volkes vorgezogen hast … Du betrachtest dich als tai-tai … für mich bist du eine Bauernschlampe, die man nicht mal an Seidenwürmer verfüttern sollte.«
  


  
    Plötzlich tauchte er seine Hand in ihren Schritt, rammte seine Finger mit einer Wucht in sie hinein, dass sie sich vor Schmerzen 
     krümmte. »Nun, ich zeige dir, wie einer deiner Landsmänner sich vergnügt, und du darfst der Richter sein.« Während Chiang-Wah sich an ihr verging, kämpfte Li-Xia ums Vergessen. Jeglicher Sinn für Zeit und Gefühl schienen in einen anderen Körper als den eigenen zu wandern. Erst als er einen erstickten Schrei ausstieß und dann einen Augenblick schwieg, kehrte sie zu sich selbst zurück und fand ihn über sich. Bis auf die Sorge um ihr ungeborenes Kind war sie inzwischen über jede Angst hinaus.
  


  
    »Sag Di-Fo-Lo, dass ich in der Rote-Laternen-Straße mehr Vergnügen gefunden habe, und das für weniger als den Silberdollar, den er dir gezahlt hat.« Er spürte ihr Entsetzen und sprach fast beruhigend. »Ich habe aufgepasst, nicht zu tief in dich zu graben. Wir dürfen dem Kind keinen Schaden zufügen. Ich möchte, dass es sicher auf die Welt kommt. Ein Leben zu beenden, bevor es begonnen hat, würde nichts bringen.«
  


  
    Chiang-Wah zog eine kleine Schnupftabakflasche aus Porzellan hervor, von der Art, wie man sie überall auf dem Markt bekam. Sie war hübsch, zart bemalt mit winzigen Chrysanthemen. »Nun werde ich ihm nehmen, was er mir genommen hat … mein Gesicht. Eines deiner Augen werde ich verschonen, wie man mir eines verschont hat, so dass du jeden Tag das Gesicht sehen kannst das Di-Fo-Lo dir gegeben hat. So dass du dein Kind sehen kannst und seinen Blick, wenn es seine hübsche Mutter sieht. Ich werde Di-Fo-Lo deine Schönheit nehmen, damit er mit deiner endlosen Qual und Hässlichkeit leben möge, wie ich es mit meiner getan habe. Sein ganzes Geld und seine Macht werden daran nichts ändern können. Mal sehen, ob er dir dann noch beiwohnt. Du wirst leiden bis zu deinem Todestag, und er wird mit dem schrecklichen Wissen leben müssen, dass er dir das angetan hat.«
  


  
    Er hielt das Fläschchen über ihr Gesicht und neigte es allmählich. »Wenn dein Kind auf die Welt kommt, werde ich ihm keinen Schaden zufügen, egal, ob Junge oder Mädchen … bis es drei Jahre alt ist und in den Schoß seiner Ahnen aufgenommen wird. Dann werde ich es finden und es töten wie eine Ratte. Der Blutschwur 
     des Gelben Drachens, wie er vom wahren Drachenkopf, Titan Ching, im Namen von Kuang-Kung gesprochen wurde, wird ein Ende finden.
  


  
    Er weiß, dass wir noch nicht fertig miteinander sind, der Kinderfresser und ich. Nachdem er gesehen hat, was ich getan habe, wäre ihm der Tod eine Freude. Er wird darum beten, erlöst zu werden.«
  


  
    

  


  
    Nie würde Fisch wissen, was sie an jenem Abend zu Lis Zimmer zog. Sie hatte die Geräusche, die nicht zur Nacht gehörten, eher gespürt als gehört. Ihr Schlaf war schon immer eher leicht gewesen. Selbst eine herabstoßende Eule konnte sie wecken. Sie klopfte vorsichtig an die Tür und drückte das Ohr daran. »Alles in Ordnung, siu-jeh?«, flüsterte sie und hörte dann ein Geräusch, das sie nicht einordnen konnte - so schwach wie das Fiepsen einer Maus. Als sie die Tür öffnete, traf es sie wie ein Schlag, ein so seltsamer Geruch, dass sie ihn gar nicht einordnen konnte - der flüchtige Geruch ranzigen Essigs …
  


  
    Durch den schweren Vorhang ihrer Pein wusste Li, dass Fisch an ihrer Seite war. Sie vernahm die erstickten Schreie der alten Frau, die ihr den Lappen vom Gesicht nahm und aus dem Mund zog. Li drehte das Gesicht in den Schatten und sagte durch Nebel unaussprechlicher Qual: »Lass das Licht aus.« Ihre Worte waren kaum zu hören. »Du musst stark für mich sein. Mein Kind kommt. Tu, was immer du tun musst, um es zu retten. Ich bin über jedes Leiden hinaus.«
  


  
    Rasch holte Fisch heißes Wasser, Handtücher und eine Kräutermischung, die die Sinne einlullte. Li setzte ihre letzten Kräfte ein, um ihr Kind zu gebären. Als der Säugling entbunden und eingewickelt war, griff Li blind nach Fischs Hand und hielt sie fest. Sie bat nicht darum, ihr Kind zu sehen, sondern wollte nur wissen, ob es am Leben und alles dran war und ob es ein Mädchen war.
  


  
    »Es ist ein wunderschönes Mädchen, Herrin. Sie ist klein, aber in jeder Hinsicht perfekt. Sie hat schon etwas Haar von der Farbe ihres Vaters und Augen, die wie Perlen glänzen.« Lis Griff umklammerte Fisch fester. »Du musst sie fortbringen, weit fort von hier«, presste 
     sie mühsam hervor. »Di-Fo-Lo kann sie vor jenen, die geschworen haben, ihn zu töten, nicht retten, und bei dem Versuch würde er sterben. Er versteht die Gefahr nicht, die durch mich in sein Leben getreten ist. Bring sie zu huang-hah, dem See, wo die Götter dich einst in die Welt setzten. Such nach deinem Cousin, dem barfüßigen Arzt. Bring sie in sein Haus, wo sie in Frieden erstarken kann.«
  


  
    Von Schmerz geschüttelt, schwieg Li einen Augenblick. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme nur mehr ein rasselnder Atemzug. Um sie zu hören, beugte Fisch sich näher zu ihr.
  


  
    »Sie muss lesen und schreiben lernen. Das ist wertvoller als Gold. Versprich mir das!«
  


  
    Fisch bemühte sich um einen festen und sicheren Ton, doch gegen ihre Tränen kam sie nicht an.
  


  
    »Ich verspreche, dass dieses Kind alles lernt, was eine Gelehrte lernen muss. Sie wird geliebt und respektiert werden, und für ihre Sicherheit werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen.«
  


  
    Li drückte ihr die Hand. »Weine nicht um mich, liebes Tantchen. So stand es auf dem Talisman des Regenvogels. Dir wurde davon erzählt, aber du hast dich nicht getraut, es mir zu sagen. Ich glaube, ich habe immer gewusst, dass ich mich nicht lange auf der Spitze des Berges aufhalten würde.«
  


  
    Sie hob eine Hand, nahm noch einmal all ihre Kräfte zusammen. »Auf der Frisierkommode, im Muschelkästchen, befinden sich wertvolle Dinge. Am wertvollsten sind mein Tagebuch und Pai-Lings Aufzeichnungen. Auf ihren Seiten sind die tausend Goldstücke, so, wie ich sie gefunden habe. Es wird ihr von meiner Reise erzählen und vielleicht ihre Schritte leiten.« Mit zitternder Hand nahm Li die goldene Guinee von ihrem Hals ab.
  


  
    »Gib ihr die, das erste ihrer tausend Stücke. Sag ihr, dass ich immer bei ihr sein werde. Sie muss nur die Augen schließen und nach mir rufen. Dann sind da noch Schmuckstücke und andere Dinge, die wertvoll für mich sind. Nimm sie mit und gib sie ihr, wenn sie zehn Jahre auf der Welt ist, und bringe sie zu ihrem Vater, wenn sie bereit ist.«
  


  
    Das Beruhigungsmittel hatte das Leiden, das sie so ganz und gar vereinnahmte, betäubt, doch fand sie in ihrem Kopf ein Fenster, das immer noch offen stand, ein Licht, das sie durch den ganzen Schmerz zu einem Augustmond führte. »Du musst dich jetzt auf den Weg machen, in dem Sampan an der Anlegestelle. Nimm sie fort, ehe Master Ben zurückkehrt.«
  


  
    Dann betrat Li ein Reich ohne Schmerz, Angst oder Trauer, in dem sie den gedämpften Schrei ihres Kindes hörte und, Augenblicke später, das Schließen der Tür. Mit letzter Kraft erhob sie sich wie im rätselhaftesten Traum von ihrem Bett. Langsam stieg ein blutroter Vorhang empor. In Trance ging sie auf die Marmorterrasse hinaus, kalt unter ihren Füßen. Der wie ein Signalfeuer glühende Mond wurde plötzlich in eine silbern umrandete Wolkendecke gehüllt. Sie bewegte sich auf die Balustrade zu und merkte, dass selbst nachts der Duft von Chrysanthemen und Tagetes schwer in der Luft lag. Die Meereswinde peitschten wie Feuer gegen die Maske, die ihr Gesicht war.
  


  
    Eine Stimme riss sie aus ihren Gedanken, so wahr und boshaft wie ein Peitschenhieb. »Das Meer ist kalt, kleine Miss Li; es besiegt jedes Feuer. Es breitet die Arme aus und heißt dich willkommen.« Neben ihr, nur einen Schritt entfernt, zeichnete sich Ah-Hos Gestalt gegen den Himmel ab.
  


  
    Der Wolkenfetzen lichtete sich genügend, dass Li erkennen konnte, dass Ah-Ho bedächtig eine Saphirkette von einer Hand in die andere gleiten ließ. »Ich finde nicht, dass der alte Hundeknochen für seinen Verrat solch eine reiche Belohnung verdient.« Sie hielt die Kette vor Li hoch und ließ sie kurz wie ein Spielzeug baumeln. Selbst durch ihren Dunst konnte Li etwas Kanariengelbes glitzern sehen. Dann trieb die dünne Wolke wieder wie ein Segel über das strahlende Gesicht des Mondes, und Ah-Hos Gesicht war erneut in Schatten gehüllt.
  


  
    »Keine Bange, weder der alte Hundeknochen noch dein Dämonennachkomme ist zu Schaden gekommen. Ihnen ihr unwertes Leben zu nehmen hieße, die Rache zu schnell zu beenden. Der Narr 
     Di-Fo-Lo, den du so verzaubert hast, wird trauern und sein gepeinigtes Leben fortsetzen dürfen. Die Muschelschatulle war zu schwer für Hände wie deine, deshalb habe ich ihre Last erleichtert und sie an mich genommen … um mich an die Schlampe zu erinnern, die aus dem Flussbett gezogen wurde und sich für eine Gelehrte gehalten hat.«
  


  
    In der Dunkelheit spürte Li Ah-Hos Atem heiß auf dem Gesicht. »Deinetwegen wird das Neue Jahr für mich kein glückliches sein«, flüsterte sie. »Deinetwegen wird der große Di-Fo-Lo sein Balg nie kennenlernen. Er wird sein Leben damit verbringen, nach ihm zu suchen beziehungsweise dem Ort, der seine Knochen birgt. Nie wieder wird ihm Frieden beschieden sein oder Glück in seinem gebrochenen Herzen wohnen. Allein du hast diesen Fluch über ihn gebracht. Nun liegt es an dir: Wartest du auf ihn, auf dass er sich den Rest seines unglücklichen Lebens um dich kümmert …«, die Amah gluckste boshaft, »… oder befreist du ihn zumindest davon?«
  


  
    Die Wolkenschichten trieben wie Seidenbanner auseinander. Darunter sah sie die hohen Masten und den schimmernden Schiffskörper der Golden Sky gegen den blauesten aller Himmel. Sie sah Ben, wie er sein Haar zurückwarf und wie ein Delphin blies, während sie über einem kristallenen, türkisen Meer auf die Reling kletterte. Der Klang von Wangs Flöte mischte sich mit Drosselgesang, während Bens Stimme auf einer ablandigen Brise zu ihr getragen wurde. »Keine Angst, Li-Schia. Ich bin hier und fange dich auf. Ich werde dir beibringen zu schwimmen wie eine Meerjungfrau.«
  


  
    Die Wolke verzog sich, und die Terrasse wurde von einer Lichtflut erhellt. Ah-Ho war verschwunden, vielleicht war sie auch nie da gewesen. Ben rief sie, winkte ihr zu. »Spring hinein, Li-Schiah - du schaffst es. Ich bin hier neben dir!«
  


  
    Das Wasser rief nach ihr und nahm ihr den Schmerz. Sie tauchte durch tanzende Mondlichtsäle, alle Bewegung hörte auf, und alle Klänge verstummten für immer, während sie auf einer Kette aus Silberblasen hinunterschwebte. Li-Xia befand sich im Ingwerfeld, 
     wo sich, als sie vorbeikam, Schmetterlinge wie Blumenblätter hoben, sie watete durch weiße Blüten, dorthin, wo Pai-Ling mit weit ausgebreiteten Armen wartete, um sich mit ihr hoch in einen entenblauen Himmel zu schwingen.
  


  
    

  


  
    Als Ben an der Werft eintraf, war Indie da Silva nur halb bei Bewusstsein. Seine Messerwunde war nichts Ernsthaftes, hatte jedoch stark geblutet. Ein einziger Schlag von hinten hatte seine Glieder völlig gelähmt. »Derjenige, von dem der Faustschlag stammte, wusste genau, was er tat und warum.« Indie versuchte zu grinsen und tastete nach einem Stumpen. »Da war ein Boxer am Werk.« Er verschluckte sich an dem Rum, den Ben ihm an die Lippen hielt, und verzog schmerzvoll das Gesicht, während er sich den abgekauten Stumpen einer burmesischen Zigarre anzündete und dann den Rauch tief einatmete.
  


  
    »Jemand muss die Bande für die Brandstiftung bezahlt haben. Sie haben den Pförtner mit dem Messer angegriffen und mich überrumpelt.« Er zuckte vor Schmerzen zusammen. »Ich habe unter ihnen das Gesicht dieses frechen kleinen Bastards Ah-Geet ausgemacht. Tut mir leid, Ben. Ich hätte allein damit fertig werden müssen.«
  


  
    Ben fuhr ihn mit einer Geschwindigkeit zum Krankenhaus, die lautstarke Flüche und Hupkonzerte hervorrief. Unvermittelt hatte ihn die Angst wie eine entzündete Flamme ergriffen.
  


  
    Das Feuer war mit einem Fass ausgeschütteten Teers in Gang gesetzt worden, derselbe Auslöser also, durch den Chiang-Wah beinahe bei lebendigem Leib verbrannt wäre. War es ein Zufall, oder hatte das Ganze etwas von einem Ritual?
  


  
    Den Sabotageversuch hatte man problemlos unter Kontrolle bekommen, ohne dass größerer Schaden entstanden oder etwas gestohlen worden wäre. Das sah ihnen gar nicht ähnlich …
  


  
    Entführung - unvermittelt hörte er im Geiste dieses Wort erschallen. Konnte es sein, dass alles nur ein Ablenkungsmanöver war, um ihn von der Repulse Bay fortzulocken? Das Wort klang ihm in den Ohren wie das Echo eines Triadegongs, der vom Räuchermeister 
     betätigt worden war, um eine Prophezeiung zu besiegeln. Entführung, Entführung, Entführung …
  


  
    Er raste zur Werft zurück, um in der Villa Formosa anzurufen, ließ das Telefon läuten. In seinem Kopf rasten die Gedanken. Die Rückfahrt nach Hongkong konnte zwei Stunden dauern. Bei voller Geschwindigkeit konnte die Pinasse achtzehn Knoten hinlegen. Verzweifelt dachte er über eine schnellere Möglichkeit nach. Es gab keine.
  


  
    Er sprang an Bord und ergriff das Steuer schon, noch während der Bootsführer die Leinen fortwarf. Er startete beide Maschinen und drehte voll auf, so dass sich die Pinasse mit einem dröhnenden Röhren in Bewegung setzte. Als der Maschinist den Kopf aus der Luke streckte, um ihn zu warnen, dass eine derartige Geschwindigkeit zu viel Druck erzeuge, winkte Ben ab.
  


  
    Er konnte seine Angst nicht abschütteln. Er betete, dass sich das Ganze als schlichter Einbruch entpuppen würde. Sie konnten das Haus ausräumen, wie sie wollten, es bis auf die Grundmauern abbrennen, so lange es Li nur gut ging. Lösegeld: Das Wort war ein Trost. Er würde alles zahlen, um sie zurückzubekommen. Er würde Hongkong verlassen und auf der Golden Sky mit ihr um die Welt segeln.
  


  
    Er hatte die mächtigen Suchlichter angeschaltet, die andere Schiffe warnten auszuweichen. Durch die gischtbespritzten Fenster des Ruderhauses schien sich aus der Gischt, die über das Bug spritzte, Li-Xias Gesicht zu erheben.
  


  
    Die Sonne stand schon ein gutes Stück über dem Meer, als Ben über den schnell schmaler werdenden Spalt zwischen dem Deck und der Anlegestelle sprang und die steilen Steintreppen, die zu den Gärten der Villa Formosa führten, hinaufhetzte. Er betete darum, sie im Pavillon freudiger Momente vorzufinden, wie sie mit Fisch bei einem Mimosentee saß, und von Yin und Yang, die sich durch ihn auf ihrem Ruhekissen gestört fühlten, angeknurrt zu werden. Als er den Pavillon leer vorfand, den Tisch ungedeckt, drehte sich ihm der Magen um.
  


  
    Es war noch früh, sagte er sich, als er über die Balustrade sprang und durch die französischen Fenstertüren ihres Schlafzimmers brach; sie schlief nur aus. Es war leer, das Bett zerwühlt. Yin und Yang waren nirgends zu sehen, ihr Schnüffeln und Kläffen, mit dem sie jeden Gast begrüßten, fehlte auf unheimliche Weise. Er eilte von Raum zu Raum, brüllte nach Fisch, und sein Herz begann zu hämmern, als er sah, dass auch ihr Zimmer verlassen wirkte. Auch das Arbeitszimmer war leer, und bis auf das Ticken der Uhr herrschte dort tödliche Stille. Das sechsmalige Läuten der Uhr brachte eine frische Welle des Schreckens mit sich. Die Balkontüren standen offen, das mit dem Pförtnerhaus verbundene Alarmsystem war abgeschaltet.
  


  
    Sie musste einen Spaziergang machen. Die Gärten … natürlich, um diese Zeit vertrat sie sich gern die Beine. Er würde sie dabei entdecken, wie sie von einer verborgenen Brücke herab die Fische fütterte, während die Hunde Schmetterlinge jagten. Ah-Kin kam von seinem Häuschen hergerannt, als Ben Lis Namen rief und von einem Gartenbereich zum nächsten schritt, um nur duftende Leere und das sorglose Geplauder plätschernden Gewässers vorzufinden. Ihr Name hallte in jedem verborgenen Winkel des Anwesens wider, über das fünffach verriegelte Tor hinweg im ganzen Birkenwald.
  


  
    »Missy Li ist heute Morgen noch nicht im Garten gewesen. Ich habe die Fische ohne sie gefüttert.«
  


  
    Der Blick seines Herrn und die Dringlichkeit in seiner Stimme erschreckten Ah-Kin. Frau und Sohn des Gärtners erschienen am Tor, verwirrt über die ungewöhnliche Störung. Ah-Kin versicherte ihm, dass er weder etwas Besorgniserregendes gesehen noch gehört habe. Die Sikh-Wächter hatten sein Rufen gehört und kamen schnell mit ihren aufgeregten Hunden herbei. In der Nacht habe es keinerlei Störung gegeben, erklärte der Pförtner Ben. An den Mauern sei ohne Zwischenfälle patrouilliert worden, die Hunde hätten nicht angeschlagen. Ben entließ sie mit dem Auftrag, die Gartenanlagen abzusuchen, und bat Ah-Kin und seinen Sohn, jeden Zentimeter des Grundstücks zu durchforsten.
  


  
    Neue Hoffnung erfüllte ihn. Fast verfluchte er sich, dass er seiner Fantasie gestattet hatte, ihm solche Streiche zu spielen. Natürlich, natürlich - Pai-Lings Tempel! Es war Gebetszeit. Sie war im Garten spazierengegangen und hatte die in der Nacht abgefallenen Frangipaniblüten für den Altar aufgesammelt. Als er die Ozeanterrasse überquerte, wollte er ihren Namen rufen, hielt jedoch inne, als er die offenstehenden Tempeltüren sah.
  


  
    Aus irgendeinem Grund war der kleine Schrein für ihn immer tabu gewesen. Auch wenn sie ihn eingeladen hatte, dabei zu sein, wenn sie Räucherstäbchen anzündete und zu Kuan-Yins Füßen Papiergebete und Opfergaben verbrannte, hatte er sich stets als Eindringling gefühlt. Er fand, dass in ihm nicht genug Chinesisches steckte, um solch einen heiligen Ort mit ihr zu teilen.
  


  
    Er näherte sich schweigend, hatte Angst, ihren Namen auszusprechen, betete nur, sie vor der Göttin kniend anzutreffen, mit Räucherstäbchen in den Händen. Er würde nie mehr von ihrer Seite weichen. Ein Lichtstrahl fiel über die Gebetsmatte, badete die Göttin mit seinem Licht.
  


  
    Leise rief er Lis Namen, doch niemand antwortete. Im heller werdenden Licht leuchtete Kuan-Yin in all seiner Pracht. Davor hingen an ihren hellroten Leinen die blutbefleckten schneeweißen Pelze von Yin und Yang. Auf dem Boden, zu Scherben zertrampelt, lagen die verblichenen Gesichter und vergessenen Namen, die Li so in Ehren gehalten hatte, und die zerbrochenen Stücke eines lachenden Buddhas. Der unverkennbare Geruch menschlicher Exkremente und Urins raubte ihm den Atem.
  


  
    Li Devereaux’ Leiche wurde von Hokko-Fischern aus dem Wasser gezogen, die bei Tagesanbruch mit ihrem Fang zurückkehrten. Sie legten sie auf die Anlegestelle und flohen, als sie Di-Fo-Lo die schmalen Felsstufen herunterhetzen sahen, als könne er fliegen. Sie blickten einander furchtsam an. Sie hatten nicht den Wunsch, die Schreie eines verrückten gwai-lo mitzuerleben, der ihnen vielleicht die Schuld an dem Entsetzlichen geben würde, das sie an ihrer Angelstelle nahe bei den Felsen herausgefischt hatten.
  


  
    Ben wollte keine Hilfe, als er Lis Leichnam auf ihr Zimmer trug, und befahl Ah-Kin und den Wächtern, niemanden aufs Anwesen zu lassen. Als er sie vorsichtig auf das zerwühlte Bett gelegt hatte, wobei der Leichnam noch gut eingehüllt war, spürte Ben, wie er den Verstand verlor. Das Feuer in seinem Bauch verwandelte sich in Verzweiflung und zog ihn in ein dunkles Loch. Auf Beinen, die ihren Dienst zu versagen drohten, stürzte er auf der Suche nach Brandy in sein Arbeitszimmer. Auf dem Schreibtisch lag ein Blatt Papier ordentlich vor seinem Stuhl. Niedergeschmettert erkannte er ihre Schrift, obgleich das Gekritzel kaum lesbar war.
  


  
    
      Verzeih mir, was ich tun muss, aber es steht im Mond geschrieben. Unsere Tochter befindet sich in den Händen einer Person, der wir mehr als allen anderen vertrauen. Suche nicht nach ihr. Sie ist unterwegs an einen Ort, wo sie in Frieden und ohne das Böse, das unser Glück bedroht, aufwachsen kann.
    


    
      Du hättest nichts tun können, um das Ganze zu verhindern. Es wurde von Mächten bestimmt, die viel größer sind als unsere. Wenn unsere Tochter groß geworden und die Gefahr gebannt ist, wird sie Dich finden, sofern auch das geschrieben steht.
    


    
      Danke, mein junger Herr, dass Du mich die Bedeutung der Liebe gelehrt hast. Sie einen goldenen Augenblick lang zu kennen ist bereits genug, doch Du hast mir Reichtümer geschenkt, von denen ich nie zu träumen wagte.
    


    
      Li-Schia
    

  


  
    Ah-Kin blickte besorgt zu seiner Frau und seinem Sohn, als aus dem Haus ein verzweifeltes Brüllen ertönte: »Mein Kind! Wo ist mein Kind!« Die Seelenqualen in Di-Fo-Los Schrei zerrissen die friedliche Stille in den Ti-Yuan-Gärten, hallten durch die Mondtore und von den leeren parfümierten Zwischenwänden des Pavillons wider. Sie wurden aufs Meer hinausgetragen und brachten die Fischer dazu, den Kopf zu schütteln. Ah-Kin bedeutete seiner Familie, sitzen zu bleiben, stand dann rasch auf und verließ den Tisch. 
    


  
    Augenblicke später kehrte er mit angstvoller und gequälter Miene zurück. »Di-Fo-Lo ist bei Pai-Lings Tempel gewesen«, sagte er. »Er hat den Schrein mit bloßen Händen niedergerissen. Und er hat die Göttin der Barmherzigkeit genommen und sie ins Meer geschleudert!«
  


  
    

  


  
    Indie da Silva verließ das Krankenhaus in Macao, um seinem Partner zur Seite zu stehen. Die einzigen weiteren Zeugen waren Hamish McCallum und Bens Freund und Rechtsanwalt Alistair Pidcock. Das Grab lag am Rande des Birkenwäldchens mit Blick auf das Meer und den Sonnenaufgang. Es erhob sich zu einem sanft gerundeten Hügel, der dicht mit wilden Veilchen und dunkelblauem Immergrün bepflanzt war, um Teil der Erde darumherum zu werden. Große Sträuße gelber Iris umgaben den niedrigen Bogeneingang, der mit Rosenquarz verschlossen war. Auf die Oberfläche eingraviert, zuerst mit chinesischen Schriftzeichen, dann auf Englisch, standen diese Worte:

    
      
        HIER LIEGT EINE GELEHRTE. IHR NAME LAUTET LI-XIA DEVEREAUX.
      


      
        1906-1924
      


      
        Sie lief vor niemandem davon und versteckte sich vor nichts.
      

    

  


  
    Ben hatte darauf bestanden, ihren Leichnam selbst in die rote Seide und den extravagant bestickten Staat einer Braut von nobler Herkunft zu kleiden. Er hatte sich gezwungen, ihr verstümmeltes Gesicht zu betrachten, und hatte es dann mit einem Brautschleier aus hauchfeiner Seide bedeckt und ihr Haar mit einer einzelnen Gardenie geschmückt. Er legte ihr eine große und vollkommene Perle auf die Zunge, um den Göttern zu zeigen, dass sie aus einer hoch angesehenen, vermögenden Familie stammte; in ihrer geschlossenen Hand lag eine aus milchfarbener Jade geschnitzte Zikade, die mit 
     einem Band am Finger befestigt war, damit sie nicht verloren gehen oder gestohlen werden konnte. Das war, so hatte sie ihm einst erklärt, der wirkungsvollste Talisman gegen böse Geister im Jenseits.
  


  
    Allein für sich, hatte er sie mit Büchern umgeben, jedes davon sorgfältig ausgesucht. Ihr zur Seite legte er eine goldene Statue von Kuei-Hsing, dem Gott der Literatur. Dazu kamen die vom Tempelboden geretteten Fotografien und der lachende Buddha, den Ah-Kins Frau sorgfältig wieder zusammengefügt hatte. Der Hersteller himmlischer Besitztümer hatte einen Tag und eine Nacht lang daran gearbeitet, aus rotem und goldenem Papier ein Haus wie das am Fluss zu bauen. Dahinein hatte Ben die Briefe von Ah-Su und den mung-cha-cha gelegt. In eine Kopie des Lagonda aus grünem Glanzpapier hatte er zwei weiße Plüschhunde gestellt, mit Halsbändern und Leinen aus rotem Leder. Dann hatte er noch eine große Menge an Papiergeld hinzugetan. Der entstehende Rauch lag niedrig über dem Meer, als würde er sich nur ungern von der Villa Formosa losreißen.
  


  
    Ben Devereaux blieb einen Tag und eine Nacht lang allein im Pavillon freudiger Momente. Beobachtet von Ah-Kin, aber ungestört, aß er weder etwas von dem, was ihm gebracht wurde, noch trank er den Tee. Er rührte sich nicht und saß so stumm da wie ein Stein. Als Ah-Kin am dritten Tag erwachte, war Ben verschwunden.
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    ZWEITER TEIL
  


  
    Roter Lotus
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    18. KAPITEL
  


  
    Kleiner Stern
  


  
    An einem glühend heißen Novembernachmittag erreichte die Tochter von Ben und Li Devereaux auf einem Schiff den riesigen See von Tung-Ting in der Provinz Hunan.
  


  
    Unter dem bleifarbenen Himmel erstreckte sich entlang seines endlosen Uferlands ein riesiges Sumpfgebiet, das von Kanälen und verborgenen Nebengewässern durchzogen war.
  


  
    Am Zufluss des Sees, da, wo der Yangtze sich mit dem Yuan-Fluss vereinigt, stiegen viele der Passagiere aus. Sie waren beladen mit Geschenken, Strängen lebender Krebse und quiekenden Ferkeln und wurden unter Hundegekläff und Kinderkreischen mit vielmaligem Schulterklopfen begrüßt.
  


  
    Diejenigen, die den See überqueren mussten, stiegen noch ein letztes Mal in einen flachen Sampan um, der hoch mit langen Schilfrohrbündeln beladen war. Dazwischen saß Fisch mit dem Kind, das, nachdem es für eine Kupfermünze an der vollen Brust eines Tankamädchens gestillt worden war, ruhig in dem mit Perlen besetzten Tragetuch lag. Fisch war erschöpft, doch gewiss, dass ihre Götter sie nicht verlassen hatten.
  


  
    Keine menschliche Hand allein hätte das Boot sicher durch die reißenden Ströme des Yangtze und die Wind-Box-Schlucht lotsen und den Flussdrachen in den Schluchten des Hexenberges und des Passes »Goldener Helm« ausweichen können.
  


  
    Als sie die Weißwasser-Stromschnellen an der Mündung des Yuan erreichten, in denen die alten Bohlen des Sampans beinahe auseinanderzufallen drohten, sah Fisch den Geist Li-Tieh-Kuais, des verkrüppelten Bettlers, der denen erschien, die auf dem Wasser 
     in Not gerieten. Sie war sich sicher, dass seine Eisenkrücke und sein Flaschenkürbis des Trostes über sie und das Kind wachen würden, bis sie wohlbehalten beim Haus ihres Cousins To-Tze angekommen waren.
  


  
    Am anderen Ende des Sees stiegen die Passagiere aus, bis nur noch die alte Frau und das Kind übrigblieben. Der Bootsmann schien sich nur widerstrebend in die seichten Gewässer des Sumpfes begeben zu wollen und forderte die zwei Münzen, die noch an einem Faden um Fischs Hals hingen, als restliches Reisegeld.
  


  
    Er tauschte das lange Ruder gegen einen Staken aus und steuerte das flache Boot in einen engen Kanal, der von einem dichten Dschungel kopfhoher Schilfrohre gesäumt wurde.
  


  
    »Du wirst keine Schwierigkeiten haben, denjenigen zu finden, den du suchst«, sagte er mit vor Vorsicht gedämpfter Stimme. »Den Alten To, den barfüßigen Arzt, kennt jeder. Die Schilfschneider behaupten, er spreche mit Geistern und tanze mit Dämonen.« Er ließ den Staken mühelos durch seine schwieligen Hände gleiten, so dass ein schwaches aber rhythmisches Geräusch entstand.
  


  
    »Ist das Kind krank? Geht es Ihnen schlecht? Es heißt, es seien schon viele Kinder zum Alten To gebracht worden, und er mache alte Menschen wieder jung … ja, selbst Todkranke habe er wieder heilen können.« Der Bootsmann blickte sich um und senkte die Stimme zu einem Flüstern: »Ihn umgeben viele Rätsel, und er verfügt über seltsame Kräfte«, murmelte er beklommen. »Er ist zwar Chinese, aber seine Augen sind so blau wie der See an einem klaren Tag.«
  


  
    Fisch, die im Heck kauerte und zu müde war, um sich zu unterhalten, kam es vor, als könne er es kaum erwarten, sie loszuwerden.
  


  
    Die großen braunen Füße auf das ausgeblichene Holz des Hecks gestemmt, ließ der Bootsmann den langen Staken geschickt und noch rascher als zuvor durch seine Hände gleiten. Er stellte keine weiteren Fragen mehr an die alte Frau, in deren Tanka-Tragetuch das Neugeborene wimmerte. Das Kind war weiß wie eine Made, fand er, und hatte Augen so rund und blass wie Kieselsteine in einem 
     Teich. Ohne den Trost, den der Klang seiner eigenen Stimme ihm gespendet hatte, verfiel auch er in Schweigen.
  


  
    Nur das Eintauchen des Stakens und das Quaken eines aufgeschreckten Frosches durchbrachen die Stille, als das Boot leise durch dunkelgrünes Blattwerk und Mangrovenbaumwurzeln glitt, wo Reiher im seichten Wasser herumstaksten. Ziegen grasten auf den sanft abfallenden Wiesen, auf deren Ausläufern büschelweise Bambus wuchs. Über den Wäldern mit Tung - und Teakbäumen erhoben sich Felsspitzen aus dem Nebel wie vergessene Pagoden.
  


  
    Enten flatterten vom Wasser auf, als der Bootsmann an einer behelfsmäßig befestigten Anlegestelle hielt. Nackte Kinder kauerten geduldig neben ihren Angelleinen, während andere zwischen den Mangrovenwurzeln nach Austern suchten.
  


  
    »Folgen Sie dem Ziegenpfad, und Sie werden die Hütte des alten To finden«, sagte der Bootsmann, glücklich, die seltsame Fracht loszusein. Dann hob er, beschwingt durch seine Abfahrt, die Stimme.
  


  
    »Dies ist ein Ort der Hexerei und ruhelosen Geister«, rief er aus sicherer Entfernung übers Wasser. »Und ich habe eine Hexe transportiert, die eine Hexenbrut mitgebracht hat!« Die verdreckten Kinder ließen ihre Angeln fallen, vom rauen Schreien des Bootsmanns aufgeschreckt wie Kaninchen von einem Fuchs.
  


  
    Der schmale Pfad wand sich langsam aufwärts durch ein von Bienen bevölkertes Mimosendickicht. Es war sehr heiß, und aus dem Bambusgehölz erhob sich der Gesang eines Zikadenchors, und Blaumeisen zwitscherten ein Willkommen. Als Fisch schließlich die im Schatten von Obstbäumen gelegene Hütte erreichte, ging in weiter Ferne zwischen den Berggipfeln die Sonne unter. Hühner pickten unbeirrt in den säuberlich gezogenen Furchen des gepflegten Gemüsegartens, und Enten säuberten ihr Gefieder in einem kleinen Teich, der von einer Quelle gespeist wurde. Die Kraft, die sie und ihr kostbares Gepäck sicher die chinesische Küste entlang und durch die Schluchten des Yangtze-Tals gebracht hatte, verließ sie allmählich, aber ihr Ziel befand sich direkt vor ihr. Ihre Gebete waren erhört worden.
  


  
    Die Hütte lag mit Blick auf den See, die Türen standen weit offen, und die Binsenmatten waren nach oben gerollt, um die letzten Sonnenstrahlen einzufangen. Bronzefarbenes Licht fiel auf die Gestalt eines Mannes, der sich über den langen Tisch auf der Veranda beugte, einen langstieligen Pinsel in der Hand, den er immer wieder eintunkte und dann mit den großzügigen und fließenden Strichen eines Kalligraphiemeisters zum Einsatz brachte.
  


  
    Fisch zögerte, unsicher, ob dies wirklich ihr Cousin sein konnte - der mutige, halbnackte Junge, der sie vor so langer Zeit aus dem reißenden Gewässer des Tung-Tings gezogen hatte, dass die Erinnerung daran einem Traum glich. Vom Alter her kam es hin, aber obwohl er ein Dutzend Schritte entfernt im Halbdunkel saß, konnte man sehen, dass es sich um keinen gewöhnlichen Mann handelte.
  


  
    Er war überdurchschnittlich groß, hielt sich aufrecht wie ein Jugendlicher, und seine Bewegungen waren geschmeidig: Er schien umgeben von einem zarten Licht so golden wie die untergehende Sonne. Er trug ein einfaches aschgraues Gewand, das um die Hüfte von der verblichenen safrangelben Schärpe eines taoistischen Mönchs zusammengehalten wurde. Sein weißes Haar war locker geflochten und wurde von einem Riemen lose zusammengehalten, sein weißer Bart war fein wie wilde Baumwolle und sein Gesicht braun wie eine Feige. Erst als Fisch näherkam und einen langen Schatten auf seine Türschwelle warf, hielt er inne und blickte auf. Als er ihr sein heiteres Gesicht zuwandte, mit Augen so blau wie der Frühlingshimmel, wusste sie, dass sie ihn gefunden hatte.
  


  
    Er erkannte seine Cousine nicht, bis sie ihm die Schriftzeichen ihrer Sippe zeigte, die in die Innenseite ihres Jadearmreifs geritzt waren, den sie am Handgelenk trug. Auf seine ruhige Art, die auf sie wie Balsam wirkte, nahm er ihr behutsam das Tragetuch von der Schulter. »Ich dachte, du hättest dich zu unseren Vorfahren gesellt und ich wäre der Letzte aus unserem Geschlecht. Und nun stehst du vor mir, Cousine Kwai. Die Götter, die uns als Kinder gerettet haben, haben uns jetzt, wo die Zeit knapp wird, wieder 
     zusammengeführt. Sicherlich gibt es einen Grund für eine solch wundersame Begebenheit.« Seine Stimme war so leicht und sanft wie sein Lächeln.
  


  
    »Ich bin von Hongkong hierher gereist, Cousin, aus dem Haus eines guten Herrn. Es gibt so viel zu erzählen! Aber als Erstes bringe ich dir ein Leben, das du retten musst.«
  


  
    Vorsichtig öffnete er die Stofffalten, die das kleine Mädchen umschlossen, und betrachtete es, als wäre es ein verletzter Vogel, der den Sturm überlebt hat.
  


  
    »Du hast sie gerade noch rechtzeitig hergebracht. Ein weiterer Tag, und sie wäre von uns gegangen.«
  


  
    Er bereitete einen Trank zu und ließ ihn in einem Tonkrug abkühlen. Dann fütterte er das Baby damit geduldig mit einem Porzellanlöffel. »Letzte Nacht habe ich ein Zeichen gesehen - eine Sternschnuppe über dem See. Noch nie habe ich eine gesehen, die so nah und hell war wie diese und noch dazu purpurfarben leuchtete.« Er lachte leise. »Auch dieses Kind umgibt eine solche Aura.«
  


  
    »Sie wurde unter Schrecken geboren, viele Wochen zu früh, am Neujahrsabend. Eigentlich ist sie also schon ein Jahr alt, sie hat ein Lebensjahr dazubekommen.«
  


  
    Ihr Cousin lächelte, als sich eine kleine Faust um seinen Finger schloss. Er hob sie an, um ihre Kraft zu prüfen. »Ihr vorhimmlisches Chi ist großartig, und ihr Geist ist stark. Sie hängt an ihrem Leben wie eine Kriegerin. Dies ist kein gewöhnliches kleines Mädchen.«
  


  
    Fisch nickte zustimmend. »Ihre Mutter war eine Kämpfernatur, und ihr Vater galt selbst unter den westlichen Barbaren als grimmig. Sie haben einander sehr geliebt … genug, um einer Welt zu trotzen, die es als Sünde betrachtet, wenn Blut sich mischt. Sie haben sich darum nicht geschert; fanden Schutz in ihrem Stolz und ihrem Mut. Nur Verrat hat sie schließlich besiegen können.«
  


  
    Fisch kam nicht länger gegen ihre Müdigkeit an. All die langen Tage und Nächte ihrer Reise hatte sie nur das Kind im Kopf gehabt und sich an die Hoffnung geklammert, dass sie ihren Cousin 
     finden und von ihm aufgenommen würde. Nun, da sie ihre Last in seine gütigen Hände gelegt hatte, verließ sie ihre Kraft. Der alte To griff nach ihrem Arm und drückte seine Fingerspitzen sanft auf ihre schlanken Handgelenke, um an ihrem leisen Puls ihre Lebensenergie abzulesen.
  


  
    »Du hast dich wacker geschlagen, Cousine; das Chi deiner Sippe fließt immer noch kräftig in dir. Ich werde ein Essen und einen Trank zubereiten, die dir Trost und Erholung schenken. Du hast nichts mehr zu befürchten.« Energisch massierte er ihr die Hände. Fisch spürte, wie sie von neuer Energie und Kraft erfüllt wurde.
  


  
    Er machte sich daran, die Lampen zu entzünden und Essen zuzubereiten. »Ich sprach von einer Sternschnuppe, die letzte Nacht so hell wie ein Mondsplitter über den Himmel schoss.« Mit seiner Fingerspitze zeichnete er einen Bogen in die Luft. »In diesem kurzen Augenblick erstrahlte der See wie ein Leuchtfeuer. Es war ein Zeichen dafür, dass dieses Kind den See überqueren und in dieses Haus kommen würde. Wir werden sie Siu-Sing nennen - Kleiner Stern. Wenn sie überlebt, wird sie eines Tages den Himmel erhellen.«
  


  
    Er stellte eine Schüssel mit Suppe auf den Tisch. »Dir hat man ihr Herz anvertraut, und du sollst ihre Seele lenken; ich werde mich um ihr körperliches und geistiges Wohlergehen kümmern.«
  


  
    Fisch kostete die Suppe und nickte anerkennend. Als sie aufgegessen hatte, zog sie ein eng umwickeltes Bündel aus dem Tragetuch. »Wir müssen hierfür einen sicheren Ort finden. Die Zukunft des Kindes steckt darin. Mir wurden viele Dinge gestohlen - eine alte Frau, die den Yangtze entlangreist, ist eine leichte Beute. Aber dieses Bündel habe ich sicher am Boden des Tragetuchs aufbewahrt.«
  


  
    Kichernd schob sie die Suppenschüssel beiseite. »An ein so seltsames Kind hat sich niemand herangetraut - nur die Tochter des Dschunkenkapitäns, die es gegen Geld gestillt hat.«
  


  
    Er nahm ihr das Bündel ab, zog unter seinem Bett eine schwere Holztruhe hervor und kniete sich hin, um die drei Verriegelungsbolzen 
     aus Messing herauszuziehen, die den schweren Deckel an Ort und Stelle hielten.
  


  
    »Diese Truhe habe ich aus dem Kiel eines Wracks gefertigt, das seit Hunderten von Jahren auf dem Grund des Sees lag. Das Holz ist härter als Stein. Kein Hammer könnte es zerschmettern, keine Axt könnte es spalten … Diese Truhe ist sicherer als eine Klostergruft.«
  


  
    Er drehte an einem Bolzen nach dem anderen, bis sie an der richtigen Stelle einrasteten und sich herausziehen ließen.
  


  
    »Diese Schlösser habe ich selbst gemacht, sie verwirren alle außer mir.« Er hob den schweren Deckel an. Eine Fülle von Papierrollen und - bündeln und schmalen Büchlein, die dicht aufeinandergestapelt waren, kamen zum Vorschein.
  


  
    »Diese Kiste enthält mein Lebenswerk und die Arbeit anderer Weiser, die schon von uns gegangen sind. Sie beinhaltet die Welt aus der Sicht der Unsterblichen, wenngleich nur wenige den wahren Wert erkennen würden.« Er lachte vor Vergnügen über dieses Geheimnis. »Die Dummköpfe im Dorf erzählen sich Geschichten, nach denen diese Kiste mit Silber gefüllt ist, das ich durch den Verkauf von Alraunenwurzeln verdient habe, die manche auch Ginseng nennen.« Er nahm ihr das Bündel ab und suchte ihm tief unten in der Kiste einen Platz zwischen dem Papier. »Hierher kommen nur wenige, und niemand traut sich, dieses Haus uneingeladen zu betreten.« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich glaube, sie haben Angst vor mir … Kein Schilfschneider würde aus dem Tiegel eines Zauberers stehlen und kein Förster einem Zauberer zu nahe kommen. Auf die Art lassen sie mir meinen Frieden, und mein Haus ist sicher.«
  


  
    Der Alte To schloss die Truhe, verriegelte sie und führte seine Cousine zu einem zweiten Bett, das in der Ecke gegenüber seinem eigenen stand. »Manchmal übernachtet hier jemand, ein Hirtenjunge. Er ist jung und stark wie eine Bergziege; er kann seine Decke im Kräuterschuppen ausbreiten.« Nachdem sich seine Cousine hingelegt hatte, deckte er sie behutsam mit einer Decke aus Kaninchenfell zu.
  


  
    »Die Vögel werden dich wecken, und die Nachtigall singt dich in den Schlaf. Sorge dich nicht um die Kleine. Ich werde nach unten ins Lager gehen und eine Frau suchen, die sie stillt. Und aus dem Herzen des Pfirsichbaumes werde ich eine Krippe schnitzen. Darauf freue ich mich schon.«
  


  
    Hinter ihm, durch eine kleine Lücke in der aus Matten bestehenden Wand, starrte ein menschliches Auge herein, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Nachdem der Alte To die Truhe zurückgeschoben hatte und das Gespräch beendet schien, zog Ah-Keung, der Hirtenjunge, sich zurück. Er konnte nicht glauben, was er gesehen und gehört hatte. Sein geliebter si-fu - sein großer Lehrmeister - hatte den Ort, an dem er Zuflucht gefunden hatte, einer Hexe gegeben und einem kleinen Wicht, der rosa war wie ein Ferkel. Erst schüttelte es ihn vor Wut; dann vor Scham und Verdruss. Dämonen, die er für auf ewig verschwunden gehalten hatte, verhöhnten ihn jetzt in hohen, schrillen Tönen, die nur er hören konnte.
  


  
    

  


  
    Fisch erwachte von den ersten Vogelgesängen im Bambusgehölz. Als sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah sie, dass das Bett ihres Cousins leer war. Das Baby schlief tief und fest in einem behelfsmäßigen Bettchen. Sie entdeckte eine schemenhafte Gestalt, die sich lautlos über das Kind beugte und es betrachtete. »Wer ist da … Cousin, bist du es?«, fragte sie laut. Als keine Antwort kam, fragte sie noch einmal, setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Die Gestalt richtete sich rasch auf und entpuppte sich als ein Junge, der in der einen Hand einen beitkrempigen Strohhut hielt, in der anderen einen langen Holzstab, wie ihn die Hirten benutzten.
  


  
    »Vergib mir, Ah-Paw, bitte haben Sie keine Angst. Ich bin gekommen, um der meinen Respekt zu zollen, die nun meinen Platz in Meister Tos Haus einnimmt.« Er hatte die Stimme eines Jungen, der kurz davorsteht, ein Mann zu werden. Er hatte sie ehrfurchtsvoll mit »Ältere Schwester« angesprochen, trotzdem fühlte sie sich in seiner Gegenwart seltsam unwohl.
  


  
    »Hat dir mein Cousin die Erlaubnis gegeben, dich in sein Haus zu schleichen, während seine Gäste schlafen? Geh weg von dem Kind. Und komm nicht wieder hier herein, bevor er nicht zurückgekehrt ist!«
  


  
    Als wäre Fisch eine hochstehende Persönlichkeit, verneigte der Junge sich tief, stützte sich auf seinen Stab und schwenkte seinen Hut. »Die Milch, Ah-Paw. Ich habe die Ziege gemolken wie jeden Morgen. Die Milch steht jetzt auf dem Tisch, und in der Schüssel sind Eier, die noch nestwarm sind.«
  


  
    Ihre Augen hatten sich jetzt vollständig an das Dämmerlicht gewöhnt, sie konnte den Milchkübel und die Holzschale deutlich erkennen. »Morgen kannst du die Milch und die Eier einfach vor die Tür stellen. Wenn ich sie brauche, hole ich sie mir schon.«
  


  
    »Aber, Ah-Paw, es gibt doch die Hunde aus dem Lager der Schilfschneider und ihre diebischen Kinder …«
  


  
    Fisch merkte, wie sie immer unruhiger wurde. »Wie heißt du?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich heiße Ah-Keung. Ich bin der Schüler von Meister To, und er ist mein geliebter si-fu.« Er verneigte sich wieder. »Außerdem sammle ich Kräuter auf fernen Hügeln und hüte die Ziegen der Schilfschneider.«
  


  
    »Ich danke dir für die Milch und die Eier, Ah-Keung. Bitte geh jetzt. Ich werde das Ganze mit meinem Cousin besprechen. Bis dahin tritt nicht mehr über diese Schwelle.«
  


  
    Er verneigte sich ein letztes Mal, drehte sich um und verschwand.
  


  
    Mit der ersten Morgenröte kehrte der alte To mit einem Bündel Katzenfische zurück, die er an ihren Kiemen auf ein Schilfrohr aufgefädelt hatte. Seine Cousine saß da und wartete auf ihn, das Kind in den Armen. Ohne Zeit zu verlieren, erzählte sie ihm von dem Hirtenjungen.
  


  
    Er legte die Fische auf dem Säuberungstisch neben der Tür ab und fing an, sie abzuschuppen. »Sei dem Jungen nicht böse«, meinte er nachdenklich. »Er sucht nach Kräutern und schlägt Feuerholz, melkt die Ziege und fegt den Pfad zu meiner Tür. Und dafür 
     bekommt er einen Schlafplatz und Essen.« Er wirkte zögerlich, als fiele es ihm schwer, darüber zu sprechen.
  


  
    »Er war mein letzter Schüler«, sagte er schließlich, während er das rosafarbene Fleisch in Streifen schnitt. »Seine Familie legte ihn auf den Tempelstufen ab, noch ehe er laufen konnte. Er war mit einem verdrehten Fuß gestraft, deshalb konnten sie ihn nicht gebrauchen. Die Mönche gaben ihm zu essen, und als er größer wurde, fegte er den Innenhof und zündete die Räucherstäbchen an, um sich seinen täglichen Reis zu verdienen. Wenn er den Tempel verließ, verhöhnten ihn die Dorfkinder aufs grausamste: Weil er seinen nutzlosen Fuß nachschleifte, nannten sie ihn den Hundejungen. Er bettelte darum, zur Verteidigung seiner Ehre die Kunst des Tempelboxens erlernen zu dürfen, aber man hat es ihm nicht erlaubt … Vielleicht, weil der Junge lahm war, vielleicht, weil sie ihn für ungeeignet hielten, Krieger zu werden.«
  


  
    Er ging zur Feuerstelle, verschob die glühenden Kohlen und fing an, den Fisch in einer Pfanne zu braten.
  


  
    »Ganz aus Stein war das Herz des Abts allerdings nicht: Er willigte ein, den Hundejungen im Tempel aufzunehmen, allerdings nur, um in der Küche zu arbeiten. Als die Novizenmönche, die sich ja gern über Wunder unterhalten, über mich plauderten, hörte der Junge von mir.« Unter lautem Prasseln drehte er den Fisch mit Essstäbchen um.
  


  
    »Es war Winter. Die meisten Sampans lagen ungenutzt an ihren Ankerplätzen, und nur wenige Fischer fuhren auf den See hinaus. Der Hundejunge aber überquerte den See allein, schwamm durch das eisige Wasser und zerrte seinen lahmen Fuß meilenweit durch eiskalten Schlamm.« To hielt kurz inne, als müsste er seine Gedanken ordnen. »Ich entdeckte ihn im Kräuterschuppen. Zuerst hielt ich ihn für einen verletzten Vogel, einen Pelikan, der sich im Schlamm verfangen hatte, aber sein Geist besiegte den Tod, und er erholte sich schnell.« Er zerteilte den Katzenfisch in Stücke und vermischte ihn in Holzschüsseln mit Reis und dunkelgrünem Spinat. »Ich habe viel dafür getan, sein Bein zu begradigen, aber letztendlich 
     war es seine Entschlossenheit, die es vollbrachte. Ich weiß nicht einmal genau, wie alt er ist, aber ich glaube, bei seiner Ankunft hier war er sieben oder acht. Ich habe ihn fünf Jahre lang ausgebildet. Er hat seinem verdrehten Fuß beigebracht, ihm zu gehorchen.«
  


  
    Er stellte die dampfenden Schüsseln auf den Tisch. »Seine Seele ist erfüllt von Mut und großer Entschlossenheit … von Demut und Mitgefühl aber nicht. Es dauerte nicht lange, und ich entdeckte die Saat der Selbstsucht und der Ungeduld in ihm. Der Drang zur Gewalt wächst in ihm wie eine Krankheit. Aus seiner Entschlossenheit ist blinder Ehrgeiz geworden. Und mit diesen Wesenszügen könnte er niemals dem Weg des Tao folgen. Deswegen habe ich ihn Ah-Keung genannt - den Energischen.«
  


  
    Eine Weile aßen sie schweigend, nur die Schreie der Vögel und die weit entfernten Rufe der Schilfschneider an den Ufern waren zu hören. »Du siehst also, der Schuldige bin ich. Ich habe ihm beigebracht, sich selbst zu verteidigen, damit er seinen eigenen Weg findet. Erst fiel mir gar nicht auf, dass ihm das nicht reichen würde oder dass er mir allmählich vertraute wie ein Sohn einem Vater … oder dass er nirgendwo anders hinwollte, nur hier bleiben.«
  


  
    Der alte To zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir den falschen Schüler ausgesucht. Vielleicht nimmt er mit der Zeit Vernunft an - und lernt, dass es für manche schwieriger ist, ein Mann zu werden, als für andere.«
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    19. KAPITEL
  


  
    Unter einem Birnbaum
  


  
    Sobald Siu-Sing das Wunder ihrer Füße entdeckt hatte, begann die Zeit der Entdeckungen. Jeder Anblick, jedes Geräusch und jeder Geruch schien ein Teil ihrer selbst zu werden - der Himmel, der in die Weite des Sees überging, die Boote auf dem Wasser, der Geruch der trocknenden Kräuter oder des Rauchs eines Holzfeuers. Vögel und kleine Tiere wurden ihre Freunde, der Sumpf ein wogender Schilfdschungel, die Bambushaine ein unendliches Muster aus verstreuten Sonnenstrahlen. In weiter Ferne berührten in Dunst getauchte Berge den Himmel. Die Welt steckte voller Wunder, und jeder Tag hielt neue Abenteuer bereit.
  


  
    Ein Morgen am See begann wie der andere - das Gras auf den Böschungen wurde von einer leichten Brise hin und her geweht, die Zikaden lärmten geschäftig in den Obstbäumen. Siu-Sing hatte ihr Gesicht in der Wasserschüssel gewaschen und an dem Tisch unter dem Birnbaum gefrühstückt. Der alte To war schon vor der Dämmerung aufgebrochen und auf die bewaldeten Hänge über der Hütte gestiegen, Fisch säuberte den Reisbreitopf und schrubbte die Fischpfanne.
  


  
    Siu-Sings Füße führten sie zu dem Kräuterschuppen. Man hatte ihr gesagt, sie solle sich davon fernhalten, aber sie wollte zu gern wissen, was für Geheimnisse sich darin verbargen. Obwohl die Bambusmatten in den Fenstern hochgerollt waren, war sie zu klein, um ganz hineinschauen zu können. Sie konnte viele seltsame und schattenhafte Dinge sehen, die von Bambusrohrgestellen herabhingen.
  


  
    Gewöhnlich war die Tür des Kräuterschuppens verschlossen, und sie kam nicht an den schweren Holzriegel heran. Heute aber 
     stand sie gerade so weit offen, dass sie sich hindurchzwängen konnte. Drinnen war es dunkel und kühl, die Luft war erfüllt von erdigen Gerüchen, und man konnte das Getrappel der Schwalben auf dem Dach hören. Es war ein sehr geheimnisvoller Ort. Stränge getrockneter Pflanzen und Blumen hingen in Reihen von der Decke herab. Töpfe und Urnen, gefüllt mit Baumrinde, Samen, Wurzeln und Pilzen, standen an den Wänden aufgereiht.
  


  
    Als er Siu-Sing hereinkommen sah, erhob sich Ah-Keung gemächlich aus seiner schattigen Ecke. Sie sah ihn nicht, bis seine Stimme den Zauber ihrer Entdeckungsreise brach.
  


  
    »Guten Morgen, kleine Schwester, willkommen in meinem Haus.« Als sie überrascht zusammenzuckte und zur Tür zurückwich, lachte er leise auf. Er trat ins Licht, einen Haufen Samenhülsen in der Hand, und forderte Siu-Sing auf, ihren Duft einzuatmen. Als sie sich näher zu ihm beugte, strich er ihr übers Haar und kniff sie in die Wange.
  


  
    Bei seiner Berührung fuhr sie zurück.
  


  
    »Jetzt lauf doch nicht gleich wieder weg! Wolltest du mich denn nicht besuchen kommen?« Er kniete sich neben sie hin, und ihr kamen seine Augen schwärzer und tiefer vor als die dunkelste Ecke, in die sie je geblickt hatte. Der Klang seiner Stimme schien die Zikaden zum Verstummen zu bringen. Er roch nach etwas, von dem sie nicht wusste, dass es Ziegengeruch war.
  


  
    Sie versuchte noch einmal, sich wegzudrehen, aber er streckte ihr eine geschlossene Hand entgegen. »Ich habe ein Geschenk für dich, hier in meiner Hand. Was meinst du wohl, was es ist?« Sie schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang so freundlich, dass sie zögerte.
  


  
    »Nimm es … es gehört dir, du kannst damit spielen.« Lächelnd hielt er ihr seine Hand noch näher hin.
  


  
    Seine Zähne sind nicht sauber, dachte sie, und seine Hand ist schmutzig. Dennoch öffnete sie langsam und unsicher ihre Hand.
  


  
    Die fette, haarige Spinne, die er hineinfallen ließ, war so groß wie ihre Handfläche. Ihre langen Beine kitzelten Siu-Sing, als sie ihren Arm hinaufhastete und dann in ihr Haar krabbelte. Siu-Sing spürte, 
     wie sie mit ihren klebrigen Beinen panikartig auf der Kopfhaut herumhastete und sich dann immer tiefer in ihr Haar hineinwühlte. Sin-Sings Schreie hallten aus den dunklen Schuppenecken wider.
  


  
    Er packte sie am Arm, damit sie zu schreien aufhörte, und zog die Spinne aus ihrem Haar. »Hör auf zu heulen!« Er kicherte. »Sie beißt dich schon nicht - sieh doch, ich habe sie getötet.« Er öffnete seine Faust und zeigte ihr die zerquetschten Überreste der Spinne.
  


  
    Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und schon war Fisch an ihrer Seite, hob sie hoch und drückte sie fest an sich. »Wenn du dem Kind etwas angetan hast, wird dein Meister davon erfahren!«, sagte sie mit vor Zorn schriller Stimme.
  


  
    Ah-Keung hob abwehrend die Hände. »Vergeben Sie mir, Ah-Paw, ich wollte ihr keine Angst einjagen. Als sie in den Schuppen kam, habe ich noch geschlafen. Das Licht war schwach; ich dachte, sie sei einer von den Jungen aus dem Schilfschneiderlager, der zum Gingsengklauen geschickt worden war. Als ich sah, dass es Kleiner Stern war, habe ich sie zu warnen versucht. Hier im Kräuterschuppen gibt es Viecher, die beißen und stechen; mehr als einmal habe ich hier drinnen schon Skorpione und Schlangen zur Strecke gebracht. Ohne Aufsicht ist solch ein Ort nichts für ein kleines Mädchen!«
  


  
    Er griff nach seinem Stab und deutete damit auf ein Gewirr aus Spinnennetzen, auf das ein Lichtstrahl fiel. »Das hier ist eine Brutstätte für Spinnen und kein Spielplatz für kleine Kinder.« Er sammelte mit dem Stab Spinnennetze ein, bis sie in einer dichten Masse von dessen Spitze hingen und kleine schwarze Spinnen umherhuschten, um sich zu verstecken. Dann tippte er mit dem Stab die Kräuter an, die über ihnen hingen. »Hier gibt es sowohl schreckliche Gifte als auch wunderbare Arzneien. Nur mein Meister und ich wissen, welche Tod und welche Leben bringen.«
  


  
    Ah-Keung schüttelte den klebrigen Fadenklumpen vom Stock und zertrat eine weitere fette Spinne, ehe sie entkommen konnte. »Ich bitte Sie, Ah-Paw, das war ein Missverständnis. Erzählen Sie es nicht meinem si-fu.«
  


  
    Seine Stimme nahm einen anderen Ton an. »Er würde sich auch kaum darüber freuen zu erfahren, dass Kleiner Stern unbewacht in diesen Kräuterschuppen gehen durfte. Er wird uns beiden Vorwürfe machen … ich aber bin es, der die Spinne getötet hat, und Sie sind diejenige, die sie der Gefahr ausgesetzt hat.«
  


  
    Fisch sah ein, dass er recht hatte; sie hätte Siu-Sing nicht erlauben dürfen, allein auf Entdeckungsreise zu gehen. »Gut, in diesem Fall sage ich nichts. Aber wenn du dem Kind noch einmal zu nahe kommst, kannst du dein Bündel packen.«
  


  
    Ah-Keung verbeugte sich und schwang seinen Hut. »Genauso machen wir es, Ah-Paw, und Sie passen in Zukunft ein bisschen besser auf sie auf.« Er setzte den Hut auf seinen Kopf. »Kleinem Stern darf nichts zustoßen.« Der Sarkasmus in seinen Worten war eindeutig beabsichtigt. Er hatte die Schuld auf sie abgewälzt. Leise vor sich hin grummelnd, wandte Fisch sich ab.
  


  
    Von ihrem sicheren Platz auf Fischs Schultern aus beobachtete Siu-Sing, wie Ah-Keung sich anschickte, den dahinzockelnden Ziegen auf dem Pfad zu folgen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sein Schritt zwar energisch und seine Haltung aufrecht war, aber ein Bein langsamer zu sein schien als das andere und dass irgendetwas an seinem schaukelnden Gang merkwürdig war.
  


  
    

  


  
    In dem Obstgarten neben der Hütte hatte der alte To zwischen reich tragenden Beerenbüschen Obst - und Nussbäume angepflanzt - Pflaumen-, Aprikosen-, Granatapfel-, Mandarinen-, Walnuss - und Mandelbäume. Am prächtigsten war der alte Birnbaum, der allein neben der Hütte stand und dem Eingang Schatten spendete. »Dieser Baum«, hatte der alte To seiner Cousine erklärt, »ist so alt wie die Berge. Über alle wichtigen Dinge wird in seinem Schatten entschieden.«
  


  
    Daneben waren ein robuster Holztisch und Bänke aufgestellt worden. Hier nun begann Sing zuzuhören und zu lernen, zu fragen und Antworten zu bekommen, zu sprechen und angehört zu werden.
  


  
    Obwohl sie noch nicht alles verstand, was Yeh-Yeh und Paw-Paw - diese Namen hatte sie für Fisch und den alten To gelernt - zueinander sagten, merkte sie instinktiv, wenn über sie gesprochen wurde. So auch an diesem Tag.
  


  
    »Ich habe lang und gründlich über Siu-Sings Zukunft nachgedacht«, sagte der alte To. »Wenn du damit einverstanden bist, wird sie meine Schülerin, die letzte meines Lebens. Ich werde sie im Stil des weißen Kranichs unterweisen.«
  


  
    »Ich kenne mich in diesen Dingen nicht so aus wie du«, antwortete Fisch, die gerade mit einer Näharbeit beschäftigt war, »aber ich habe gehört, dass der Stil des weißen Kranichs die Kunst der leeren Hand ist, eine Kunst, die für Töchter aus edlen Familien, die von Entführern und Banditen bedroht werden, erfunden wurde. In meinen Augen ist das Kind von edler Abstammung, und ich würde gern mehr darüber erfahren.«
  


  
    Der alte To nickte. Als er weitersprach, wählte er seine Worte so sorgfältig, als würde er Früchte für einen Altar aussuchen, ein perfektes Stück nach dem anderen. »Siu-Sing wird zu einer Frau heranwachsen und schließlich in einer von Männern geprägten Welt leben. Männer können grausam und hinterhältig sein. Noch dazu fließt in Siu-Sings Adern gemischtes Blut. Was sie in ihrem Leben vollbringen mag, wie rein ihr Herz, wie strahlend ihr Geist und wie mutig ihre Taten auch sein werden, leicht wird sie es nicht haben.«
  


  
    Mit etwas betrübter Miene blickte er über den See. »Cousine, wir sind nicht mehr jung. Vielleicht wird es einem von uns vergönnt sein, sie wieder sicher zurück im väterlichen Haus zu wissen … vielleicht muss sie diese Reise aber auch allein antreten. Die Geheimnisse des weißen Kranichs können ihren Körper, ihren Verstand und ihren Geist stärken. Sie können sie vor jeder Hand, die sich gegen sie erhebt, beschützen.«
  


  
    Fisch war hin - und hergerissen. »Ihre Mutter, deren Leben von der Habgier anderer zerstört wurde, hatte ein mutiges Herz, konnte sich aber dennoch nicht verteidigen. Li würde es begrüßen, wenn es eine Möglichkeit gäbe, die das Überleben der Tochter 
     sichert. Aber ich habe ihr auch mein Versprechen gegeben, dass ihre Tochter lesen, schreiben und rechnen lernen wird. Solange ich das nicht erfüllt habe, kann ich meinen Göttern nicht gegenübertreten.«
  


  
    Der alte To lächelte. »All das wird sie lernen, und auch, wie man den Pinsel beherrscht.« Mit einem unsichtbaren Pinsel zeichnete er einen Halbkreis in die Luft, um den gleitenden Schwung der Kalligraphie zu imitieren, dann tat er so, als führe er einen Bogen über ein Saiteninstrument. »Ich werde ihr sogar beibringen, das Lied der Silbernachtigall auf der er-hu zu spielen, ganz so, wie man es eine Prinzessin lehren würde. Wir werden sie gemeinsam auf die Welt jenseits der Berge vorbereiten.«
  


  
    »Ich danke dir«, sagte Fisch leise. »Ich werde ihr zur Seite stehen, solange ich kann. Wann geht es los?«
  


  
    »Heute«, antwortete ihr Cousin, »am Neujahrsabend. Dies ist ihr dritter Geburtstag - der wichtigste Tag ihres Lebens, wo sich ihre Seele in den Körper begibt und sie im Haus ihrer Vorfahren als Mensch betrachtet wird. Der Zeitpunkt ist ideal, um zu beginnen. Ihre Glieder sind jetzt so beweglich wie Blumenstiele und ihr Schritt federleicht.«
  


  
    Er lachte leise über die Schönheit seiner Worte, dann wandte er sich Siu-Sing zu und umfasste ihr Gesicht mit seinen warmen Händen. Sie spürte die Zuneigung in seiner Berührung, deren kraftvolle Hitze ihr Herz erreichte. »Ihr Gemüt finde ich am kostbarsten. Sie ist offen für alles Frische und Neue, sucht überall nach neuen Wundern. Diese Begabung muss ein wahrer Schüler besitzen.«
  


  
    »Wie viele Jahre lang wird sie lernen; wie oft und wie hart muss sie üben?«, fragte Fisch besorgt.
  


  
    »Sie wird das Fliegen lernen, so wie ein flügger Vogel seine Flügel entdeckt. Zuerst einmal werde ich sie täglich zum Tagesanbruch auf den Felsen großer Stärke mitnehmen. Zum Sonnenaufgang wird sie beginnen, den Stil des weißen Kranichs zu begreifen … und noch einmal, wenn das Licht schwindet.
  


  
    Zwei Jahre lang wird dieser Felsen ihr Spielplatz sein. Seine Härte 
     wird sie gar nicht mehr bemerken und auch seine Höhe nicht mehr fürchten. Es wird ein Ort sein, dem sie vertraut, ein Zentrum ihres Lebensmusters. Mit fünf wird sie meine Schülerin und ich nicht mehr ihr Yeh-Yeh sein, sondern ihr Lehrer und Meister … ihr si-fu. Das dauert dann nochmal acht Jahre.«
  


  
    Fisch wusste, es gab noch etwas Wichtiges zu besprechen. »Verzeih mir, Cousin, aber was ist mit dem Hirtenjungen, der dich si-fu nennt? Kennt er deine Entscheidung?«
  


  
    »Ich habe viel darüber nachgedacht«, versicherte ihr der alte To. »Er ist in den Bergen unterwegs, aber nach seiner Rückkehr spreche ich mit ihm. Wir werden uns schon einigen.«
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später kehrte Ah-Keung in den Kräuterschuppen zurück, einen langen geflochtenen Korb auf den Rücken geschnallt, der mit wildem Ginseng gefüllt war. Er hatte schon die Waage aufgestellt, als Meister To in der Tür erschien und ihn ansprach.
  


  
    »Wie lange haben wir miteinander trainiert, Ah-Keung?«
  


  
    Der Hirtenjunge antwortete prompt: »Wenn der Winter kommt und die Fischer zum Auswerfen ihrer Netze erst das Eis brechen müssen, sind es zweiunddreißig Jahreszeiten, si-fu.«
  


  
    »Du hast dich in den acht Jahren sehr gut angestellt. Ich bin stolz auf dich, aber nun ist es an der Zeit, dass ich jemand anderen unterweise.«
  


  
    Ah-Keung fiel auf die Knie und presste seine Stirn vor den Füßen seines Meisters auf die Erde.
  


  
    »Si-fu, Ihr bedeutet mir alles. Ihr seid mein Meister, mein Lehrer und mein Vater. Ohne Euch bin ich nichts!«
  


  
    In Tos Stimme schwang keinerlei Mitleid mit. »Steh auf, Ah-Keung. Du brauchst nicht länger vor irgendjemandem niederzuknien.«
  


  
    Langsam erhob sich Ah-Keung und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort. »Si-fu, was soll ich tun? Auf den Felsen, da ist mein Leben, ein anderes kenne ich nicht.«
  


  
    »Ich habe dir gezeigt, wo du in Hecken Heilpflanzen finden 
     kannst und wo die magischen Wurzeln des Waldes, und ich habe dir beigebracht, welchen Nutzen sie haben. Dein Fuß ist so eisern wie dein Wille. Es wird Zeit, dass du allein zurechtkommst.«
  


  
    »Werdet Ihr Kleinen Stern unterrichten … wird sie Eure Schülerin?«
  


  
    »Stell meine Entscheidungen nicht in Frage. Ich habe dir einen Namen und damit Würde gegeben; bitte nicht um noch mehr. In dir steckt ein Dämon, mit dem nur du selbst es aufnehmen kannst. Zerstöre ihn, solange du kannst, sonst zerstört er dich, ganz gewiss.«
  


  
    Meister To entbot ihm den Sonnen - und Mondgruß und wandte sich dann zum Gehen. »Ich habe dir alles gesagt und alles für dich getan, was in meiner Macht steht. Reise so sanft, wie das Leben es dir gestattet, Ah-Keung. Wenn du deinen Weg gefunden hast, kehre zurück, um von deinen Abenteuern zu berichten, und wir werden wieder zusammen Ginsengtee trinken.«
  


  
    Der Hirtenjunge blieb noch eine Weile und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, die in ihm herumwirbelten wie Wespen, kurz bevor sie stechen. Sein Puls beschleunigte sich nicht, aber sein Chi erhitzte sich, und sein Herz verwandelte sich in seiner Brust zu Eisen. Die Stimmen, die nie weit weg waren, verspotteten den Hundejungen mit dem verdrehten Fuß. Nie zuvor hatte er sich so allein und gleichzeitig so stark gefühlt. Und noch nie hatte der Hass in ihm so hell gelodert wie jetzt.
  


  
    

  


  
    Siu-Sing kniete auf dem warmen Boden im Garten und half Paw-Paw, Süßkartoffeln einzusammeln, als sich der Tod im schönen Muster aus dem Gemüsekorb neben ihr entfaltete. Mit Onkel To hatte sie schon oft yan-jing-shi gesehen, die Waldkobra. Sie hielten dann immer an und warteten, bis sie den Pfad überquert hatte, und Yeh-Yeh sprach dann ganz leise, während sie über den Waldboden davonkroch. »Yan-jing-shi kann man nicht trauen, deswegen spielen wir nicht mit ihr. Wir müssen still sein und sie ohne einen Mucks vorbeiziehen lassen.«
  


  
    »Was machen wir, wenn sie nicht weggeht?«
  


  
    »Wenn sie uns nicht freiwillig verlässt, müssen wir uns ganz langsam davonstehlen, weil wir die Welt betreten haben, in der sie Königin ist. Wenn sie uns folgt, laufen wir nicht davon: Sie darf nicht wissen, dass wir Angst vor ihr haben. Wir dürfen ihr nie den Rücken zukehren und müssen ihr für ihren Platz in der Welt Respekt zollen.«
  


  
    »Aber wenn sie uns nicht vorbeilässt?«
  


  
    »Dann müssen wir versuchen, sie zu töten, ehe sie uns tötet.«
  


  
    All diese Warnungen schossen durch Siu-Sings Kopf, aber jetzt war yan-jing-shin sehr nahe. Sie glitt - scheinbar endlos lang - aus dem umgefallenen Korb. Ihre Schuppen erzeugten auf dem groben Gewebe ein leises Knistern. Siu-Sing richtete sich lautlos auf. In diesem Augenblick war ihre Neugierde viel größer als ihre Angst. Sie bestaunte die fließenden Bewegungen der Schlange und die perfekten Muster auf ihrem Rücken.
  


  
    Yan-jing-shi richtete sich neben ihr auf, so nahe, dass Siu-Sing in ihre lidlosen Augen sehen konnte, die wunderschönen Goldkugeln glichen und sie direkt anblickten. Ihr Bauch war weiß wie frischer Bohnenquark, die Haube aufgestellt wie eine Reisschüssel, ihre züngelnde Zunge spitz wie ein Speer. Sie fauchte wie eine Zibetkatze und stellte dabei Giftzähne zur Schau, so lang wie Vogelkrallen - und dann verschwand sie plötzlich in einer schwarzen Wolke.
  


  
    Fisch hatte sich auf die Schlange geworfen. Unter den Falten geflickter Baumwolle warf sich die Schlange unter ihrem Gewicht wild hin und her und wand sich schließlich aus Fischs Röcken, um sich dann eilig die Furchen entlang davonzuschlängeln. Erst da fing Siu-Sing zu weinen an. Großonkel To war sofort an ihrer Seite, Fisch jedoch war schon wieder aufgestanden und wie durch ein Wunder unverletzt geblieben.
  


  
    »Wir müssen vorsichtiger sein, Siu-Sing!« Sie klopfte sich die Erde von ihren schwarzen Röcken. »Wenn wir das nächste Mal Süßkartoffeln sammeln, müssen wir mit einem Stecken im Korb herumstochern, um zu sehen, ob sich yan-jing-shi darin versteckt hat.« Sie nahm Siu-Sing auf den Arm und drückte sie an sich.
  


  
    »Einmal, da war ich noch nicht größer als du jetzt, griff ich nach einer Süßkartoffel, um sie zu schälen, und sah, dass ein Grashüpfer darauf saß, harmlos wie eine Fliege. Zumindest sah dieses Insekt aus wie ein Grashüpfer, vielleicht auch wie eine Heuschrecke oder wie eine Grille, bereit, mir ein Liedchen zu singen. Aber es war ein Skorpion, jederzeit zum Angriff bereit. Die Dinge sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen.«
  


  
    Der alte To sah nachdenklich drein. »Ich habe aufgehört, die Jahre zu zählen, die ich jetzt schon in den Bergen lebe, und ich habe es nie erlebt, dass yan-jing-shi den Wald verlässt und ins Weideland kommt. Wir müssen wachsam auf diese Dinge achten.«
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    20. KAPITEL
  


  
    Roter Lotus
  


  
    Meister To saß mit Siu-Sing am Tisch unter dem Birnbaum. Fisch hatte süße Brötchen gebacken und eine Platte mit geschälten Lychees, Drachenaugen und Sternfrüchten hergerichtet. Als sie dieses schlichte Festmahl verspeist hatten, hob der alte To Siu-Sing von der Bank und hob sie hoch in die Luft, so dass sie an die mit Früchten behängten Äste langen konnte.
  


  
    »Heute bist du fünf Jahre alt. Du darfst dir direkt vom Baum eine Glücksbirne aussuchen.«
  


  
    Sie fand eine, die perfekt aussah, groß und blassgelb mit einem hauchfeinen rosigen Schimmer. Sie war so süß und saftig, wie sie aussah, und während Siu-Sing sie aß, sprach er auf eine Art mit ihr, die ihr sagte, dass die Zeit des Spielens vorbei war und die Zeit des Lernens beginnen musste.
  


  
    »Heute«, sagte er, »werden wir den Ort aufsuchen, an dem du lernen wirst, eine Kriegerin zu sein, und den Ort, an dem du lernen wirst, eine Gelehrte zu sein. Ich möchte dir ein paar wunderbare Sachen zeigen - meine Geschenke zu deinem fünften Geburtstag.«
  


  
    Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, trat in die Hütte und nahm von dem Bord hoch über dem Bett etwas, das in einer langen, grünen Samthülle steckte und oben mit goldenen Quasten zugebunden war.
  


  
    Er nahm sie bei der Hand, und zusammen stiegen sie den Ziegenpfad hinauf, der zu einer Lichtung im Bambushain führte. Sofort war es kühl. Sonnenlicht blitzte durch das Geäst, das sich sanft bewegte, und verstreute Lichtsplitter über einen Teppich aus vertrocknetem Laub.
  


  
    Von einer moosbewachsenen Felsnase sprudelte aus einer Quelle kristallklares Wasser in einen Teich, der von blauer Iris gesäumt wurde und in dem Lotuspflanzen wuchsen. Inmitten dieser verborgenen Lichtung war fachkundig eine einfache Laube errichtet worden, um deren Torbogen sich Baumorchideen rankten. Darunter stand ein fast runder Tisch, dessen glänzende Oberfläche wie die von den Gezeiten abhängigen Seeufer grüngelb marmoriert war. Um ihn herum standen drei Hocker, die aus Treibholz gezimmert waren.
  


  
    »Das ist der Ort des klaren Wassers. Hierher komme ich, um nachzudenken, zu lesen und zu schreiben, und er wird dein Klassenzimmer sein.« Er legte die Hand auf den Tisch und ermunterte sie, es ihm nachzutun. Die Tischplatte fühlte sich kühl und glatt an, ihre fließenden Muster waren seltsam schön. »Das ist der Jadetisch. Er ist nur für deine Studien gedacht. Ich habe ihn vor Jahren eigenhändig hierhergetragen. Er wurde von Zeit und Weisheit poliert. Hier wirst du viele Dinge lernen und deinen Verstand entdecken.«
  


  
    Aus der grünen Samthülle zog er so ehrerbietig ein Musikinstrument, als würde er den schönsten aller Edelsteine enthüllen.
  


  
    »Dieses wertvolle Ding nenne ich Silbernachtigall. Es ist eine er-hu und wird schon seit tausend Jahren in den kaiserlichen Palastgärten gespielt. Auch diese habe ich vor so vielen Jahren, dass sie wie die Schwalben im Herbst fortgeflogen sind, eigenhändig angefertigt.«
  


  
    Die er-hu war schön in ihrer Schlichtheit - der Griffhals, ein langer, gerader Stock aus Kirschenholz, war an der Spitze elegant geschwungen und in Form des Kopfes und der Brust einer Nachtigall geschnitzt. Die Stimmwirbel glichen ausgebreiteten Flügeln. Am unteren Ende des Griffhalses befand sich der Resonanzkörper, nicht größer als eine Reisschale, der mit der Haut einer Python bespannt war.
  


  
    In stummem Erstaunen beobachtete Siu-Sing, wie To Platz nahm, das Instrument auf sein Knie stellte, den Nachtigallenkopf 
     nahe ans Ohr hielt und den Bogen über die einzige Saite führte. Die süßeste, geheimnisvollste Musik ertönte am Ort des klaren Wassers, erhob sich durch seine raschelnde Decke in den offenen Himmel.
  


  
    Als die letzte reine Note verklang, lächelte er vor Freude über ihr Entzücken.
  


  
    »Musik ist Herzensnahrung. Die Silbernachtigall gehört nun dir. Ich werde dir beibringen, wie man sie zum Singen bringt, so dass dein Herz niemals leer sein wird.«
  


  
    Er steckte die er-hu in ihre Samthülle zurück, band die Quasten zu und hängte sie sich über die Schulter.
  


  
    »Nun gehen wir zum Felsen großer Stärke. Du kennst ihn schon als Spielplatz, aber von nun an wird es der Ort sein, an dem du lernst, mit allem um dich herum eins zu sein, so dass du dich nie verloren fühlst. Du wirst lernen, so stark und aufrecht wie der Bambus zu sein, dich mit dem Wind zu bewegen, so dass du nie stürzt, und wie der große, weiße Kranich zu fliegen, so dass du nie gefangen wirst.«
  


  
    Sie wanderten durch ein Labyrinth aus Mimosenbüschen, das sich zu einem langen und geraden Felsplateau hin öffnete, das wie ein Altar dem endlosen Himmel ausgesetzt war.
  


  
    Der Alte To beugte sich hinunter, ergriff Siu-Sings Hände und blickte ihr eindringlich in die Augen. In seinen Worten schwang etwas mit, das sie noch nie gehört hatte. Das war nicht länger die Stimme ihres Yeh-Yehs, sondern die Stimme ihres Meisters.
  


  
    »Dieser Felsen ist so alt und stark wie die Erde selbst. Er steht hier seit Anbeginn der Zeit, und weder Unwetter noch Sturm können ihn bewegen.« Er nahm auf der Mitte des Felsplateaus Platz, wo es durch Abnutzung so glatt wie ein Tempelboden war.
  


  
    »Das ist jetzt kein Kinderspielplatz mehr, sondern ein Ort, an dem ein Schüler trainiert. Hier wirst du Dinge entdecken, die für andere unvorstellbar sind. Auf dem Felsen großer Stärke wirst du Wurzeln schlagen, die von keiner anderen Kraft als der eigenen bewegt werden können … und wenn du diesen Ort verlässt, wird 
     sein Chi mit dir gehen. Von nun an bin ich dein Meister. Du wirst mich si-fu nennen. Du bist jetzt nicht mehr mein Kleiner Stern, sondern Roter Lotus - Schülerin des Weißen Kranichs. Das ist dein Tempelname, und auf dem Felsen hast du auch keinen anderen. Es ist der Ort, wo man bis auf den Wunsch zu lernen alle Dinge hinter sich lässt.«
  


  
    

  


  
    So begann die Ausbildung von Roter Lotus auf dem Felsen großer Stärke. Jeden Tag vor Sonnenaufgang begegnete sie auf seiner Mitte ihrem Meister, um unter einem verblassenden Mond die Kunst der Stille zu entdecken - lernte, wie man die Luft wie Wasser von einer kristallklaren Quelle dann trank, wenn sie am saubersten und frischesten war, und wie man sie mit der richtigen Atemtechnik in Kraft umwandelte.
  


  
    Mit dem ersten vollen Sonnenlicht begann ihr körperliches Training. Beim chen-tow - dem Tanz des Kranichs - gab es viele verschiedene Bewegungen. Geduldig auf der Suche nach Perfektion leitete Meister To ihre Glieder so, wie ein Maler eine Farbe nach der anderen aufträgt oder wie ein Kalligraph einen unendlich feinen Strich in einen kräftigen umwandelt.
  


  
    Wenn sie müde war oder stolperte, sagte Meister To ruhig: »Eine sanfte Art der Selbstverteidigung gibt es nicht. Der Felsen ist hart, aber das sind Ungerechtigkeit und Grausamkeit auch, und auf diese Dinge musst du vorbereitet sein. Um friedlich zu sein, müssen wir stark sein - jede Hand ein Schwert und jeder Finger ein Dolch. Der Arm ist ein Speer und der Ellbogen ein Hammer, der Fuß eine Axt und das Knie ein Rammbock.«
  


  
    Als seine Schülerin ihn verwirrt ansah, erzählte er ihr die Geschichte des weißen Kranichs, der niemandem Böses wollte. »Der Kranich war zufrieden damit, ein ruhiges Leben im Sumpf zu führen, sein Nest in den Binsen zu bauen und seine Flügel auf der Sandbank zu trocknen. Aber der Tiger suchte den Kranich in den Schilfbänken heim und versuchte, ihn zu zerstören. Der Kranich war vorbereitet und besiegte ihn durch die Stärke seiner Schwingen, 
     den Stahl seiner Füße und die Klinge seines Schnabels. So wird es immer sein. Der Kranich muss unablässig auf der Hut sein.«
  


  
    Wenn sie hinfiel und blutete, dann zeigte er ihr, wie man ebenso schnell wieder aufstand, wie man hingefallen war. »Wenn du das harte Felsgestein nicht magst, dann musst du lernen, nicht zu fallen. Wenn du fallen musst, dann musst du lernen, im Handumdrehen wieder auf den Füßen zu stehen. Du musst immer schneller sein als der Fuß oder die Faust deines Gegners. Wenn dir der Anblick und der Geschmack von Blut nicht gefällt, dann musst du versuchen, keines zu vergießen. Wenn du keine Schmerzen magst, musst du lernen, sie zu überwinden.
  


  
    Gewalt kommt bei jedem Wetter. Sie wartet nicht darauf, dass es genehm ist, und sie kommt vielleicht ohne Vorwarnung. Sie schlägt im Eis zu oder im Feuer, in einer Überschwemmung oder Dürre, in warmem Sonnenschein oder einer sanften Brise. Du musst all ihre Gesichter kennen, all ihre Launen verstehen und mit all ihren Tricks vertraut sein. Du musst dich an die Lektion des Bachs erinnern: Die Steine sind hart und schwer, aber das Wasser bewegt sie. Wenn es sie nicht mit seiner Kraft bewegen kann, dann zermürbt es sie mit seiner Geduld. Diese Lektion bleibt immer gleich. Auf diesem Felsen bist du eins mit dem Wasser. Dein Chi ist mit dem Felsen verwurzelt. Deine Macht besteht in dem ständig fließenden Fluss deiner Lebenskraft.«
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    21. KAPITEL
  


  
    Yan-jing-shi
  


  
    Es war Siu-Sings achter Geburtstag. Erfrischt von ihren morgendlichen Übungen auf dem Felsen, nahm sie am Ort klaren Wassers ein Bad. Sie stellte sich nackt unter den Wasserfall, schloss die Augen und genoss das eiskalte Wasser, das ihr auf den Kopf und die Schultern prasselte. Als sie von dem herabstürzenden Wasser genug hatte, ließ sie sich in den Teich gleiten, wo sie mit ihren Schwimmzügen Wasserhyazinthen auseinandertrieb und Libellen mit unsichtbaren Flügeln umherschwirrten.
  


  
    Sie sah Ah-Keung nicht, der hinter einem Gitterwerk aus Bambus am Rand der Lichtung stand.
  


  
    Er beobachtete, wie sie mit glänzendem Körper aus dem Wasser stieg. Sie setzte sich an den Jadetisch, auf dem die er-hu bereits auf sie wartete.
  


  
    Sie nahm den Bogen und ließ das Lied der silbernen Nachtigall erklingen. Sie war so versunken in seine Lieblichkeit, dass sie Ah-Keung nicht bemerkte.
  


  
    Erst als sie ihr Spiel beendete, merkte Siu-Sing, dass sie beobachtet wurde. Zuerst dachte sie, es sei ein Schwarzbär oder ein Panda, der sich vor die Sonne schob und die fedrigen Spitzen des Bambus nach vorwitzigen Affen absuchte. Als plötzlich Sonnenlicht aufblitzte, musste Siu-Sing blinzeln, und sie schirmte die Augen mit der Hand ab. Ah-Keung hatte sich nicht bewegt, klatschte aber sacht in die Hände.
  


  
    »Wie ich sehe, hast du dir die Saiten der selbstgebauten Fiedel des Meisters untertan gemacht - und du hast den Tanz des weißen Kranichs erlernt. Ich habe dir auf dem Felsen zugeschaut. Der si-fu 
     hat dir beigebracht zu fliegen - aber hat er dich auch zu kämpfen gelehrt?«
  


  
    Ah-Keung trat auf die Lichtung. Sie wusste nicht, wie viele Monate sie ihn nicht gesehen hatte. Ein jüngerer Junge aus dem Schilfschneiderlager hatte seinen Platz als Ziegenhirt eingenommen - ein Junge, der Angst vor ihr hatte und die Ziegen eilig an der Hütte vorbeitrieb. Ah-Keung war größer geworden, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er trug eine saubere blaue Baumwollhose und eine dazu passende Jacke, die er sich über die Schulter geworfen hatte - schicke Sachen, die er sich auf einem Markt in der Stadt gekauft hatte, anstatt der zerschlissenen Lumpen, die er sich einst selbst genäht hatte. Eine ordentliche schwarze Seidenkappe hatte die alte aus zerfranstem Stroh ersetzt, und seine Kalbslederschuhe sahen weich und neu aus.
  


  
    Sein nackter Oberkörper war schlank und muskulös, seine Brust und sein Rücken mit frisch gestochenen Tätowierungen verziert: Auf seiner Brust war ein fauchender Tiger abgebildet, auf seinem Rücken eine aufgerichtete Kobra kurz vor dem Angriff.
  


  
    »Habe ich dich erschreckt, Kleiner Stern?«
  


  
    »Ich fühle mich durch kein Lebewesen, das zum Ort des klaren Wassers kommt, um zu trinken, gestört. Er gehört mir ja nicht.«
  


  
    »Ja, ich habe gesehen, dass du die Vögel so bezirzt hast, dass sie sich auf deinen Fingern niederließen und dir die Tiere aus der Hand fraßen. Ich habe mein ganzes Leben mit ihnen verbracht, aber zu mir kommen sie nie. Hat dir die alte Hexe Ah-Paw diese Zauberei beigebracht?«
  


  
    Siu-Sing hatte eben nach ihren Kleidungsstücken greifen wollen, hielt nun aber inne und blickte ihn an. Er lächelte, ohne seine schiefen Zähne zu zeigen. Sein Lächeln war nicht so unangenehm wie sie es in Erinnerung hatte, und sein widerspenstiges Haar war jetzt zu einem ordentlichen Bürstenhaarschnitt gekürzt.
  


  
    Seine Augen, bemerkte sie, sahen nicht länger tief, dunkel und verloren drein, sondern amüsiert, wissbegierig und selbstbewusst.
  


  
    »Beobachte mich nicht, wenn ich nichts davon weiß. So was nennt man spionieren - und ich will nicht ausspioniert werden.«
  


  
    »Wenn ich dich beobachte, dann nur deswegen, weil du Kleiner Stern bist. Ich bin nicht mehr wütend und beneide dich auch nicht um deinen Platz auf dem Felsen. Ich habe außerhalb des Dorfs einen si-fu gefunden, der ebenso großartig ist wie Meister To. Er unterrichtet mich in weiseren Dingen als Geduld, Toleranz und Disziplin - er lehrt mich Tatkraft, Vorfreude und Rache.«
  


  
    Lachend warf er sich in die Brust, hob die Arme und spannte seine Muskeln an, so dass der Tiger auf seiner Brust zu fauchen schien. »Sein Name ist Schwarzeid-Wu; er lehrt mich den Stil des Tigers, den Stil der List und des Angriffs. Wer vermag schon zu sagen, wer recht hat? Nur der ku-ma-tai, der Kampf, der zum Tod des einen und zum Sieg des anderen führt … nur dieser Kampf kann Antwort geben.«
  


  
    Er drehte sich um. Die angespannten Muskeln spreizten die Haube der Kobra noch weiter auseinander. »Und ich lerne den Stil der Yan-jing-shi, der Schlange - unsichtbar, geräuschlos, schneller als ein Lidschlag; so tödlich giftig, dass sie nur ein einziges Mal zuschlagen muss.« Er lachte beinahe freundlich. »Würdige Gegner für den weißen Kranich, würde ich sagen. Ich hoffe, sie beleidigen dein Auge nicht … Sieh her, ich bedecke sie.«
  


  
    Er schlüpfte in die Jacke und knöpfte sie zu, dann beugte er sich vor, teilte sein drahtiges Haar und deutete auf drei weiße Narben, die auf seinem Scheitel ein Dreieck bildeten. »Er bringt mir auch bei, wie man Schmerzen bezwingt. Das da ist das Zeichen der Triade. Drei Räucherstäbchen haben sich ihren Weg bis zum Knochen durchgebrannt … Ich habe keinen Mucks von mir gegeben.«
  


  
    Er zerzauste sein Haar, um die Narben wieder zu bedecken.
  


  
    »Du siehst also, Kleiner Stern: Du warst es, die mein klägliches Leben verändert und mich auf den rechten Pfad geführt hat. Ohne dich würde ich meine Zeit immer noch mit der Suche nach jemandem verschwenden, der Beifall klatscht, und den Geheimnissen des Tao auf den Grund gehen. Bald reise ich nach Hongkong, wo man leicht an Gold kommt. Dafür werde ich immer in deiner Schuld stehen.«
  


  
    Siu-Sing war entschlossen, ihm nicht zu zeigen, wie unwohl sie sich fühlte. Sie rieb sich das Wasser von der Haut und wrang das Haar aus. Der Energische sah nicht beiseite. Er streckte seine Hand aus, um sie zu berühren, wurde aber durch einen Blick ihrer violettfarbenen Augen davon abgehalten. »Du bist noch ein Kind, Siu-Sing, aber schon jetzt bist du ho-lieng - so schön wie eine rote Lotusblüte in einem See pinkfarbener Blüten.«
  


  
    Sein Kompliment ignorierte sie: Ho-lieng zu sein, bedeutete, hübsch wie die Brust eines Vogels oder schön wie das Auge eines Tigers zu sein, und mit keinem davon brachte sie sich in Verbindung. Sie zog ihre Hose an, knöpfte ihre Tunika zu und schlüpfte anschließend ohne Hast in ihre Sandalen. Sie merkte, wie seine Ungeduld angesichts ihres Schweigens wuchs. Als er wieder sprach, klangen seine Worte härter, und seine Stimme war tief wie die eines Mannes.
  


  
    »Mit deinem Schweigen zeigst du mir kein Gesicht. Wenn du die Hand eines Freundes nicht akzeptieren willst, biete ich sie dir nicht mehr an, bis du alt genug und ihrer würdig bist. Ich gehöre nicht länger in die Ecke des Kräuterschuppens und bin auch nicht länger auf die Krumen angewiesen, die man mir hinwirft. Aber ich hasse weder dich noch den alten To.«
  


  
    Ah-Keung verneigte sich mit einem kurzen, steifen Kopfnicken. »Ich mache dir keine Vorwürfe, dass du meinen Platz in der Hütte und auf dem Felsen eingenommen hast. Ich begegne dir wie ein Krieger dem anderen.«
  


  
    Ihre Antwort kam prompt. »Ich bin stolz, die Schülerin meines Meisters zu sein, aber ich bin keine Kriegerin. Ich lerne den Stil des weißen Kranichs nicht, um zu kämpfen, sondern um zu überleben.«
  


  
    Der Energische schüttelte den Kopf und lachte frostig. »Glaub mir, Kleiner Stern, überleben bedeutet kämpfen, einen anderen Weg gibt es nicht.«
  


  
    »Nein, überleben bedeutet, stark zu sein und denken zu lernen … Wissen zu suchen und Frieden zu finden. Das ist der bessere Weg.«
  


  
    »Nun, da werden wir uns wohl nicht einig, aber ich wünsche dir alles Gute. Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden, ehe ich auf dem großen Fluss in die Welt jenseits der Berge reise. Ich werde nicht lang fort sein und dir dann berichten.«
  


  
    »Ich wünsche dir eine gute Reise«, sagte Siu-Sing, während sie ihre Papiere und die er-hu zusammensuchte. Leichtfüßig lief sie auf dem Ziegenpfad davon und spürte, wie der seltsame neue Blick Ah-Keungs jedem ihrer Schritte folgte.
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    22. KAPITEL
  


  
    Li-Xias Vermächtnis
  


  
    Seit Ah-Keungs Abschied waren zwei Jahre vergangen, und Siu-Sing hatte ihn beinahe vergessen. An diesem besonderen Tag gab es kein Training, nur einen friedlichen Aufenthalt am Ort des klaren Wassers.
  


  
    Siu-Sing las am Jadetisch und bemerkte weder den Gesang der Zikaden noch das Zirpen einer versteckten Grille.
  


  
    Ein plötzlicher Regenbogenstrahl ließ sie aufblicken. Ein Kolibri, strahlend wie eine Waldorchidee, schwebte über einem Meer aus blauer Iris. Das Geräusch, das seine Flügel erzeugten, war nicht lauter als das einer Biene. Der strahlende Glanz seiner Farben entzückte sie, als er bewegungslos in der Luft hing, schimmernd wie ein blau-grünes Juwel und mit einem von Pollen bedeckten nadelförmigen Schnabel.
  


  
    Sie beobachtete ihn, wie er über die Lichtung schoss und dann unvermittelt innehielt und mitten in der Luft zitterte, als hätte er einen unsichtbaren Schlag erhalten. Die Zikaden schienen zu verstummen, als eine Spinne, so groß wie Siu-Sings Hand, sich gierig an den seidenen Sprossen ihres unsichtbaren Netzes hinunterbewegte. Zu Siu-Sings Schrecken umschloss die Spinne das strahlende Juwel mit ihren langen pelzigen Beinen, drehte es immer wieder herum und umwickelte seine glänzenden Flügel so mit klebrigem, flüssigem Silber. Schließlich vibrierte das Netz nicht mehr, und die Spinne begann zu fressen.
  


  
    »Hier siehst du, wie durch Verrat Unschuld getäuscht und Schönheit zerstört wird.« Fisch sprach aus dem Halbschatten der Lichtung heraus, wo sie, einen Korb in der Hand, gestanden hatte. 
     »Der Kolibri war glücklich. Nichts hat ihn vor seinem schrecklichen Tod gewarnt. Das soll dir eine Lehre sein.«
  


  
    Fisch nahm neben Siu-Sing Platz und holte das perlenbesetzte Tragetuch aus ihrem Korb. »Dieses Tragetuch habe ich für deine Mutter gemacht, damit sie dich auf ihrem Rücken durch die Ti-Yuan-Gärten tragen kann. Es hat dich schließlich sicher hierher gebracht, zusammen mit anderen kostbaren Dingen.« Fisch griff in den Beutel und holte ein in gelbe Seide eingeschlagenes Bündel hervor.
  


  
    »Heute ist dein zehnter Geburtstag - das Alter der Reife. Du bist kein Kind mehr, sondern eine Frau mit Verantwortung. Ich war oft versucht, dir diese Dinge schon früher zu geben, aber deine Mutter hatte da ziemlich genaue Vorstellungen. Sie wollte, dass du alt genug bist, wenn du sie bekommst, so, wie sie es auch war … und nicht etwa als Spielzeug, sondern als ihre größten Schätze. Diese kleinen Sachen kommen in endloser Liebe zu dir. Sie gehören nun rechtmäßig dir.«
  


  
    Siu-Sing wickelte das gelbe Seidengewand aus, das so fein war, dass sie ihre Finger hindurchschimmern sehen konnte. Ein kleiner weißer Satinbeutel, eine Fotografie in einem Silberrahmen, zwei dicke Bücher, die von einem bestickten Seidenschal zusammengehalten wurden, und ein Ledersäckchen kamen zum Vorschein. Die Bücher waren fast gleich groß, eines mit einem scharlachroten Ledereinband und einer Goldschließe, das andere viel älter und offenbar von geschickter Hand sorgfältig angefertigt.
  


  
    Aus dem Bilderrahmen blickte sie eine Frau mit einem strahlenden Lächeln an, der Mann neben ihr sah seltsamer aus als alles, was Siu-Sing bisher gesehen hatte.
  


  
    »Das sind dein Vater und deine Mutter - Master Ben und Li-Xia. Deine Mutter war so lieng wie jede Blume, aber stärker als der höchste Baum. Dein Vater kommt aus einem fernen Land, aber deine Mutter war Chinesin. Unseren Leuten ist Ben als Di-Fo-Lo bekannt, den westlichen Menschen als Devereaux. Captain Ben Devereaux. Er ist ein mutiger und erfolgreicher Mann, der deine Mutter sehr geliebt hat.«
  


  
    Siu-Sing holte eine goldene Münze, die an einer feinen Goldkette hing, aus dem Seidenbeutel. »Deine Mutter hat im Laufe ihres Lebens tausend Goldstücke gesammelt. Dies ist das erste davon, es hat ihr mehr bedeutet hat als alle anderen. Dein Vater hat es ihr geschenkt. Er hat mit Hilfe dieser einen Münze ein Vermögen gemacht, von dem er wunderschöne Schiffe und feine Häuser hat bauen lassen.«
  


  
    Außerdem steckte in dem Beutel ein Jade-Handschmeichler so weiß wie Talg, in dem, hielt man ihn gegen das Licht, rote und orangefarbene Streifen sichtbar wurden. »Dieser Stein wird auch Orangenschalen-Jade genannt und ist sehr selten. Er hat deiner Großmutter Pai-Ling gehört, einer Frau mit Lotusfüßen, die aus einer feinen Shanghaier Familie stammte. Er wurde an deine Mutter weitergegeben. Sie hat ihn immer fest umklammert, wenn sie einsam war oder Angst hatte. Sie sagte, er tröste sie und bringe den Geist ihrer Mutter immer zu ihr.«
  


  
    Fisch schüttelte traurig den Kopf, als fiele es ihr schwer, diese Erinnerungen zu ertragen. Gleich darauf aber gelang ihr wieder ihr augenzwinkerndes Lächeln. Sie übergab Siu-Sing das scharlachrote Buch, dessen Lederdeckel mit Pfingstrosen verziert war. Siu-Sings Fingerspitzen glitten über die eingestanzten Goldbuchstaben, die sich weich und glatt anfühlten.
  


  
    »Das ist der Name deiner Mutter, so wie dein Vater ihn ausgesprochen hat … Er hat sie Li-Schia genannt.«
  


  
    Siu-Sing öffnete die Goldschließe und war entzückt, als sie sah, dass die Buchseiten mit wunderschöner Schrift zweier Welten beschrieben und an den Rändern mit zarten Bildern verziert waren, winzigen, aber vollkommenen Zeichnungen, einige davon mit dem feinsten Pinsel gezeichnet, andere, noch filigranere, mit der Spitze einer Schreibfeder. Dazwischen lagen Blätter und Blütenblätter, die gepresst worden waren, um für immer erhalten zu bleiben.
  


  
    »Deine Mutter hat mir erzählt, dies seien die Blätter eines Maulbeerbaums - und zwar die eines ganz besonderen, den sie den Geisterbaum genannt hat. Diese Blumen hier heißen Mentzelien; 
     sie hat sie in ihrem Haar getragen, als sie deinen Vater geheiratet hat.«
  


  
    Fisch schwieg, während Siu-Sing die Seiten so ehrfürchtig umblätterte, als wäre jede davon aus purem Gold. »Das ist das Tagebuch deiner Mutter. Sie sagte, darin seien ihre ›tausend Goldstücke‹ aufbewahrt, die du mit ihr teilen sollst. Sie hat in den letzten Monaten ihres Lebens jeden Tag hineingeschrieben.« Fisch machte einen langen und schmerzerfüllten Atemzug. »Ich nehme an, sie wusste, dass ihre Zeit begrenzt war, und hat dies einzig und allein für dich geschrieben.«
  


  
    Sing öffnete das zweite Buch. Seine vergilbten Seiten waren ebenso schön, aber mit einer anderen Handschrift beschrieben; die Wasserfarben waren verblasst, die Naht brüchig, und die Seiten waren lose. »Dies ist das Tagebuch deiner Großmutter Pai-Ling. Als sie in deinem Alter war, hat deine Mutter dieses Buch wie einen Schatz gehegt.« Fisch legte ihren düsteren Tonfall ab. »Auch dieser Schal war ihr sehr wichtig; sie nannte ihn ihre Glücksseide. Wenn sie traurig war oder sich sorgte, band sie ihn sich ins Haar.«
  


  
    Sing musterte die winzige Stickerei, die ein kleines Wäldchen zeigte, dazu kleine Figuren mit Körben auf dem Rücken. Um den Rand herum waren Eichhörnchen und Finken gestickt worden. Für diesen Augenblick fehlten ihr die Worte. Sie schloss die Bücher und wickelte die Glücksseide um sie.
  


  
    Die Glätte des Jade-Handschmeichlers fühlte sich in ihrer Handfläche an wie warmer Satin. Lange betrachtete sie das Foto in dem angelaufenen Silberrahmen.
  


  
    »Es gibt da noch etwas, das ich dir geben soll«, sagte Fisch. »Ich kenne weder seinen Zweck noch seinen Wert, aber deine Mutter meinte, das würdest du schon selbst herausfinden.« Der Gegenstand, der sich in einem Ledersäckchen befand, wog schwer in Siu-Sings Hand. In dem Beutel fand sie schließlich eine goldene Drachenklaue zusammen mit einer Reihe von Stahlnadeln.
  


  
    Fisch sagte sanft: »Es wird der Tag kommen, an dem wir den See verlassen und zu dem Goldenen Hügel auf der anderen Seite der 
     Berge reisen müssen. Es war der letzte Wunsch deiner Mutter, dass du wieder mit deinem Vater vereint sein sollst. Du bereitest dich ausgiebig und hart auf diese Reise vor, und ich habe diese kostbaren Dinge zehn Jahre sicher für dich aufbewahrt.«
  


  
    Sie umarmte Sing und küsste sie auf die Stirn. »Von nun an bewahrst du sie auf… sie sind nicht dazu bestimmt, geteilt zu werden, nicht einmal mit mir. Wenn du bereit bist, werden wir sie zurück in die Truhe legen, und ich werde dir das Geheimnis ihres Schlosses erklären. Aber nun lass uns Tee trinken, während ich dir alles erzähle, was es über Li-Xia und Meister Ben zu wissen gibt.«
  


  
    

  


  
    Ob bei Eiseskälte, strömendem Regen oder gnadenloser Hitze: Das Training mit ihrem geliebten si-fu fand immer statt. Am Ort des klaren Wassers lernte Siu-Sing an ihrem Jadetisch, oft mit Fisch an ihrer Seite. Die alte Dame mischte sich nie ein, war aber immer gern bereit, etwas zu erklären, falls nötig, und stets stand ein Korb mit Essen nahebei - mit in Spinatblätter gewickeltem Klebreis, Dampfbrot und grünem Tee in einer Wärmekanne aus Korbgeflecht.
  


  
    Fisch wirkte von Jahr zu Jahr gereifter, doch ansonsten schien ihr die Zeit nichts anhaben zu können.
  


  
    An jenem friedlichen Nachmittag war der Schwung, mit dem sie das yulow, das lange Ruder, das mittlerweile wie ein Teil von ihr wirkte, bediente, genauso fest und stark wie immer, als sie das flache Boot durch das Sumpfland steuerte, um die Krabbenfallen fürs Abendessen zu leeren.
  


  
    Das flache Blatt des Ruders erzeugte im Wasser bedächtige Wirbel; die Schilfhaine wisperten, als sie vorbeifuhren, und manchmal erhob sich ganz plötzlich mit kräftigem Flügelschlag ein Löffelreiher in die Lüfte. Die erste Falle enthielt zwei Krabben, die kurz darauf wild zappelnd auf den Bodenplanken lagen und deren Zangen mit Schilf zusammengebunden wurden. Die zweite Falle aber fand Fisch leer vor, hochgezogen und mit weit geöffneter Klappe zurückgelassen.
  


  
    »Die Schilfschneider sind Diebe und Lügner. Sie stehlen aus unseren Fallen und schwören vor ihren Göttern, dass sie es nicht waren.« Fisch stieß eine Reihe von Tanka-Flüchen aus, die Tote hätten wecken können, ehe sie die Falle mit einem frischen Köder bestückte.
  


  
    »Dein si-fu gibt ihnen Kräuter, die sie nicht bezahlen können, und macht sie gesund, trotzdem stehlen sie ihm das Essen vom Tisch. Zwei Krabben und drei kleine Fische reichen nicht.« Wütend stieß sie das yulow tief in den Schlamm und band den Sampan daran fest. Mit bloßen Füßen stieg sie in das seichte Wasser, so dass ockerfarbene Schlammwolken aufwirbelten. Sie nahm zwei breite Kescher vom Boden des Bootes, die an schlanken Bambusstäben steckten, und gab einen davon Siu-Sing.
  


  
    »Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob wir nicht ein paar Shrimps oder vielleicht einen Plattfisch fangen können. Ich werde es an den tieferen Stellen versuchen, du bleibst einfach dicht am Ufer.«
  


  
    Sie watete in das ungeschnittene Schilf hinein, das sich wie eine Schutzwand hinter ihr schloss. »Wir treffen uns spätestens in einer halben Stunde wieder hier und sehen, was wir bis dahin gefangen haben.«
  


  
    Das Wasser umgab Sings Knie angenehm kühl. Mit jedem vorsichtigen Schritt wirbelte sie gelbe Schlammwolken auf. Das Licht der untergehenden Sonne durchdrang bereits das Sumpfland, als Siu-Sing beschloss, es sei an der Zeit, zum Sampan zurückzukehren. Sie war daran gewöhnt, die Uhrzeit an der Sonne abzulesen, und irrte sich selten. In ihrem Netz zog und wand sich ein lebhafter Aal - eines ihrer Lieblingsgerichte, wenn es ihn mit schwarzen Bohnen und Pfefferkörnern zu essen gab.
  


  
    Mühelos folgte sie dem Schlammpfad, der zum Sampan führte, holte die lebendige Beute aus dem Netz und befreite sie von Unkraut. Jeden Moment würde sie Fischs Stimme hören, die sich grummelnd darüber beschwerte, dass die Schilfschneider die Fische verängstigten, und die Bootsmänner dafür verfluchte, dass 
     sie das Sumpfland ausbaggerten. Als sie außer dem Chor eines weit entfernten Reiherschwarms, der sich auf den Sandbänken niederließ, nichts hörte, rief sie laut: »Paw-Paw, die Flut kommt, wir müssen los! Paaaaw-Paaaaw!«
  


  
    Sie ließ einen Schrei folgen, der wie der eines Sumpfhuhns klang. Sie benutzten dieses Signal, um einander in den Schilfbänken zu finden. Sie wiederholte den Schrei, dann noch einmal und ein drittes Mal, noch lauter als zuvor. Noch nie hatte sie den See so still erlebt, und noch nie hatte sie nicht sofort einen Antwortschrei bekommen.
  


  
    Zuerst machte Siu-Sing sich keine Sorgen. Vielleicht hatte Paw-Paw sich verlaufen oder eine Krabbe oder einen Aal gejagt, der groß genug war, sie in tiefere Gewässer zu locken.
  


  
    Dem Weg, den die gebogenen Schilfrohre bildeten, ließ sich ebenso leicht folgen wie einem Ziegenpfad, da sich der Schlamm immer noch nicht wieder ganz am Boden abgesetzt hatte, als Siu-Sing energisch in das Dickicht watete. Mit jedem ihrer raschelnden Schritte wurden ihre Schreie lauter. Nach und nach wurde das Wasser tiefer, bis es ihr schließlich bis an die Oberschenkel reichte. Es war nicht länger klar und voll von wuselndem Leben, sondern dunkler und kälter, da, wo die Sonne nicht bis zu ihm durchdrang.
  


  
    Die Selbstbeherrschung verbot es ihr, in größere Unruhe zu verfallen, doch im Geiste hörte sie plötzlich Meister Tos Stimme. Erst flüsterte sie, doch als das Wasser tiefer wurde, wurde sie immer lauter: Der Kranich war zufrieden damit, ein ruhiges Leben im Sumpf zu führen, sein Nest in den Binsen zu bauen und seine Flügel auf der Sandbank zu trocknen. Aber der Tiger suchte den Kranich in den Schilfbänken heim und versuchte, ihn zu zerstören …
  


  
    Ihre Rufe blieben unbeantwortet. Als der Stand der Sonne ihr zeigte, dass mehr als eine Stunde vergangen war, seit sie sich am Sampan getrennt hatten, übermannte sie die Angst. Auf einmal entdeckte sie Paw-Paws Hut, der so mit Wasser vollgesogen war, dass er nicht länger auf der Oberfläche trieb, sondern reglos unter der Oberfläche lag. Sie zog ihn aus dem Wasser. Ihre Kehle war plötzlich 
     wie zugeschnürt und ihr Mund so trocken, dass ihr die Stimme fehlte, um loszuschreien.
  


  
    Sie musste nur ein paar Schritte weiterwaten, ehe sie die weiten Hosenbeine und Ärmel von Paw-Paws lose sitzendem sam-foo erblickte, die vom Wasser so aufgebauscht waren, dass ihre weit auseinandergespreizten Gliedmaßen nicht größer als die eines Kindes aussahen. Paw-Paw trieb mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser. Ihre Gestalt verschmolz mit dem schlammigen Wasser. Das leere Fischnetz trieb neben ihr.
  


  
    Siu-Sing ließ sich auf die Knie fallen und hob den leblosen Körper an, der beinahe zu schwer war, um ihn aus dem Wasser zu heben. Fischs Mund stand offen, eine dünne Haarsträhne klebte über ihren geschlossenen Augen. Wasser lief aus ihrer Kleidung, als Siu-Sing sie halb trug, halb ins seichte Wasser schubste und zerrte. Unter Siu-Sings Hand stand Fischs Herz still, das dünne Handgelenk war leblos. Von einem Kummer geschüttelt, den sie noch nie erlebt hatte, zwang Siu-Sing ihr warmes Chi, in den vollgesogenen Körper zu fließen, und flehte die Götter an, die so lang über diese großartige Dame gewacht hatten, sie zurückzubringen und Siu-Sing zu helfen, das Boot aus dem Wasser zu ziehen, während ihre Füße Abdrücke im Sand hinterließen.
  


  
    Siu-Sing rief nicht um Hilfe. Sie wusste, dass Meister To zu weit weg war, um sie zu hören, und irgendein Schilfschneider oder Bootsmann, der gerade in Hörweite unterwegs war, würde dem Schrei einer jarp-jung keine Beachtung schenken. Siu-Sing konnte Fisch nur fest an sich drücken und ihr Abschiedsworte zuflüstern. Als sie ihre leblosen Finger an ihre Lippen drückte, konnte sie durch einen Tränenschleier erkennen, dass das Geburtsarmband aus Jade, das so sehr zu dieser tapferen Frau gehörte, dass man es ihr nicht einmal im Tod abnehmen sollte, verschwunden war.
  


  
    

  


  
    Als Meister To sie im Morgengrauen fand, saß Siu-Sing stumm neben der Leiche. Sie hatte die Gliedmaßen der alten Frau ausgestreckt, ihr Gesicht und Haar von Unkraut und Schlamm befreit 
     und war gerade dabei, ihr die Kleider zurechtzustreichen und einen Blumenkranz in die Hand zu legen. »Ich wollte nicht, dass die Landkrebse sie finden«, sagte sie schlicht, als er den Leichnam seiner Cousine hochhob und sie den Pfad entlang zum Ort des klaren Wassers trug.
  


  
    »Sie wird hier in ewigem Frieden und ewiger Glückseligkeit ruhen und auch weiterhin immer über dich wachen«, erklärte er. »Sie wird alles, was du lernen willst, mit dir teilen, so wie sie es seit deiner Geburt getan hat.«
  


  
    Sie bauten einen Sarg aus Bambus und hoben ein Grab aus, das dem See zugewandt war. Zusammen trugen Siu-Sing und er viele große und schwere Felsen heran, um die Ruhestätte vor wilden Tieren zu schützen. Darüber bepflanzten sie den fruchtbaren Lichtungsboden mit Blumen, die auch im Schatten blühten. Vorher hatte Siu-Sing aus Steinen, die sie im Teich gesammelt hatte, einen Steingarten angelegt. Dabei hatte sie nur Steine mit perfekter Form und Farbe ausgewählt.
  


  
    Sie knieten vor dem fertigen Grab, und Meister To nahm Siu-Sings Hand. »Deine weise Paw-Paw war schon sehr alt. Sie war nicht krank, aber ihr Herz hatte schwer zu tragen … vielleicht schwerer, als es konnte. Freu dich, dass sie nun ruhen kann und trotzdem für immer bei uns ist.« Sie sprachen nicht mehr von Fischs plötzlichem Tod und fragten auch nicht bei den Schilfschneidern und Bootsmännern nach. Sing führte ihre Studien am Ort des klaren Wassers fort, sammelte jeden Tag frische Früchte und Blumen und versuchte, das Rätsel des Jadearmbands zu vergessen.
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    23. KAPITEL
  


  
    Die letzte Schülerin
  


  
    Siu-Sing vermochte sich im Sumpfland so leise fortzubewegen wie ein Blaureiher, weshalb sie mitunter Dinge zu sehen bekam, die nicht für ihre Augen bestimmt waren. An einem heißen Spätnachmittag befand sie sich tief im Schilf - sie hatte ihre Studien beendet und Garnelen für den Kochtopf gefangen -, als sie nahebei das trällernde Gelächter eines Mädchens vernahm. Sie folgte ihm lautlos und fragte sich unvermittelt, ob sie entdecken würde, dass die Besitzerin der Stimme an ihrem Handgelenk einen schlichten Jadearmreif trug. Durch den Schilfvorhang sah sie in der Mitte einer kleinen Lichtung eine junge Hakkafrau stehen, die sich ihrer Kleider entledigt hatte. Ihr nackter Körper, nach Sitte ihrer Leute stets gut vor der Sonne geschützt, leuchtete so weiß wie eine Lilie.
  


  
    Aufeinander gestapelte Schilfrohrbündel dienten als Behelfsbett, auf das die junge Frau ihre Arbeitskluft geworfen hatte. Die Luft war erfüllt vom süßen Duft des aufsteigenden Safts frisch abgetrennter Stiele, was diesem verborgenen Ort etwas magisch Geheimnisvolles verlieh. Die Frau beugte sich hinunter, um Arme und Hals mit frischem, kaltem Wasser zu waschen, und warf sich das nasse Haar über die kräftigen Schultern.
  


  
    Sie schien mit jemandem zu sprechen, den Sing noch nicht sehen konnte. Sie stand mit himmelwärts gerichtetem Gesicht da, und ihr langer, schwarzer Pferdeschwanz stand in starkem Kontrast zu ihrem blassen Rücken. Auf ihren Brüsten glitzerten Wassertropfen. Ihre lachende Botschaft, die Sing nicht so recht verstanden hatte, wurde von einer Männerstimme beantwortet. Die Frau drehte sich in deren Richtung, zeigte ein Gesicht, das noch immer jung war, 
     schob sich die Haare von den Augen und bedeckte ihre Brüste verspielt mit den Händen.
  


  
    Ein Mann trat ins Blickfeld, größer und älter. Sein Oberkörper war entblößt und sonnengebräunt. Er trat nahe an sie heran, und sie streckte die Arme nach ihm aus. Siu-Sing konnte einfach nicht fortsehen. Was nun geschah, war ihr kein völliges Geheimnis mehr. Sie hatte schon bei den Ziegen gesehen, dass eine die andere auf diese Weise bestiegen hatte. Sie sah stumm zu, seltsam berührt von den Lauten ihrer Lust.
  


  
    

  


  
    Abends, im Bett, ging ihr das Erlebte nicht aus dem Kopf, doch sie wollte nur ungern mit Meister To darüber sprechen. Er hatte gesagt, ein Krieger sei weder männlich noch weiblich und dass sie auf dem Felsen gleich seien, nur dass sie nicht immer auf dem Felsen bleiben werde. Sie fragte sich, ob sie eines Tages auch so etwas erleben würde, und konnte eine gewisse Neugierde nicht abstreiten. Würde sie eines Tages auch solche Brüste haben? Sie legte die Hände auf ihre, die noch kaum entwickelt waren, aber eindeutig wuchsen. Würden ihr auch Haare wachsen wie bei der jungen Hakkafrau? Wahrscheinlich schien ihr das nicht, als sie den sprießenden Flaum, so fein wie Distelwolle, zwischen ihren Beinen befühlte. Sie hörte das gleichmäßige Atmen von Meister To in seiner Hüttenecke und versuchte, dieses neue Wunder im Zaum zu halten, ohne ein Geräusch zu machen.
  


  
    Stunden später, nachdem sie in einen tiefen Schlaf gefallen war, wachte Sing auf und entdeckte Blutflecken an ihren Händen und auf ihrem Bettlaken. Erst da stieg die Angst darüber in ihr hoch, was sie getan hatte. Sie hätte wissen müssen, dass solch ein heimliches Vergnügen nicht ohne Strafe abging. Sie hatte sich selbst verletzt, und sollte es je wieder heilen, würde sie nie mehr an den braunen Körper des Mannes denken, der gegen die weiße Haut so dunkel gewirkt hatte, oder den Lauten der Lust lauschen.
  


  
    Dass Meister To von allem Vergangenen, Gegenwärtigen und Zukünftigen wusste, wurde am Morgen klar. Als die Meditation 
     und das Training zu Ende waren und sie unter dem Birnbaum saßen, um ihr Morgen-Congee zu essen, sprach er mit der Stimme ihres si-fu: »Heute Morgen warst du auf dem Felsen nicht so kräftig oder schnell wie sonst. Ist etwas geschehen, das dich derart ermüdet hat?«
  


  
    Sing hatte keine Antwort parat. Wie konnte sie ihm von der Verletzung erzählen, die Bauchkrämpfe verursachte und wie eine offene Wunde blutete? Er streckte den Arm aus und legte seine Hand auf ihre, tätschelte sie, wie er es schon getan hatte, als sie noch kaum die Wiege aus Pfirsichbaumholz verlassen hatte.
  


  
    »Ich glaube, letzte Nacht bist du zu einer jungen Frau geworden … ich habe die Zeichen gesehen. So etwas brauchst du vor mir nicht verbergen. Ich bin dein si-fu, aber ich bin jetzt auch Vater und Mutter, Bruder und Schwester für dich, und wir brauchen keine Geheimnisse voreinander zu haben. Auf dem Felsen bist du die Schülerin Roter Lotus, aber hier bist du Kleiner Stern, ein hübsches Mädchen wie jedes andere auch.«
  


  
    »Danke, si-fu, aber was, wenn das Ganze eine Bestrafung ist? Habe ich die Götter beleidigt?«
  


  
    »Nein, das ist ihre Segnung, um dich auf den Schmerz vorzubereiten, wenn du eigene Kinder gebierst.« Er sprach geduldig, unerschüttert von ihrer Neugierde. »Aus dem Blut, das du verlierst, erwächst eines Tages vielleicht ein Kind, und möglicherweise wirst du die damit verbundenen Freuden kennenlernen. Diese Gefühle sind natürlich, aber du musst sie unter Kontrolle halten, wenn du all das, wofür du gearbeitet hast, auch erreichen möchtest.«
  


  
    Erleichtert darüber, dass sie nicht an ihren Wunden sterben werde, war Siu-Sing fast versucht zu erzählen, was sie im Schilf gesehen hatte - zu fragen, ob es falsch war, beim Anblick eines unbekleideten Mannes derart neugierig zu sein. Schließlich entschied sie aber, dass es, da sie es im Geheimen und Verborgenen erlebt hatte, auch geheim bleiben sollte und die Antwort auf solche Fragen im eigenen Herzen und Kopf gefunden werden müsse, falls so ein Augenblick je einträte.
  


  
    Sing glaubte so bedingungslos an Meister Tos Lehren, dass sie selten das Bedürfnis hatte, ihn etwas zu fragen. Wenn sie es tat, antwortete er nur, wenn er meinte, dass die Frage auch eine Antwort verdiente. Wenn nicht, forderte er sie auf, die Antwort darauf selbst zu suchen. Sing fand ihre eigenen Fragen und suchte ihre eigenen Antworten, wenn irgend möglich. Doch eines Tages ertappte sie sich bei der Frage: »Si-fu, ich habe viele Jahreszeiten auf dem Felsen geübt und verstehe allmählich die Kunst der leeren Hand. Aber wenn ich von hier fortgehe und wir die Sonne nicht mehr gemeinsam begrüßen, wie schule ich dann weiter meine Fertigkeiten?«
  


  
    »Das Leben wird dir nicht immer die Zeit dazu lassen oder einen Ort dafür bereitstellen.« Er tippte sich mit einer Fingerspitze auf die Stirn und legte sich die andere Hand aufs Herz. »Du musst hier drinnen trainieren, und hier drinnen. Das kann dir niemand nehmen. Egal, wo du bist, es wird immer ein neuer Tag anbrechen, immer eine Ruhe vor dem Sonnenaufgang geben. In der Stunde vor der Morgendämmerung gehört die Welt dir allein. In deinem Herzen und Kopf wirst du zum Felsen zurückkehren … du wirst den Kranich auf der Sandbank und den Tiger im Schilf sehen. Du wirst ihren tödlichen Kampf beobachten und sehen, wieso der Kranich triumphiert. Du bist der Kranich, und du wirst nie zu Fall kommen. Man nennt es spirituelles Boxen.«
  


  
    Meister To löste ein Amulett von seinem Hals und gab es ihr. In das runde Jadestück waren ein Kranich und ein Tiger geschnitzt. Die Kette, so leicht und glänzend wie ein Seidenband, bestand aus winzigen schwarzen, bronze - und silberfarbenen Gliedern. Sie fühlte sich heiß in Sings Hand an, während sie sie betrachtete.
  


  
    »Unter den Weisen sind Jadesteine als Himmelstränen bekannt … bei den Kriegern als Drachenblut. Es heißt, durch Hautkontakt verstärke sich ihr Glanz, sie halte die Lebenskraft ihres Trägers, und man könne die Kraft derjenigen, die vor uns gegangen sind, im Kampf abrufen. Dieses Amulett haben schon viele Meister getragen. Schau, durch die Größe ihres Chi ist es schon so grün wie Moos an einem heiligen Baum geworden. Die Kette wurde aus 
     ihrem Haar gewebt - acht Strähnen von jedem Meister, die an den jeweiligen Schüler weitergerreicht wurden. Sie werden durch die Macht ihrer Geister geschützt. Wenn ich dich verlasse, werde ich acht Haare von meinem eigenen Kopf hinzufügen, und dann wird das Amulett an dich weitergereicht.«
  


  
    »Ich würde mir keinen Sonnenaufgang ohne dich an meiner Seite wünschen.« Sing konnte ihre Gefühle nicht im Zaum halten, obwohl sie wusste, dass sie es versuchen musste.
  


  
    »Die Sonne wird genauso gewiss und so herrlich aufgehen, wenn ich nicht an deiner Seite bin. Ich lehre dich nicht, von mir oder irgendjemand anderem abhängig zu sein, sondern ohne Angst oder Zaudern auf eigenen Füßen zu stehen und deinen eigenen Weg zu gehen.« Er sagte es ohne Zorn, jedoch mit einem warnenden Unterton.
  


  
    Am Eingang zum Felsen, der von Mimosen beschattet wurde, diente ein umgestürzter Baumstamm als Sitzmöglichkeit, wenn man sich ausruhen wollte. Meister To saß nun darauf und bedeutete Sing, neben ihm Platz zu nehmen. Aus einem Tonkrug goss er Ginsengtee in zwei Tassen und reichte ihr eine davon. »Noch zwei Jahre, dann ist deine Ausbildung als meine Schülerin abgeschlossen, und es kommt die Zeit für unseren Aufbruch in die Welt jenseits der Berge. Wenn ich kann, werde ich an deiner Seite sein, aber wenn es denn nicht sein soll, wirst du ohne mich reisen. Dann musst du in dir selbst das Vertrauen finden, der Welt entgegenzutreten. Der Geist des Weißen Kranichs wird immer mit dir reisen, egal, wohin du gehst, und was immer vor dir liegen mag.« Er nippte an dem Tee und sah sie eindringlich an.
  


  
    Sein Lächeln ist verschwunden, dachte Sing. Einen Augenblick sah er sie mit seinen steten blauen Augen forschend an, ehe er sprach. »Gemäß der Tradition des wu-shu wird der letzte Schüler auf alle Dinge vorbereitet. Dabei muss der Meister entscheiden, ob es dieser Schüler wert ist, die größten und fortgeschrittensten Geheimnisse zu erfahren, ehe er das Zeitliche segnet.
  


  
    Es wird di-muk genannt - die Berührung des Todes.« Seine 
     Stimme war tief und ruhig, sein Blick stet. »Am menschlichen Körper gibt es neun Stellen, die, wenn sie von einem Experten getroffen werden, zum sofortigen Tod oder zur immerwährenden Unbeweglichkeit des Gegners führen können.« Er wartete, damit Sing die ganze Tragweite seiner Worte begreifen konnte. »Nur die vertrauenswürdigsten und fähigsten Schüler dürfen darin unterrichtet werden. Deshalb konnte ich Ah-Keung auch nicht länger unterrichten. Di-muk darf nicht in falsche Hände geraten, andernfalls muss der Meister sich vor Kuan-Kung, dem Gott des Krieges, verantworten.
  


  
    Du hast dir mein Vertrauen und meinen Repsekt verdient, und deshalb werde ich dir di-muk beibringen. Es wird nun zwei Jahre lang in unser tägliches Training mit aufgenommen … ein einziger Schlag, der nur bei Lebensgefahr eingesetzt werden darf.« Er hielt inne. »Einem anderen das Leben zu nehmen heißt, den Geist des Unterlegenen dazu einzuladen, Rache zu nehmen. Im Fall der Fälle kannst nur du allein diese Entscheidung treffen. Ich kann dir aber versichern, dass es der letzten Schülerin von Meister To nie an Hilfe mangeln wird.« Er griff in sein Gewand und holte aus einer verborgenen Tasche eine schmale Bambusbüchse hervor. »Hierin befinden sich acht Schriftrollen. Sie sind nur zwanzig Zentimeter lang und haben nur einen Umfang von zwanzig Zentimeter, und doch beinhalten sie die Antworten auf alles, was ich und die Meister vor mir uns über das Universum gefragt haben. Achthundert Jahre Weisheit bewohnen diesen kleinen Raum. Es wird Pa-Tuan-Tsin genannt - Die Edlen Acht, die den Unsterblichen zufolge das Geheimnis der Langlebigkeit enthalten.« Er schraubte den Deckel auf und hielt sie hoch, so dass sie hineinsehen konnte. »Sie wurde von einem fernen Ahnen im Shaolin-Tempel aus dem heiligen Baum geschnitzt, der einst Buddha beschattet hat.«
  


  
    Er zog eine eng zusammengerollte Pergamentrolle heraus und entrollte sie ein Stückchen, um zu zeigen, dass sie von winzigen kalligraphischen Zeichen bedeckt war. »Als ich jung war, hatte ich Augen wie ein Luchs. Ich konnte so gut sehen, dass ich meinen Namen 
     auf ein Reiskorn schreiben konnte. Damals war ich Novize im Kloster, und die Zeit war mein bester Freund.«
  


  
    Er steckte die Schriftrolle zurück und schraubte die Büchse wieder zu. »Sie enthält auch einen Brief, der mit meinem Siegel verschlossen ist. Wenn ich nicht mehr bei dir bin und du Unterweisung brauchst, bringst du ihn zu Meister Xoom-Sai, den Abt von Po-Lin, dem Tempel des wertvollen Lotus auf der Lantau-Insel, nahe dem Goldenen Hügel. Nenne ihm deinen Tempelnamen. Wenn die Zeit kommt, musst du seine Hilfe suchen, und er wird sie dir großzügig gewähren.«
  


  
    »Woher weiß ich, dass es an der Zeit ist, zu ihm zu gehen?«
  


  
    »Du wirst es wissen, Roter Lotus. Du wirst es wissen. Früher oder später kommt der Tiger immer zum Kranich.«
  


  
    

  


  
    Eine kühle Brise wehte über die Hänge, als Siu-Sing mit einem Armvoll Pfirsichblüten zum Ort des klaren Wassers stieg. Sie blieb einen Augenblick stehen und blickte zum See zurück. Die Luft war frisch und klar. Die Berge wirkten viel näher als sonst, ihre Gipfel waren verschneit. Holzrauch erhob sich aus den Feuerstellen der Schilfschneider, der von plötzlichen Windböen mal hierhin und mal dorthin geweht wurde.
  


  
    Heute wurde sie dreizehn Jahre alt, und ihre Ausbildung war abgeschlossen. Es war so weit. In zwei Tagen würden sie den See verlassen und sich zum Goldenen Hügel in Hongkong begeben. Meister To hatte ihr ein Bündel Räucherstäbchen und eine rote Kerze gegeben, die sie an Paw-Paws Grab bringen sollte. »Für die Räucherstäbchen habe ich einen seltenen Pilz eingetauscht und für die Kerze eine Fußballenentzündung geheilt. Du darfst allein gehen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen … Ich habe mit meiner Cousine schon gesprochen. Sie ist glücklich in der Gesellschaft ihrer Sippe und wird auf dich achtgeben, wie sie es auch bei deiner Mutter getan hat.«
  


  
    Als sie vor Fischs Grab niederkniete, die Blüten wie den Fächer eines Pfaus anordnete und Räucherwerk anzündete, das sich in Fäden 
     parfümierten Rauchs erhob, vernahm Siu-Sing ein Geräusch, das sie schon zuvor gehört hatte - ein warnendes kehliges Zischen und das trockene Gleiten von Schuppen über lose Steine. Wohl wissend, dass sie keine hastigen Bewegungen machen durfte, blickte sie vorsichtig auf.
  


  
    Die Waldkobra hatte sich im Schlaf zusammengerollt, durch ihre Stein - und Erdfarben und - muster war sie auf dem kleinen Garten aus Kieselsteinen vor dem kleinen Grab unbemerkt geblieben. Jetzt hatte sie die Haube weit ausgebreitet und hielt den flachen, glänzenden Kopf wie eine Klinge. Unvermittelt - die dazwischenliegenden Jahre flogen davon - sah Siu-Sing wieder in die Augen und die perfekt ausgebildeten Abschnitte ihres Schlundes und Halses, der so glatt wie Elfenbein war. War das die yan-jing-shi, vor der Fisch sie gerettet hatte, die inzwischen doppelt so groß geworden war? Konnte sie zurückgekehrt sein, um im Grab einer Person zu leben, der sie nach dem Leben getrachtet hatte?
  


  
    Sie hatte die Schilfschneider dergleichen erzählen gehört. Es war bekannt, dass Yan-jing-shi in Gräbern, leer stehenden Häusern und verlassenen Tempeln ideale Jagdgründe vorfand, ideal auch, um ihre Jungen großzuziehen. Sie hatte die große Schlange im Schlaf zusammengerollt auf warmen Felsen liegen sehen, wie sie sich durchs hohe Gras wand und im Schnee verräterische Spuren hinterließ, und sie hatte ihre tote und abgestreifte Haut über die Gräser wehen sehen.
  


  
    Plötzlich hörte sie über ihrem Kopf - so nahe, dass ihr Haar aufflog - ein zischendes Geräusch. Dann wurde über ihr ein Seitentritt ausgeführt, und ein Fuß traf den Kopf der Schlange wie eine Messerklinge mit solch einer Wucht, dass diese fiel. Fast zeitgleich wurde Siu-Sing von Ah-Keung zur Seite geworfen. Er hatte sich sein Hemd vom Leib gerissen, es sich um eine Hand geschlungen und kauerte sich auf Augenhöhe mit der Schlange.
  


  
    Er hielt sich wie die Messerstecher, die Sing unter den Hokklo-Fischern gesehen hatte und die sich mit selbst hergestelltem Wein betrunken hatten. Yan-jing-shi hatte sich wieder aufgerichtet, 
     sie schwang mit ausgebreiteter Haube nach hinten, und ihre gespaltene Zunge vibrierte wie das Rohrblatt in einer Bambusflöte. »Ah, yan-jing-shi«, höhnte er und äffte das Wiegen der Kobra nach. »Lass uns tanzen. Mal sehen, wer schneller ist, du oder ich.« In Alarmbereitschaft versetzt, schlug die Kobra wieder und wieder zu, das Zischen zu einem Knurren verdichtet. Jedes Mal wich Ah-Keung dem breiten gelben Maul mühelos aus, streckte der Schlange die Zunge heraus und breitete die Arme aus.
  


  
    »Ich gebe dir vier Chancen, Yan-jing-shi. Diese Hand? … Oder diese hier? Dieser Fuß? … Oder dieser? Was soll es sein?« Er umkreiste die Schlange, zwang sie, sich mit ihm zu bewegen. Ihre Blicke waren ineinander verschmolzen. »Siehst du, wie ich meinen würdigen Gegner zermürbe, wie sehr er mich hasst, wie unvorsichtig und unbeholfen er wird? So entschlossen, mich zu töten, begreift er nicht, dass ich gefährlicher bin, als er es je sein könnte; dass ich schneller bin als die Zunge einer Krötenechse.«
  


  
    Aus der Luft packte er sich pfeilschnell den Kobrakopf oberhalb der ausgebreiteten Haube und drückte mit dem Daumen ein kleines Stück unterhalb ihres Kiefergelenks auf ihre Kehle, so tief, dass sie gezwungen war, das Maul weit zu öffnen. Er hielt das zappelnde Tier auf Armeslänge von sich und erhob sich dann, so dass die Schlange an seinem ausgestreckten Arm mal hierhin und mal dahin schwang.
  


  
    »Siehst du, wer schneller ist?« Er grinste. »Dabei ist sie so groß wie ich und so dick wie mein Arm. Siehst du, wie schnell die Königin des Waldes in den Händen ihres Meisters harmlos wird? Es gibt nichts zu fürchten. Ich habe mich ihrer Bedrohung gestellt und sie besiegt.«
  


  
    Mit seiner freien Hand zog Ah-Keung ein Messer aus seinem Gürtel. Er schleuderte es wie ein Jongleur in die Luft, fing es an der polierten Klinge auf und reichte ihr dann den Knochengriff. »Könnte das die Schlange gewesen sein, die versucht hat, dich und die Alte zu töten? Vielleicht ist sie zurückgekehrt, um es erneut zu versuchen. Nimm Rache - trenn ihr den Kopf ab. Wenn es nicht 
     die Schlange ist, die sich in dem Korb versteckt hatte, dann gehört sie doch zu deren Sippe.«
  


  
    Er schwenkte die aufklaffenden Kiefer vor ihren Augen hin und her. »Siehst du, Ah-Keung ist wieder da und passt auf den Kleinen Stern auf … oder heißt du jetzt Roter Lotus?« Die Giftzähne der Kobra waren herausgestreckt und standen Sing wie die Klauen einer Katze unmittelbar vor dem Gesicht. Mit dem Daumen bearbeitete Ah-Keung eine Stelle am Kiefer der Schlange, bis Tropfen klaren Gifts, harmlos aussehend wie Tautropfen, herausquollen. Als Siu-Sing keine Anstalten machte, das Messer zu ergreifen, war es verschwunden, ehe sie sich’s versah.
  


  
    »Nein? Nun, dann werde ich deine arme ah-paw eben für dich rächen!« Mit der Bedächtigkeit eines Schaustellers auf dem Markt drehte er den Kopf der Kobra zu sich, ahmte noch einmal ihren offenen Kiefer und ihr Züngeln nach und machte sich über ihre Hilflosigkeit lustig. Er schob den Daumen hoch zum Maul, drückte es zu.
  


  
    »Du würdest also meine Freundin, den Kleinen Stern, beißen, du erfolglose Mörderin alter Weiber? Das werden wir ja sehen.« Ohne Hast sperrte er den Mund weit auf, biss der Schlange dann mit einem wilden Grunzen den Kopf ab, drehte und riss ihn dann vom Körper ab und spie ihn Siu-Sing vor die Füße. Ein blutiger Streifen färbte sein Hemd wie eine Siegerschärpe. Ah-Keung hielt den sich windenden Rumpf hoch und blickte auf sie nieder. Sein ausgestreckter Arm zuckte, als heftige Krämpfe durch den Schlangenkörper fuhren.
  


  
    »Habe ich dir denn nicht gesagt, dass man yan-jing-shi und ihresgleichen nicht trauen darf? Krieger wissen nicht, wann die Zeit zu sterben gekommen ist. Niederlagen nehmen sie nicht hin. Ihr Kopf ist weg, und doch schlägt ihr Herz noch. Den Fuß habe ich gut in den Griff bekommen, findest du nicht, Roter Lotus?« Er spuckte aus und wischte sich mit dem Unterarm den Mund ab. »Er ist schneller und tödlicher als die Königin aller Schlangen. Er hat der Schülerin des Weißen Kranichs das Leben gerettet. Bin ich nicht immer noch dein Freund?«
  


  
    Sein unerwartetes Auftauchen und der Gebrauch ihres Tempelnamens hatte sie überrascht, doch sie sah ihn furchtlos an. »Du bist der Sieger, Ah-Keung. Dein ist die Ehre. Wir werden nie wissen, ob ich ein Opfer von yan-jing-shi geworden wäre. Wir hatten eine Rechnung offen, sie und ich. Ich danke dir, dass du mich beschützt hast, aber ich habe dich nicht um Hilfe gebeten. Wäre dein Fuß nicht schnell genug gewesen, dann wäre es mein Leben gewesen, nicht deines, das yan-jing-shi zu nehmen versucht hätte.«
  


  
    Ah-Keung schien sie nicht zu hören, seine Augen strahlten aufgeregt. Mit der Messerspitze ritzte er der Schlange säuberlich den Bauch auf. Mit Zeigefinger und Daumen drückte er die Gallenblase heraus und leerte die dunkelgrüne Gallenflüssigkeit behutsam in ein Fläschchen, das er aus seiner Tasche gezogen hatte. »Die Gallenflüssigkeit der yan-jing-shi ist der Nektar der Götter. Lass sie uns dem alten Meister bringen. Das wird ihn gut auf die Reise zum großen Gum Sarn vorbereiten.«
  


  
    Der Energische kickte die zitternden Überreste der Kobra auf den Steingarten und begab sich dann zur Quelle, um sich das Gesicht zu waschen und den Mund auszuspülen. Er bespritzte sich die Brust und wischte sie sich mit dem Hemd sauber. »Wir sind vom gleichen Schlag, du und ich. Wir haben zu unserem Schutz nur unsere Fertigkeiten. Lass uns Freunde sein. Auch ich reise zum Goldenen Hügel. Seitdem ich Ziegen gehütet und mit Spinnen geschlafen habe, bin ich viele Male dort gewesen. Ich habe auf Flussdschunken gearbeitet, um mir die Fahrt zu verdienen, und kenne den Reiseweg gut. Vielleicht reisen wir zusammen, der große si-fu und seine Schüler. Schauen wir mal.«
  


  
    

  


  
    Als Zeichen des großen Respekts eines zurückgekehrten Schülers vor seinem Meister verbeugte sich Ah-Keung dreimal tief. »Meister To, als Junge habe ich Sie enttäuscht und war Ihrer Lehren nicht würdig. Ich war ein Hund mit einem gebrochenen Fuß, der keine Ehre kannte. Dank Ihnen bin ich ein Mann, der aufrecht und hoch erhobenen Hauptes daherkommt.« Mit beiden Händen hielt er ihm 
     das Fläschchen hin. »Ich bitte Euch um Vergebung. Der Fuß, den Ihr so gut geheilt habt, hat yan-jing-shi getötet und den Kleinen Stern gerettet. Ich biete Euch die Essenz des Lebens an.«
  


  
    Meister To verneigte sich im Gegenzug ebenfalls vor dem Energischen. »Stimmt das?«, fragte er Siu-sing.
  


  
    »Ja, si-fu. Die Waldkobra hat mich am Grab meiner paw-paw erwartet. Ah-Keung war furchtlos. Er hat sie mit Mut und großem Geschick zur Strecke gebracht.«
  


  
    Meister To nahm das Fläschchen und leerte den bitteren Trank mit einem Zug. »Du hast meinen Dank, Ah-Keung. Dein Respekt ehrt mich.«
  


  
    Der Energische verbeugte sich. »Ich bitte nur darum, Sie in die Welt jenseits der Berge begleiten zu dürfen. Ich bin kürzlich von dort hierhergekommen und bitte darum, Ihr Diener zu sein und Ihre Reise in die Wege zu leiten.« Er grinste. »Die Matrosen kennen Ah-Keung gut und werden mich nicht übers Ohr hauen.«
  


  
    

  


  
    Siu-Sing schlief tief und fest und länger als je an einem anderen Morgen zuvor. Normalerweise stand Meister To stets als Erster auf, zündete die Lampe an, rechte die Kohle unter dem Kochherd und holte Wasser aus dem Krug - ein beschaulicher Tagesanfang. An diesem Morgen blieb es in der Hütte dunkel, doch das erste Licht, das durch das Fenster hereinkam, fiel von weiter oben und war heller als sonst. Sie horchte, ob Meister To am Krug herumhantierte, doch nichts störte den schrillen Zikadengesang im Bambus.
  


  
    »Si-fu, bist du wach?«, flüsterte sie, doch ihre Worte verhallten. Die Öllampe war nicht angezündet worden, noch das Feuer unter dem Congee-Topf. In seiner dunklen Ecke rührte sich nichts, und sie lauschte auf seine regelmäßigen Atemzüge. »Es ist Zeit aufzustehen, si-fu«, flüsterte sie. »Si-fu, bist du da?«
  


  
    Nicht Angst war es, die Siu-Sing überkam, als sie auf seine Seite kam - gewiss konnte es in der Gegenwart des Meisters keine Angst geben -, aber wieso regte er sich nicht, der sich sonst so schnell in Alarmbereitschaft befand, und gab auch keinen Ton von sich? Sie 
     griff in die Dunkelheit, um ihn zu wecken, und fand seine Hand. Sie war leicht warm, doch regte er sich bei ihrer Berührung nicht. Selbst als sie seinen Namen sprach und seine Hand fester umklammerte, rührte er sich nicht. Wie er es ihr beigebracht hatte, tastete sie mit den Fingerspitzen nach dem Puls an seinen Handgelenken. Er schlug so schwach wie der eines Vogels, und als sie ihr Ohr an sein Herz drückte, stockte der stete Schlag wie ein müder Fußschritt.
  


  
    Sie zog das Flanellhemd beiseite, in dem er schlief, und tastete nach dem Blutfluss in seiner Halsbeuge. Auch dieser war so schwach wie eine treibende Schneeflocke.
  


  
    »Was ist denn los, Kleiner Stern? Das Flachboot wird bereits beladen, ist dem Meister nicht wohl?« Plötzlich befand Ah-Keung sich an ihrer Seite. Er blickte auf sie herunter.
  


  
    »Irgendetwas stimmt nicht - ich kann ihn nicht wecken! Wir müssen ihm helfen! Für Notfälle benützt er immer ein bestimmtes Kraut …«
  


  
    Sie eilte zum Regal, wo solche Dinge aufbewahrt wurden.
  


  
    »Ich glaube, es ist zu spät. Unser si-fu hat uns verlassen.« Ah-Keung hatte die Nachttischlampe angezündet. Siu-Sing sah, dass die Augen des Meisters weit offen standen, ihr Glanz getrübt und still, die Lachfalten wie zerknitterte Seide.
  


  
    Das Lampenlicht warf Ah-Keungs Schatten an die Mattenwände, bis er die Hütte zu erfüllen schien. Er fiel neben ihr auf die Knie und suchte, so wie sie es getan hatte, eilig nach seinem Puls. »Er ist von uns gegangen, Kleiner Stern«, sagte er mit stockender Stimme. »Und das Jadeamulett ist auch verschwunden!«
  


  
    »Nein!«, protestierte sie. »Nein, er lebt! Sein Puls, sein Herz, sie schlagen noch! Er ist immer noch bei uns!«, flüsterte sie verzweifelt und erkannte dabei ihre eigene Stimme nicht wieder.
  


  
    »Das liegt an dem Ginseng, Kleiner Stern … der Wurzel des Himmels.« Der Energische sprach leise, begierig, das Geheimnis dieser schrecklichen Sache offenzulegen. »Er hat jeden Tag in seinem Leben Ginsengtee getrunken … und da nur den besten, den 
     er finden konnte. Das hat ihm zu einer sehr langen Lebensdauer verholfen. Ich glaube, er ist mehr als neunzig, vielleicht mehr als hundert Jahre alt geworden, und doch wirkte er immer jung. Es heißt, in der Alraunwurzel stecke eine große Zauberkraft, die selbst dann noch die Lebenskraft aufrechterhalten könne, wenn die Seele entschwunden ist … manchmal eine ganze Weile lang, bis über eine Stunde sogar.«
  


  
    »Atmet er? Kannst du seinen Atem hören oder fühlen?«
  


  
    Siu-Sing hielt den Handrücken unter die Nase des Meisters und ließ ihn dort zahllose Augenblicke. Doch sie spürte nichts, nur die Schluchzer, die ihre Seele erschütterten. Ah-Keung richtete sich auf und wartete, bis der erste Schock vorüber war. »Die Schilfschneider haben vor jemandem wie unserem si-fu keinen Respekt. Die betrachten ihn nur als Hexenmeister und Alchemisten. Sie haben sich vor ihm gefürchtet, und doch schicken sie ihre Rotzgören her, um aus dem Schuppen Kräuter zu klauen.«
  


  
    Ah-Keung drückte dem si-fu sanft die Augen zu und bedeckte sein Gesicht mit einem Bärenfell. »Wir werden nie wissen, ob sie oder irgendein vobeiziehender Fallensteller die Hand mit im Spiel hatten … oder ob seine Zeit gekommen war, sich zu seinen Ahnen zu gesellen.« Traurig zuckte er die Achseln. »Vielleicht hat er diesen Ort, den er so liebte, einfach nicht verlassen sollen.«
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    24. KAPITEL
  


  
    Die Welt jenseits der Berge
  


  
    In der Kluft eines Tankajungen, das Haar unter einem glockenförmigen Strohhut verborgen, fand Siu-Sing sich auf dem vollgepackten Deck einer Dschunke wieder, die vom Tung-Ting-See zur Yangtze-Mündung und weiter zum Hafen von Macao fuhr. Sie konnte noch immer nicht fassen, wie schnell sich alles hatte ändern können.
  


  
    Nach dem Tod von Meister To hatte Ah-Keung unaufhörlich neben ihr geschuftet, um neben der Ruhestätte seiner Cousine am Platz des klaren Wassers eine Grabstätte zu schaffen, die solch eines bedeutenden Mannes würdig war. Er hatte geweint und war vor dem Grab auf die Knie gefallen, hatte in Gebeten laut und lang um Vergebung gefleht. Siu-Sing konnte solche Tränen nicht finden, sie spürte nur eine seltsame und schmerzliche Verhärtung ihrer Sinne. Ein Teil ihres Herzens schloss sich um die Erinnerungen an ihn, versiegelte alles, was sie von ihm wusste, und alles, was sie von ihm gelernt hatte, für immer und ewig. Als sie den Energischen beobachtete, sah sie nicht den Krieger, sondern den verkrüppelten Jungen, der auf der Suche nach seiner Rettung den See überquert hatte. Einige Augenblicke lang hatten sie ihren Schmerz miteinander geteilt.
  


  
    Siu-Sing wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte davon geträumt, dass sie und ihr si-fu gemeinsam den Mann auf der verblichenen Fotografie suchen würden, dass sie zusammen dessen Haus betreten und dort glücklich und zufrieden leben würden. Allein in der Hütte am See zu bleiben hätte bedeutet, ihre Suche zu beenden, ehe sie begonnen hatte. Und doch war es unvorstellbar für sie, sich ohne ihren Meister an der Seite einer ihr unbekannten Welt zu stellen.
  


  
    Die Nacht war schlaflos verstrichen. Zum ersten Mal besuchte 
     Siu-Sing den Felsen großer Stärke allein. Unter einem abnehmenden Mond machte sie sich zusammen mit ihrem si-fu auf den letzten großen Flug seiner Reise, um ihn mit seiner Cousine vereinigt zu sehen. Und erhob sich dann zum Sonnengruß. Eine Stunde lang führte sie den rituellen Tanz des Kranichs und des Tigers mit seinem fröhlichen Geist an ihrer Seite auf, während Paw-Paw am Ort des klaren Wassers döste. Sie führte jeden Schritt, Sprung und Tritt, jeden Schwung und Schlag, jedes Abblocken mit der perfekten Genauigkeit und Kraft aus, die nur ein Jahrzehnt der Schulung unter dem größten aller Meister möglich machen konnten. Die Erinnerung daran würde sie auf die andere Seite der Berge mitnehmen.
  


  
    Als sie mit dem Sonnengruß schloss, hörte sie jemanden langsam Beifall klatschen und wirbelte herum. Ah-Keung trat aus dem Schutz eines Mimosenbusches hervor. »Verzeih, wenn ich dich störe. Wie ich sehe, hat mein Meister, nachdem sein Ziegenjunge seinen Ansprüchen nicht genügte, eine wahre Schülerin gefunden.« Er verbeugte sich, allerdings eher herausfordernd als respektvoll, und änderte dann den Tonfall. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass das Schilfboot bald für die Seeüberquerung bereit ist, allerdings wollte ich solch eine Meisterin nicht unterbrechen.«
  


  
    Von dem bescheidenen Jungen, der am Ort klaren Wassers so überzeugende Tränen vergossen hatte, war nichts mehr zu sehen. Vor ihr stand Ah-Keung, der Energische. »Du kannst nicht allein hier bleiben, nun, da sie fort sind. Ich kann helfen, ihr Versprechen einzulösen: Ich habe auf einer Dschunke, die uns nach Macao bringt, für dich eine Koje organisiert.«
  


  
    Er warf ihr ein Bündel mit Knabenkleidung vor die Füße. »Die musst du anziehen. Es wäre unklug, auf solch einer Reise als Kirschenmädchen aufzutreten.« Er lachte unangenehm. »Du solltest mir dankbar sein, Kleiner Stern. Auf einer ohnehin schon überfüllten Dschunke einen Platz zu bekommen ist nicht einfach. Meinen habe ich schon vor Tagen gebucht, aber der Dschunkenmeister hat mir zuliebe ein Auge zugedrückt und nimmt dich auch noch mit.
  


  
    Vom Goldenen Hügel aus ist Macao nur eine Stunde entfernt. Man 
     kennt mich dort, wir können bei Freunden von mir unterkommen. Glaub mir, zusammen werden wir das Haus deines Vaters schon finden.« Er wandte sich zum Gehen. »Wir dürfen nur das mitnehmen, was wir wirklich brauchen. Der Fluss hat mehr Diebe als Fische.«
  


  
    Sie folgte ihm über den Hang und bemerkte unwillkürlich den seltsamen Schwung seines Schrittes, als wäre ein Fuß ein wenig schwerer als der andere, wodurch ein leichtes Ungleichgewicht entstand. In diesem kurzem Augenblick ging ihr auf, dass sie ihn mit dem Auge einer Kriegerin betrachtete, die bei einem Gegner eine Schwachstelle suchte.
  


  
    In der Hütte trat Ah-Keung mit der Schuhspitze gegen die schwere Holztruhe unter dem Bett des Meisters. »Dir hat er das Geheimnis der Schlösser doch sicher erklärt. Wir müssen sie aufmachen und alles Silber mitnehmen, das wir finden können.« Als sie zögerte, grinste er über ihre Einfalt. »Hast du etwa geglaubt, diese Reise wäre ein Geschenk und du müsstest dem Dschunkenmeister für eine Woche auf dem Fluss nach Shanghai und fast zwei auf dem offenen Meer nach Macao nichts zahlen? Du bist zu behütet aufgewachsen, mein Kleiner Stern. Die Welt jenseits der Berge nimmt alles und gibt nichts. Damit musst du rechnen.«
  


  
    »In der Truhe ist kein Silber, nur Bücher und Papiere, die für einen Dschunkenmeister wertlos sind.«
  


  
    Ah-Keung machte eine hilflose Geste, ohne ärgerlich zu werden. »Dann muss ich ohne dich aufbrechen und meine Überfahrt abarbeiten. Das Boot setzt demnächst über den See, und die Dschunke fährt um zwölf Uhr mittags ab.« Er wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Dann bleib halt allein hier zurück und schau zu, wie die Schilfschneider sich über die Truhe, die Kräuter und alles, was sie sonst noch finden, hermachen. Sie halten diesen Ort für schlecht und dich für eine Dämonin. Nun, da er fort ist, werden sie diese Hütte mit dir darin verbrennen.«
  


  
    Da sie nicht daran zweifelte, dass er recht hatte, zog sie die Truhe unter dem Bett hervor, drehte die Metallstifte, bis sich das Schloss öffnete, hob dann den Deckel und nahm das perlenbesetzte Tragetuch 
     heraus. »Siehst du … da sind ein paar kleine, wertlose Dinge, die dem Alten gehört haben, und die Worte und Bilder des Meisters.«
  


  
    »Und was steckt in dem hübschen Beutel?«
  


  
    Sie zeigte ihm die beiden in Seide gebundenen Bücher. »Kleine Dinge, die mir meine Mutter hinterlassen hat und die nur für mich einen Wert haben.«
  


  
    Er kramte in dem Beutel, entdeckte den Bambusbehälter, hielt ihn sich ans Ohr und schüttelte ihn. »Was ist das?«
  


  
    »Nur ein Behälter für Pinsel und Tuschesteine.«
  


  
    Ah-Keung warf den Beutel wieder zurück und nahm die Fotografie in die Hand. »Und der Bilderrahmen? Ist der nicht aus Silber?« Sie nahm die Fotografie ohne Murren aus dem Rahmen. Wenn sie dadurch ihre Reise beginnen und ihn von den Schriftrollen ablenken konnte, war es ihr recht. Hätte er lesen können, hätte er ihren wahren Wert vielleicht erkannt.
  


  
    Als er fort war, nahm sie den Behälter, packte ihn gut ein und versteckte ihn sorgfältig ganz unten in ihrer Tasche.
  


  
    

  


  
    Nicht an große Menschenmengen und die unsauberen Angewohnheiten zu vieler Leute auf zu engem Raum gewöhnt, suchte Siu-Sing nach einem Platz an Deck, wo sie keinen neugierigen Blicken ausgesetzt war. Unter angebundenem Vieh und Kisten mit Geflügel ganz vorn am Bug schuf sie sich Platz genug, um sich im Tauwerk zusammenrollen zu können. Dort blieb sie und zog sich bei Einbruch der Nacht eine Segeltuchabdeckung über den Kopf.
  


  
    Noch immer so weit vorn im Bug versteckt wie möglich, beobachtete sie in der Morgendämmerung die grünen und gelben Strudel des Flusses, während ihr ein frischer Wind um die Nase blies. Orangen - und Kirschhaine reichten bis ans Ufer, die ordentlich aufgereihten Reisterrassen glitten mit dem steten Rollen der Dschunke vorbei. Von einem gefährlichen in den Fels gehauenen Treidelpfad aus schulterten Schiffszieher unter Gesang das schwere Zugseil und zogen beladene Sampans durch die Schluchten.
  


  
    Während die Dschunke gezogen wurde, hatte die Mannschaft 
     nicht viel zu tun. Dafür fand sie an Deck eigene Unterhaltungen - man spielte Karten, würfelte, trank billigen Fusel und rauchte grünen Tabak. Ah-Keung hatte sich unter ihnen Anerkennung verschafft. Siu-Sing war es sehr recht, dass er sich wenig um sie kümmerte, war aber auch froh darüber, dass sie unter seinem Schutz stand. Sie fürchtete sich vor der Mannschaft, betrachtete es jedoch als sinnlos, ihr Chi auf Leute zu verschwenden, die sich nicht waschen konnten und sich wie Affen in einem Brotfruchtbaum aufführten.
  


  
    Am zweiten Abend führte Ah-Keung eine Gruppe von Männern an, die ihn für eine erfrischende Gesellschaft hielten. Würfel rollten, die Glücksgötter wurden angerufen, man trank Wein und amüsierte sich und fluchte. Siu-Sing konnte hören, wie der Energische alle um sich herum mit unbekümmertem Selbstvertrauen herumkommandierte.
  


  
    Sie hob die Leinwand so viel, dass sie die Gruppe sehen konnte, die im Kreis um eine Drucklampe hockte, deren greller Schein die Gesichter erhellte. Ein großer Weinkrug machte die Runde; Tabakrauchschwaden trieben zwischen ihnen. Es herrschte ein rauer, derber Ton. Die Stimme eines älteren Mannes erhob sich wie das Knurren eines Wolfes.
  


  
    »Für einen lahmen Hund, der eigentlich nur dazu taugt, Mönchen die Füße zu lecken und den Ziegen zu folgen, hast du Glück.« Er bekam keine Antwort, doch die Stimme ließ nicht locker, wurde aggressiver. Die anderen verstummten. »Bist du nicht der Hundejunge, dessen Töle von Mutter ihn unter anderleuts ungewollten Welpen abgeladen hat, die in der Gosse nach Fressen schnüffelten?«
  


  
    Als Ah-Keung schließlich antwortete, war es, als würde er einen vorbeiziehenden Schatten ansprechen. Er legte sich eine Hand ans Ohr.
  


  
    »Habe ich da etwas gehört … oder war’s der Furz eines Esels, der derart die Luft verpestet? Soll er doch mal aufstehen, damit wir sehen können, ob seine Eier so groß sind wie sein Maul!«
  


  
    »Wenn ich aufstehe, Hundejunge, dann nur, um ein kläffendes Hündchen auf seinen Platz zu verweisen. Ich heiße Xiang, der Spurenleser. 
     Ein Name, den du nicht vergessen wirst, falls ich deinetwegen aufstehen sollte.« Die betrunkene Stimme fuhr fort. »Ich habe gehört, du hast auch mit den Hühnern und Ziegen vor der Hütte des Alten To geschlafen, weil er dich für unwürdig hielt, sein Schüler zu sein.« Der Spurenleser wurde durch vereinzeltes Gelächter weiter angestachelt. »Er hat ein kleines Kind vielversprechender gefunden … ein jarp-jung-Mädchen, das man aus seiner Wiege genommen hatte. Sie und das alte Tankaweib haben sich deinen Platz in seinem Haus geteilt und den Schutz seiner unheimlichen Kräfte genossen.«
  


  
    Das Gelächter schwoll zu einem Crescendo heiseren Gewiehers an. Der Spurenleser erhob sich, ein kleiner Mann mit dickem Nacken und kurzen Armen. Er strahlte über den durch einen plumpen Witz errungenen Sieg. »Aber der Alte To wurde wie die Hexe vor ihm in die Hölle geschickt. Hatte der hungrige Hund da seine Hand im Spiel - hat er die Hand des Meisters gebissen? Ist es Geld aus der Silberschatulle unter dem Bett des Einsiedlers, das einem wertlosen Krüppel zu Reichtum verhilft?«
  


  
    »Die Zeit des Alten To war abgelaufen, er war über neunzig. Er hat zu viel Ginsengtee getrunken … das hat zum Herzstillstand geführt.« Ah-Keungs Antwort kam ruhig, die unterschwellige Drohung darin nahm die laute Menge nicht wahr. Xiang der Spurenleser hatte noch nicht genug.
  


  
    »Und die alte Bissgurke, die im Marschland ertrunken ist? Es heißt, sie hätte kein Zeichen bei sich getragen, sie sei eine Tankafrau mit dem Herzen einer Tigerin gewesen, die ihr Junges verteidigt. Frauen des Schiffsvolks sterben nicht so schnell. Was weißt du darüber, Hundejunge?«
  


  
    Wieder antwortete Ah-Keung leichthin. »Sie war seine Cousine, so alt wie er. Jeden Tag hat sie in den Schilfbänken gefischt und mit jedem Atemzug zu allen Göttern gebetet. Vielleicht war ihre Zeit gekommen, ihnen gegenüberzutreten. Es gibt schlimmere Arten zu sterben als beim Shrimpjagen in seichten Gewässern.«
  


  
    Dem Spurenleser, der nun in den Kreis trat, reichte das immer noch nicht. »Und die Dämonin jarp-jung …« Er räusperte sich laut 
     und spuckte Ah-Keung dann vor die Füße. »Die mit den Augen des Todes, die du an Bord der Dschunke gebracht hast und die sich unter einem Tankahut verborgen hält …« Er verschränkte seine muskulösen Arme vor seiner breiten Brust. »Hast du gedacht, wir merken das nicht?«
  


  
    Das Publikum auf seiner Seite wissend, zog der betrunkene Xiang seinen Gürtel prahlerisch hoch. »Ich werde die Schlampe finden und vögeln, ehe ich sie über Bord werfe. Auf diesem Schiff dulden wir keine Dämonen!«
  


  
    Die Mannschaft spornte ihn zum Weitermachen an. Niemand bekam mit, wie der Hundejunge mit einem Seitentritt gegen die Brust des Spurenlesers dessen Brustbein knackend entzweibrach. Den kräftigen Mann hob es vom Deck, er flog über die hölzerne Heckreling und verschwand in der Dunkelheit.
  


  
    Das Aufklatschen seiner massigen Gestalt auf dem Wasser ging im beifälligen Geschrei unter. Niemand rührte sich, um Alarm zu schlagen. Der Spurenleser war ein Rüpel gewesen, den man am besten allein mit dem Fluss fertig werden ließ … aber vor Ah-Keung, dem Energischen, hatte man nun noch mehr Respekt.
  


  
    »Eselsfurz hatte recht, die, die mit mir reist, ist Roter Lotus, die Schülerin To-Tzes, Großmeister des wu-shu ›Weißer Kranich‹. Sie steht unter meinem Schutz.« Er grinste in die Runde. »Aber vielleicht beschütze ich auch euch vor ihr… hier an Bord ist kein einziger Mann, mit dem sie es nicht aufnehmen könnte!«
  


  
    Ah-Keungs pechschwarzer Haarschopf schien sich zu sträuben wie die Nackenhaare eines wachsamen Hundes. »Wenn einer sie anrührt, dann wird dieser verdrehte Fuß ihn finden, und er wird mit dem Spurenleser nach Wuhan schwimmen.« Grinsend blickte er in die schweigenden Gesichter ringsum. »Und jetzt lasst die Würfel werfen und sehen, wohin sie fallen.«
  


  
    

  


  
    In den Tagen, die sie an der Küste entlang und durch die Straße von Formosa fuhren, dachte Siu-Sing über Ah-Keung nach. In jener Nacht hatten die Männer bis zum Morgengrauen gespielt und 
     sich dann an Ort und Stelle schlafen gelegt. Die Dschunke hatte die Schluchten und ihre tückischen Gewässer hinter sich gelassen und ihre riesigen schlammfarbenen Segel gehisst. Als das Tageslicht den Fluss mit wässrigem Sonnenschein überzog, stand Siu-Sing aufrecht am Bug, um den weißen Delfinen des Yangtze dabei zuzusehen, wie sie die Bugwelle durchbohrten, und die Brise einzuatmen, die über die kabbeligen gelben Gewässer wehte.
  


  
    Ah-Keung hatte sie überzeugend verteidigt. Er hatte dafür gesorgt, dass sie aus der Mannschaftskombüse gut zu essen bekam und man sie in Frieden ließ. Angeblich hatte er auf der Gum Sarn bereits Arbeit gefunden, so sagte er, und einen Platz, wo sie bleiben konnten. Ja, er kannte Leute, die helfen würden, ihren Vater zu finden. Er wirkte aufrichtig, und sie hatte gesehen, wie sehr Meister Tos Tod ihn getroffen hatte. Und doch wusste sie, dass sie über den Energischen, der auf ewig das Knurren des Tigers auf der Brust und das Gift der Kobra auf dem Rücken tragen würde, vieles nicht wusste.
  


  
    

  


  
    Inmitten einer Kolonie von Sampans und Schuten, die so eng nebeneinanderlagen, dass man von einer auf die nächste springen konnte, fuhren sie in Macaos Taifun-Schutzhafen ein. Siu-Sing hielt es für das Beste, die Blicke, die man ihr zuwarf, nicht zu erwidern. Manche fluchten, manche lachten, andere spotteten, aber keiner hieß sie willkommen. Gegen ihre Furcht kämpfte sie auf die einzige Art an, die sie kannte, und zwar, indem sie sie zu ihrem Feind machte und eine Mauer um ihr Herz errichtete. Sie gesellte sich nicht zu den Leuten, die die Decks bevölkerten, lärmende Kinder vor sich hertrieben und in fieberhafter Eile Gepäck hochhoben. Stattdessen wartete sie am Bug darauf, dass sich der Tumult legte.
  


  
    Die Dschunke näherte sich langsam dem Kai. Ratten huschten zwischen mit Entenmuscheln besetzten Pfählen umher, Tauben hielten Ausschau nach verschüttetem Korn. Nie hatte Siu-Sing sich in der Einsamkeit des Seenlandes so allein und hilflos gefühlt. Ah-Keung rief ihr über das Deck zu: »Warum versteckst du dich da oben? Komm und schau dir die Welt jenseits der Berge an!«
  


  
    Ah-Keung schulterte sein Bündel und schickte sich an, den schmalen Landungssteg hinunterzuschreiten. Siu-Sing befestigte das Tragetuch, schlang sich die er-hu wie ein Schwert über den Rücken und hastete ihm hinterher, wobei sie von unzähligen feindseligen Menschen angerempelt und verflucht wurde. Nie hätte sie sich so etwas vorstellen können.
  


  
    »Das ist die wunderbare Stadt Macao, in der alles möglich ist.« Er drehte sich zu ihr um, und in seinen Augen glomm ein neuer Eifer, so wie bei einem, der den Hunger kennengelernt hat und nun bald ein Festmahl genießen wird.
  


  
    »Sie wird die Stadt der gebrochenen Versprechen genannt. Hier hält sich der reiche gwai-lo seine Mätresse und segelt dann davon und lässt sie mit gebrochenem Herzen zurück. Hierher kommen die Taipans, um Würfel zu spielen und Pfeife zu rauchen. Für hübsche Mädchen zahlen die gut.«
  


  
    Bei dem Gedanken daran kicherte er, beruhigte sie jedoch rasch, als sie nichts sagte.
  


  
    »Der Goldene Hügel liegt nahe der anderen Uferseite. Ich werde hingehen und herausfinden, was ich kann. Dann komme ich zurück und bringe dich an die Tür deines Vaters.«
  


  
    »Ich muss dich begleiten …«, begann sie.
  


  
    »Nein. Ich habe hier einen sicheren Platz für dich gefunden. Am Goldenen Hügel kommen wir nirgends unter. Ich gehe vor und hole dich dann nach.« Und damit war das Thema für ihn erledigt.
  


  
    

  


  
    Sie bahnten sich ihren Weg durch die Lagerhäuser und ließen den Lärm und Gestank des Hafenviertels rasch hinter sich. Es ging mit Kopfstein gepflasterte Straßen und schmale Gassen entlang, an Sägemühlen und Eisenwarenhandlungen, an Fleisch - und Fischhändlern, Sargherstellern und Tempeln vorbei. Straßenhändler boten ihre Waren feil, und Bettler murmelten ihnen etwas zu. Sie marschierten rund eine halbe Meile.
  


  
    Vor hohen mit scharfen Eisenspitzen versehenen Toren blieb Ah-Keung stehen. Der Gezeitengeruch des Hafenviertels war dem 
     Gestank eines Schlachthauses gewichen. Hinter hohen Mauern war schreckliches Quieken zu hören. Ziegelsteine, so alt und vernarbt, dass aus jeder Ritze Unkraut spross, waren mit Glasscherben bestreut. Über den Toren, in einem verbogenen Bogen aus gehämmertem Stahl, stand in großen, rot bemalten Schriftzeichen zu lesen: DOPPELTES GLÜCK.
  


  
    Ah-Keung zog fest an dem Eisenring, der in die Wand eingelassen war, worauf drinnen Kettenquietschen und das rostige Krächzen einer Glocke zu hören waren. »Das ist das Haus des Doppelten Glücks, der Palast von Fan-Lu-Wei, der einst ein Mandarin neunten Grades mit rotem Knopf war«, erklärte er ehrfurchtsvoll. »Ein äußerst bedeutender und sehr reicher Mann hier in Macao. Wir haben Glück, dass er dir helfen will.«
  


  
    In einem Schlitz im Tor erschien ein gerötetes Auge, das aussah wie ein Fisch, der in einer Schüssel schwamm. Eine vor Argwohn schrille Stimme fragte nach ihrem Anliegen. Ah-Keung rief seinen Namen und legte beschützend einen Arm um Siu-Sing, als Riegel aufgeschoben wurden und eines der Tore ein Stück weit geöffnet wurde.
  


  
    »Keine Bange, Kleiner Stern«, flüsterte er hastig. »Hier bekommst du guten Reis und einen Platz zum Schlafen. Verhalte dich respektvoll gegenüber Herrn Fo. Vergiss nicht, dich zu verbeugen, dann wirst du gut behandelt.«
  


  
    »Wird er mir helfen, meinen Vater zu finden?«
  


  
    »Ja, ja, Herr Fo ist überall bekannt. Falls es deinen Barbarenvater wirklich gibt, wird er davon wissen.«
  


  
    Er bedeutete ihr, durch das halb geöffnete Tor zu treten. »Hab Geduld, Kleiner Stern. Hier bist du in Sicherheit. Ich werde immer wissen, wo du bist, und wenn dein reicher Vater erst gefunden ist, komme ich und hole mir meine Belohnung.«
  


  
    Das Tor schloss sich mit einem hallenden Donnern, so dass Siu-Sing ohne Ah-Keung an ihrer Seite drinnen in der Falle saß. Sie hörte sein Gelächter, und die Röte stieg ihr ins Gesicht. Wie leicht es doch gewesen war, sie hereinzulegen.
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    25. KAPITEL
  


  
    Das Haus des Doppelten Glücks
  


  
    Siu-Sing stand vor einem großen, mit Kopfsteinen gepflasterten Hof, an den sich eine Reihe von Schuppen mit niedrigen Dächern anschloss. Pferche mit schlammverkrusteten Schweinen zwängten sich an hohe Mauern, von denen das Quieken widerhallte. Eine Hecke aus blühenden Büschen trennte einen Garten vom Rest des Anwesens ab. Er umgab ein großes Haus, das mit seinen morschen Säulen und den vermodernden Dachvorsprüngen eines vergessenen Palastes über den Hof ragte.
  


  
    Der Mann, der das Tor geöffnet hatte, packte sie am Arm und musterte sie mit kurzsichtiger Ungeduld. Unter seinem Arm klemmte eine mit einer Messingspitze versehene Gerte, glatt wie Elfenbein durch häufigen Gebrauch, deren Griff aus einem polierten Affenschädel bestand. Auf seinen großen Ohren ruhte eine ramponierte Schirmmütze, auf der das Doppeltes-Glück-Zeichen prangte. An dem Seil um seinen eingezwängten Bauch hing ein großer Schlüsselbund. Siu-Sing kam es vor, als hätte der Geruch des Todes und des Verfalls sich ihn zum Vorbild genommen.
  


  
    Sie ließ sich über den Hof zu einer Treppe führen, wo zwei steinerne Fu-Hunde, mit Patina überzogen, den Hauseingang bewachten. Der Pförtner packte ihr Haar und riss ihr den Kopf in den Nacken; sie musste die Augen gegen die grelle Sonne zusammenkneifen. Dann hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde. So unerwartet wie ein Kuss, liebkoste eine sanfte Hand, nicht aufdringlicher als ein Fliegenbein, ihr Kinn, ihre Wange, ihren Hals und drehte ihr Gesicht erst so und dann so herum.
  


  
    »Du brauchst keine Angst zu haben, Herr Kwok will dir nichts 
     Böses.« Die Stimme hätte die eines Mannes oder einer Frau sein können. Um seinen schlechten Atem und seine starken Körperausdünstungen zu überdecken, hatte er ein süßliches Parfüm aufgetragen, von dem ihr übel wurde.
  


  
    »Sachte, Herr Kwok. Dieser hübsche Kopf ist doch nicht das Hinterteil eines Esels!«, erhob sich die Stimme gereizt, unterbrochen von einem zarten Hüsteln. Der einstige Mandarin Fan-Lu-Wei schien den Eingang seiner verfallenden Villa auszufüllen. Der kolossartige Mann hatte sich auf einem Thron verblichener Pracht niedergelassen. Eine gesteppte Tunika spannte sich über seinen Schmerbauch. Ein langes, graues Gewand reichte fast bis zu seinen kleinen Füßen, die in weißen Strümpfen und schwarzen Seidenpantoffeln steckten. Eine schäbige Pfauenfeder, die in einer großen roten Glaskugel steckte, krönte seinen runden schwarzen Hut.
  


  
    Die Hand, die ihr Kinn so leicht liebkost hatte und weich und weiß wie die einer Frau war, zitterte leicht. Lange Fingernägel, die glänzend lackiert waren, griffen nach einer Peitsche aus weißem Pferdehaar mit einem juwelenbesetzten Griff, mit der er die Fliegen verjagte, die von seiner parfümierten Bekleidung angelockt wurden. Ein cremefarbener Pekinese mit boshaft glänzenden Knopfaugen knurrte von seinem sicheren Schoßplatz aus. Unter Fan-Lu-Weis schmalen Augen waren dunkle Tränensäcke, die auch der Puder nicht verbergen konnten. Er ist krank, dachte Siu-Sing. Seine Leber ist in schlechtem Zustand.
  


  
    Er lächelte mit mildem Beifall auf sie herab. Seine schwammigen Wangen waren weiß wie Schmalz. Auf einem Muttermal auf seinem Kinn von der Größe einer Kakerlake sprossen etliche lange schwarze Haare, die bis zu den bunten Perlenketten auf seinem mächtigen Brustkorb reichten. Beiderseits seines schwachen, rosa Mundes hingen spindelige Schnurrbarthaare herab. Er sah aus wie ein kränkelnder Buddha, fand Siu-Sing. Hinter ihm standen zwei Amahs in weißen Jacken, von denen jede einen großen Gänsefederfächer schwang. Sie waren klein und untersetzt wie Ringer, ihre Köpfe versanken in hängenden Schultern, ihre ergrauenden 
     Haare waren zu strengen Knoten zurückfrisiert, die mit identischen Kämmen befestigt waren. Jede trug einen Jadereif am linken Handgelenk, einen Jadering an der rechten Hand und einen Jade-Talisman auf einem Kopfband aus schwarzer Seide auf der Mitte der Stirn. Sie sind stark, entschied Siu-Sing, aber auch schwer, zu gut im Futter für Geschwindigkeit und Ausdauer.
  


  
    »Sie dürfen sie nun mir überlassen, Herr Kwok«, schnaufte Fan-Lu-Wei und wandte sich dann an Siu-Sing. »Du brauchst keine Angst zu haben. Unser armer Pförtner hat sich nur seinen Reis verdient. Komm, die Jade-Amahs werden dir deine Unterkunft zeigen.« Der Thron begann sich auf hölzernen Rädern zu drehen, die unter seinem Gewicht ächzten.
  


  
    »Dein Bruder hat mir seine traurige Geschichte erzählt und den sung-tip unterschrieben. Du hast Glück, dass du einen solch fürsorglichen Bruder hast, dem das Wohlergehen seiner kleinen Schwester so am Herzen liegt. Er hat dich mir als Nummer Zwei mooi-jai verkauft, um deine Familie vor dem Hungertod zu retten. Ja, du kannst wirklich von Glück reden, ins Haus des Doppelten Glücks gebracht worden zu sein.«
  


  
    Siu-Sing wich vor den ernst dreinblickenden Amahs zurück und erinnerte sich daran, sich zu verbeugen und Respekt zu zeigen, wie Meister To es sie gelehrt hatte.
  


  
    »Verzeihung, aber der, der mich hergebracht hat, ist nicht mein Bruder. Er hat Sie hintergangen, wie er auch mich hintergangen hat!«
  


  
    Die schrille Stimme schnitt ihr das Wort ab. »Verleugne die Fürsorge eines älteren Bruders nicht und stelle dein Glück nicht in Frage! Du wirst den Jade-Amahs gehorchen, oder sie haben meine Erlaubnis, dich zu schlagen!«
  


  
    »Aber Sie können doch sehen, mein Herr, dass ich nicht von seinem Blut bin oder aus seiner Sippe stamme. Ich habe sowohl weiße als auch chinesische Vorfahren. Mein Vater ist ein ausländischer Schiffskapitän, ein Taipan des Seiden - und Teehandels. Er sucht nach mir und wird für meine sichere Rückkehr viele Silber-Taels 
     zahlen. Er ist unter dem Namen Di-Fo-Lo bekannt. Helfen Sie mir, ihn zu finden, und er wird sich als äußerst großzügig erweisen.«
  


  
    Der fette Fan rülpste, und seine dünnen schwarzen Brauen zogen sich verärgert zusammen. »Davon weiß ich nichts. Der sung-tip ist in Anwesenheit von Zeugen unterschrieben und der Preis bezahlt worden. Jetzt gehörst du mir. Wenn du deine Arbeit verrichtest, nicht stiehlst, dich nicht beklagst, keine weiteren Lügen erzählst und keine Schwierigkeiten machst, dann wirst du gut behandelt werden. Wenn du undankbar bist und die Jade-Amahs verärgerst, werden sie es mir berichten, und du wirst dir wünschen, du hättest dich nie durch die Tore des Doppelten Glücks begeben.«
  


  
    Er fuchtelte gereizt mit der Fliegenpeitsche herum, und der Thron drehte sich weiter. »Sollte dein gwai-lo-Vater dich hier finden, werden wir schon ins Geschäft kommen. Bis dahin bist du mooi-jai Nummer Zwei. Von reichen fremden Teufeln will ich nichts mehr hören.«
  


  
    Auf ratternden Rädern verschwand er in die Düsterheit, und Siu-Sing folgte den Amahs, wobei das stete Quietschen des bereiften Throns ihnen den Weg durch einen Perlenvorhang zeigte, der zu einem aus trübem Glas erbauten Vorraum führte, welcher von Zwitschern, Trällern, Trillern und vollkehligem Vogelgesang erfüllt war. Käfige in jeder Form und Größe hingen zwischen glasierten Drachentöpfen mit blühenden Pflanzen darin. Die Vögel zwitscherten und trillerten in ihren kleinen Gefängnissen in endloser Disharmonie. Siu-Sing fühlte sich sofort in die Bambushaine hoch oben auf den Hängen von Tung-Ting zurückversetzt, und sie bekam Sehnsucht nach dem Ort des klaren Wassers.
  


  
    Mittendrin saß eine Frau auf einem Pfauenstuhl, dünn und hager, die sich eine Steppjacke aus schwarzer Seide und eine Lage Wollschals um die gekrümmten Schultern gelegt hatte. Mit der einen Hand umklammerte sie die Schals, während sie sich mit der anderen mit einem Taschentuch den Mund abtupfte. »Da hast du also wieder mal eine streunende Katze aufgelesen!«, presste sie mühsam mit wütender Stimme hervor.
  


  
    Fans schlaffe Fettwangen zitterten, als er lahm erwiderte: »Eine mooi-jai, ein heimatloses Kind für die Spülküche.« Er hielt eine Hand hoch, an deren Fingern Ringe glitzerten. »Ein Schnäppchen, meine Blume aller Blumen, nur fünfzig Hongkong-Dollar.«
  


  
    »Verschwendetes Geld, du hirnloser geiler Bock«, schnaubte sie verächtlich und bekam dann einen Hustenanfall. »Sieh zu, dass sie nicht zu viel isst und sich nur in der Küche aufhält, sonst wird sie Ah-Kwoks Gerte kennenlernen.«
  


  
    

  


  
    In der großen, hallenden Küche bekam Siu-Sing Arbeit unter öligen Woks und endlosen Gemüsekörben zugeteilt. Von der Decke hingen Speck, geräucherter Schinken und eingelegte Schweineköpfe, dazu Knoblauchstränge, getrocknete Kräutersträuße und reihenweise geräucherte Enten. Ah-Soo, die Köchin, zeigte Siu-Sing ihren Schlafplatz, der neben dem Vorratsraum lag. Die als Bett dienende Holzliege war mit einer dünnen Steppdecke bedeckt. Der Kalender an einer der Wände bildete den einzigen bunten Fleck in diesem engen, fensterlosen Raum. Eine Kerze warf unstetes Licht in Ecken, in denen Reissäcke und Gemüsekörbe gestapelt waren und Regale mit irdenen Töpfen und Behältern mit Wein, eingelegtem Mischgemüse und anderem Eingemachten standen.
  


  
    Ein rußgeschwärztes Bild von Tsao-Wang, dem Küchengott, neben seinem himmlischen Pferd blickte von seiner rußigen Nische herunter - der einzige Zeuge für das Versteck, das Siu-Sing für ihr Tanka-Tragetuch fand. In der ersten Nacht an diesem neuen Ort hielt sie den Jade-Handschmeichler fest umschlossen und suchte die Stimme Meister Tos und Fischs zwinkerndes Auge. Sie waren umgehend bei ihr, erinnerten sie daran, dass sie ihr beigebracht hatten, sich auf ihrem Weg von Hindernissen oder Verrat nicht beirren zu lassen.
  


  
    Im Kerzenlicht dachte sie über ihre Lage nach. Beschränkt auf die Küche und deren kleinen Hof und unter der Bewachung der Jade-Amahs, würde eine Flucht nicht einfach sein. Die Mauern des Doppelten Glücks waren uneinnehmbar, die Tore verriegelt 
     und bewacht. Der Pförtner Ah-Kwok und seine Affenschädelrute würden jeden Versuch willkommen heißen, ihnen zu entkommen. Hier waren Beobachtung, Geduld und Strategie angesagt.
  


  
    Eine von Siu-Sings Pflichten als mooi-jai war die, als Fan-Lu-Weis offizielle Vorkosterin zu fungieren. In dem kleinen Privatraum, wo der einstige Mandarin sein Essen einnahm, sah er ungeduldig zu, wie ihr auf einem Seitentisch eine Reihe von Gerichten hingestellt wurden. Daneben, auf einem Elfenbeintablett, lagen silberne Essstäbchen. Unter den achtsamen Augen der Jade-Amahs wurde Siu-Sing aufgetragen, mit den Essstäbchen von jedem Gericht einen einzigen Mundvoll zu kosten. Die Essstäbchen lagen dünn und schwer in ihren Fingern, das Essen schmeckte anders als alles, was sie kannte, war aber voller köstlicher und angenehmer Aromen. Hatte sie alles durchprobiert, wurde sie ohne ein weiteres Wort in die Küche zurückgeschickt.
  


  
    »Er ist ein vorsichtiger Mann«, sagte Ah-Soo, als Siu-Sing einigermaßen verwirrt zurückkam. »Alle Mandarine haben es so gehalten, dass sie sich von jemandem, dessen Leben ohne Wert ist, das Essen vorkosten ließen. Essstäbchen aus Silber werden schwarz, wenn sie auch nur mit der kleinsten Unreinheit in Kontakt kommen.« Die Köchin lachte geheimnisvoll. »Keine Bange, ich werde ihn nicht vergiften, und die Amahs genauso wenig, solange er sie gut bezahlt. Getrennt von Madam Fan und dem Rest der Familie isst er, weil er glaubt, manche von ihnen würden ihn für sein Vermögen umbringen.«
  


  
    Siu-Sing holte Wasser von der Pumpe, bereitete Gemüse, reinigte Kochtöpfe, schrubbte Tische und wischte Böden. Sie arbeitete hart und ohne sich zu beklagen, lernte viel von Ah-Soo, die bald merkte, dass man ihr vertrauen konnte und froh über ihre Gesellschaft war. Über den fetten Fan sprach die Köchin in vorsichtigem Ton, als würde sie jederzeit das Knarren seines bereiften Throns erwarten oder die leisen Schritte der Jade-Amahs.
  


  
    »Der einstige Mandarin, von nobler Geburt und großer Macht, wird jetzt behandelt wie jeder andere auch. Nun ist er Händler für 
     Innereien und totes Fleisch, so aufgedunsen wie die Schweine, die er mästet. Wie stolz er darauf ist, der größte aller Würstchenhersteller zu sein! Sein geheimes Familienrezept hat den großen Fan-Lu-Wei zu einem der reichsten Kaufleute Macaos gemacht. Diese heiligen Haare, die ihm am Kinn sprießen«, flüsterte sie, »sind himmlisches Glück - die ihm, so glaubt er, von Lu-Hsing gegeben wurden, dem Sternengott des Überflusses. Er badet sie dreimal täglich in Rosenöl. Und zu festlichen Anlässen, am Geburtstag des Sternengotts, werden sie mit flüssigem Gold überzogen.« Ah-Soo stellte einen Wok auf ihren bullernden Herd. »Der fette Fan lebt nur, um zu essen, Brandy zu trinken, Unzucht zu treiben und die Schweineknochen-Pfeife zu rauchen.«
  


  
    In einem ruhigen Augenblick saßen sie auf der Stufe vor der Küchentür und tranken Tee. Ah-Soos Stimme wurde höchst vertraulich. »Weder glaube ich deine Geschichte von dem reichen Taipan, nach dem du suchst, noch glaube ich sie nicht. Unsere Vergangenheit und unsere Zukunft sollten unsere eigene Angelegenheit sein und andere nichts angehen. Aber selbst unsereins sollte ein Anrecht auf Träume haben.«
  


  
    Ah-Soo hielt einen Moment lang inne und warf den Hühnern, die im Kohlbeet nach Würmern pickten, eine Handvoll Körner hin. »Hat der, der behauptet hat, dein Bruder zu sein, die Wahrheit gesagt … dass du unberührt bist?«
  


  
    Siu-Sing konnte nur nicken. »Ich komme vom Tung-Ting-See in Hunan. Ich habe mein Leben im Schutz zweier Menschen verbracht, die mich liebten. Ich weiß nichts von Männern, und vor meinem Aufbruch kannte ich nur meinen Meister und den, der mich verraten hat. Aber es stimmt: Mein Vater ist ein ausländischer Taipan, und ich bin hergekommen, um ihn auf dem Goldenen Hügel zu finden.«
  


  
    »Dann sieh dich vor. Der fette Fan wird nach dir schicken. So macht er das mit allen mooi-jai. Weil er dein sung-tip besitzt, besitzt er auch deinen Körper und deine Seele … aber es gibt eine Möglichkeit, sie zu deinem Nutzen einzusetzen. Ich habe ein Dutzend Mädchen, die nicht älter waren als du, durch diese Tore kommen 
     und gehen sehen. Wenn sie ihm gefielen, war ihr Leben erträglich, aber wenn er sie sattbekam, verkaufte er sie, so wie ich ein Huhn oder eine Ente verkaufen würde.«
  


  
    Ah-Soo blickte über ihre Schulter, um zu prüfen, ob sie auch wirklich allein waren. »Hör mir gut zu! Nochmal können wir darüber nicht sprechen. Der fette Fan ist dumm und faul. Er verlässt dieses Haus kaum. Die Wurstherstellung wird Ah-Kwok überlassen, dem Pförtner. Das Geschäftliche erledigt Fan-Tai, die erste Ehefrau, die langsam an Schwindsucht stirbt. Er fürchtet sich vor ihr und wartet ungeduldig auf ihr Ableben. Die Pfeife hat ihm so sicher den Schneid abgekauft, wie der Fall der Ching ihm seine Würde genommen hat, und er lässt sich leicht übertölpeln. Den Wert eines Juwels würde er selbst dann nicht erkennen, wenn er es in seiner gierigen Hand hielte.«
  


  
    Ah-Soo senkte ihre Stimme noch mehr. »Hier in Macao gibt es eine Frau, die solche Juwelen in vielen entfernten Gegenden sucht und eine Expertin darin ist, sie zu beurteilen. Es heißt, inzwischen besitze sie fünfmal so viel Gold wie sie wiege, und bei denen, auf die es ankommt, ist sie auch hochrespektiert. Unter ihnen ist sie als Tamiko-san bekannt, die Goldene, die die Taverne der herabstürzenden Juwelen besitzt. Für jemanden so Erlesenes wie dich würde sie gut bezahlen.«
  


  
    »Wie kann mir das bei der Suche nach meinem Vater helfen?«
  


  
    In Ah-Soos Antwort schwang Ungeduld mit. »Die Taverne der herabstürzenden Juwelen ist das berühmteste Opiumhaus in ganz Macao. Nur die reichsten Taipans ruhen sich dort auf ihren goldenen Diwanen aus und genießen die Gefälligkeiten ihrer wertvollen Juwelen.«
  


  
    »Befinden sich Ausländer - welche von westlichem Blut - unter diesen Taipans? Würde ich solche Leute kennenlernen, könnte ich mit ihnen sprechen? Könnten sie mich zu meinem Vater führen?«
  


  
    Unsicher, was sie antworten sollte, dachte Ah-Soo einen Augenblick nach. »Ich bin eine wertlose Frau, die wenig von den Dingen weiß, nach denen du trachtest - der Liebe und Fürsorge einer Familie, 
     einem Heim und einer Zukunft. Ich habe nichts mehr, wonach ich suchen könnte, aber in dir sehe ich das Licht der Hoffnung. Wen du vielleicht findest oder auch nicht, kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass ich auf dem Markt gehört habe, dass Männer von Macht und großem Reichtum die Schätze der Taverne begehren. Dass die Bewohner des Goldenen Hügels Hongkongs Tamiko-san ihre Geheimnisse anvertrauen.«
  


  
    Ah-Soo stand auf, leerte ihre Tasse zwischen den Kohlköpfen aus und streckte sich. »Normalerweise gebe ich keine Ratschläge.« Sie seufzte resigniert. »Ein Herd ist wie der andere, und ich bin zu alt und zu hässlich für etwas anderes. Aber du bist jung, und wenn es stimmt, was du sagst, dann könnte dir in der Zukunft großes Glück beschieden sein. Du bist jarp-jung, in jeder Hinsicht anders, und ich beneide dich nicht um den Weg, der vor dir liegt … aber ich verrate dir, welche Fluchtmöglichkeiten ich kenne. Die Entscheidung liegt dann bei dir.«
  


  
    

  


  
    Dem Küchenkalender zufolge war Siu-Sing seit drei Wochen im Haus des Doppelten Glücks, als die Jade-Amahs sie ohne Vorwarnung holen kamen. Es war spät, ein üppiges Abendessen war vorgekostet und verspeist worden. Sie befahlen ihr, sich zu waschen, und gaben ihr ein schlichtes Gewand aus weißer Baumwolle, das sie anziehen sollte und sonst nichts. Dann wurde sie ohne ein weiteres Wort in die Privatgemächer Fan-Lu-Weis geführt.
  


  
    In dem durch Gaslampen beleuchteten Korridor war es stickig durch die Essensgerüche und fehlende Frischluftzufuhr. Siu-Sing fürchtete sich nicht, sondern war auf die Prüfung, die ihr bevorstand, vorbereitet.
  


  
    »Das ist die neue mooi-jai, Lo-Yeh.« Eine der Amahs sprach leise in den Schatten, die andere ging zu dem Schrein eines liegenden Buddhas, der in blutrotes Licht getaucht war. Mit großer Sorgfalt verband sie ihm die alles sehenden Augen. Dann verließen die Amahs nach drei tiefen Verbeugungen den Raum und schlossen leise die Tür hinter sich.
  


  
    Eine Gaslampe warf farbige Lichtmuster an die Wände des halbdunklen, von Opiumrauch geschwängerten Raums. »Du brauchst keine Angst zu haben«, vernahm sie die dünne, weibische Stimme des einstigen Mandarins. »Die Götter können dich nicht sehen. Dieser Raum ist für Augenblicke harmloser Freude gedacht. Komm, lass mich dich ansehen. Ich habe eingelegten Ingwer und leckere Datteln.«
  


  
    Der süßliche Rauch bereitete Siu-Sing Übelkeit. Außer dem steten Zischen der Gaslampe und Fans angestrengtem, pfeifendem Atem war nichts zu hören.
  


  
    Als sich ihre Augen an das trübe Licht gewöhnt hatten, sah sie in der Mitte des Raumes einen überaus komfortablen Diwan stehen. Über Fans nackte Körpermasse bewegten sich zitternde Farbflecken hinweg. Er lehnte an einem Kissenhaufen und hatte die unnützen Beine unter sich gezogen, sein Gesicht lag im Schatten. Seine Speckfalten bildeten einen grotesken Umriss. Aus einer langstieligen Pfeife quoll öliger Rauch.
  


  
    »Zieh das Gewand aus und lass mich sehen, was für Schätze ich gekauft habe«, säuselte er und stellte die Pfeife auf einem reich verzierten Ständer ab. Siu-Sing wählte ihre Worte mit Bedacht.
  


  
    »Darf ich sprechen, Lo-Jeh? Ich habe viel über diese große Ehre nachgedacht und wünsche mir, dass sie Ihnen zum größten Vorteil gereicht … ich habe eine Warnung auszusprechen. Ihre tai-tai, mein Herr, was würde sie tun, wenn sie sich der Aufmerksamkeit bewusst wäre, die Sie jemandem so Unwerten wie mir schenken?«
  


  
    Er schien sie nicht zu hören und nahm sich von einer Schale an seiner Seite einen klebrigen Leckerbissen. »Schwierige mooi-jai verführen ihre Meister bekanntlich oft, um sich gegenüber erschöpften Ehefrauen und langweiligen Konkubinen einen Vorteil zu verschaffen. Deshalb schlage ich vor, du lässt die Fragerei, ehe sie mich ermüdet, und ziehst dich jetzt aus!« Er bot ihr eine Dattel an und steckte sie sich in den Mund, als sie keine Anstalten machte, sie zu nehmen. Der Stein glitt wie eine Made aus seinen geschürzten Lippen.
  


  
    »Meine ehrenwerten Ehefrauen würden es überhaupt nicht mögen, wenn man mir nicht gehorchte.« Er kicherte frostig. »Ihnen ist es ziemlich egal, wer meinen Diwan besucht, so lange sie es nicht sind, die ich herrufe.« Er kaute schmatzend und leckte sich die Finger. »Wir müssen also zusehen, dass sie nichts davon erfahren, sonst wirst du von Ah-Kwok ausgepeitscht. Genug geplappert. Komm näher!« Er umfasste ihr Handgelenk und zog ihre Hand in Richtung seiner teigigen Schenkel.
  


  
    »Warten Sie, Lo-Yeh! Ich bitte Sie, mich anzuhören. Ich bin anders als die, die Sie in der Vergangenheit mit Ihrem Interesse geehrt haben. Ich sage die Wahrheit. Wie Sie sehen können, bin ich gemischten Blutes … ich bin jarp-jung, wertlos in den Augen vieler, aber unbezahlbar in den Augen mancher, so lange ich unberührt bin. Wenn Sie mir meine Unschuld nehmen, bringt es Ihnen außer einem kurzen Augenblick der Lust nichts ein.« Einen Augenblick herrschte angespannte Stille. »Aber Sie könnten mein sung-tip für den zehnfachen Preis weiterverkaufen, den Sie bezahlt haben.«
  


  
    Der Griff um ihr Handgelenk wurde fester, zwang sie näher. »Und wer wird solch einen hohen Preis für eine jarp-jung zahlen, die behauptet, die Tochter eines fremden Teufels zu sein?«, fragte er ungeduldig. Er hievte seine Masse auf ihre Hand.
  


  
    »Die Goldene … die wird ihn zahlen. Verkaufen Sie mich, Lo-Yeh, an die Taverne der herabstürzenden Juwelen.«
  


  
    Er hatte offensichtlich so viel Opium geraucht, dass er nicht mehr klar denken konnte und sein Verlangen stärker war als die Vernunft. Doch sie gab nicht nach. »Meine Dienste als mooi-jai sind bedeutungslos und leicht ersetzbar. Lassen Sie die Goldene über meinen Preis entscheiden. Wenn es nicht genug ist oder sie mich für wertlos hält, werde ich Ihnen gut zu Diensten sein und keine Schwierigkeiten mehr machen. Ich warne Sie, Lo-Yeh, diese Augen, die auf Sie gerichtet sind, sind die Augen des Todes und der Zerstörung. Der Mann, der mich nimmt, ist für immer mit Unglück verflucht.« Doch er hörte sie gar nicht und begrabschte sie unbeholfen, während sein Atem ihm wie Dampf entwich.
  


  
    Siu-Sing reagierte rasch, packte die zotteligen Haare, die ihm am Kinn sprossen, und riss sie ihm ab. Der fette Fan rollte vom Diwan und krachte mit einem markerschütternden Aufschrei auf den Boden.
  


  
    

  


  
    Siu-Sing saß aufrecht auf der Kante eines Schwarzholzstuhls, die Hände im Schoß gefaltet. Sie war nach allen Regeln der Kunst zurechtgemacht worden, so, als erwarte sie eine Audienz mit einer Kaiserin. Die Jade-Amahs hatten ihr das Haar zu zwei runden Haargeflechten gewunden, wie sie von den vermögenden Konkubinen Macaos augenblicklich favorisiert wurden. Zwei Anhängerohrringe schwangen bei der kleinsten Bewegung hin und her. Man hatte sie in ein raschelndes Gewand aus smaragdgrüner Seide gehüllt, ihre Lippen tiefrot gefärbt und ihre Brauen und Wimpern pechschwarz. Und sie war zwischen ihrem Hals und ihren schwellenden Brüsten mit Duftpuder bestäubt worden.
  


  
    Angetan mit der vollen Montur des kaiserlichen Hofs, machte der einstige Mandarin viel Aufhebens um sie, wobei er unter der Pracht seiner Kleidung stark schwitzte. »Du wirst stillsitzen und nur etwas sagen, wenn man es dir befiehlt. Die Frau, die dich ansehen kommt, wird sich von dir keine Unverschämtheiten bieten lassen. Solltest du ihr nicht gefallen, wirst du Ah-Kwok überlassen, und nichts wird dich mehr retten.«
  


  
    Tamiko-san, die Goldene, traf in einem prächtigen Palankin ein, der von vier uniformierten Lakaien getragen wurde. Sie eilte mit einem an die Nase gedrückten Taschentuch die Treppe hinauf. Sie war von durchschnittlicher Größe und hatte ihren katzenhaften Körper in einen Cheongsam aus schwarzer Seide gehüllt, dessen hoher Kragen ihren langen Hals und ihre kleinen, mit Goldohrringen geschmückten Ohren betonte. Die einzige Abweichung von der Strenge bildete eine einzelne Pfingstrosenblüte aus Gold, die oberhalb ihrer Brust angesteckt war.
  


  
    Ihr Haar war auf Art der japanischen mama-san hochgetürmt und wurde von Kämmen und Verzierungen gehalten, die ebenfalls 
     aus Gold waren. Noch mehr Gold schmückte ihre Handgelenke und Finger, deren lange, gebogene Fingernägel glitzernd lackiert waren. Ihr Gesicht verriet nichts über ihr Alter, und nur ihre anmutigen Bewegungen ließen eine katzenhafte Stärke erahnen. Sie ist sowohl Yin als auch Yang, dachte Sing. Sonne wie Mond, Nacht wie Tag oder gut wie böse.
  


  
    Als Tamiko-san über einen großen Fächer aus schwarzem Lack mit silbernem Rippenmuster spähte, waren ihre Augen unter flachen Lidern verborgen, die ebenso sorgfältig mit Kajal nachgezogen waren wie ihre perfekten Augenbrauen. Siu-Sing fürchtete sich nicht vor ihrem prüfenden Blick, obwohl die Goldene nichts von der sofortigen Anerkennung zeigte, auf die der fette Fan gehofft hatte. Sie stand mit schiefgelegtem Kopf vor Siu-Sing und musterte sie mit Augen von der Farbe gefrorenen Honigs. Schon einmal hatte Siu-Sing solche Augen gesehen, als ein Flusshabicht sich lange genug auf das Dollbord des Bootes eines Schilfschneiders gesetzt hatte, um einen lebendigen Fisch im Ganzen zu verschlingen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er sie mit seinen goldenen Augen angesehen, weder ängstlich noch drohend - ich bin hier, und du bist es auch. Nun fand solch ein Blick sie wieder.
  


  
    »Ist sie nicht ebenso großartig wie der aufsteigende Phönix?«, zwitscherte der fette Fan eifrig. »So weich wie die Kehle einer Turteltaube? So fest wie ein Frühlingspfirsich, so weiß wie eine Ingwerblüte und so sanft wie ein Rehkitz?«
  


  
    Die Goldene ignorierte ihn und sagte zu Siu-Sing: »Steh bitte auf.« Ihre Stimme war nicht unfreundlich. Siu-Sing tat, wie geheißen.
  


  
    »Habe ich es Ihnen nicht gesagt? Habe ich nicht recht?«, hakte der fette Fan nach.
  


  
    Die Goldene warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Sie wollen mich wohl für dumm verkaufen. Dieses Mädchen ist gemischten Blutes!« Sie drehte sich um und ließ ihren Fächer zuschnappen, als wolle sie gehen. »An der würden nur wenige Männer Gefallen finden. Sie hat die Hände und Füße einer Feldarbeiterin. Ihre Augen 
     sind rund wie Blutegel und blass wie Spülwasser. Sie ist nicht weiß wie eine Ingwerblüte - der Puder endet an ihrem Hals, und darunter hat sie die Haut einer kleinen Zigeunerin. Sie hätten sich das Ganze sparen können!«
  


  
    Siu-Sing hielt den Atem an, während unter Fans schwarzem Seidenhut eine große Schweißperle hervortrat. »Ach, aber ein aufgeklärter Mann, der das Geheimnisvolle, das Außergewöhnliche und das Unberührte sucht …«, sein rosa Mund bebte, »für einen Mann von Geschmack wird sie von so unschätzbarem Wert sein wie ein rosafarbener Handschmeichler.«
  


  
    Tamiko-san heftete ihren Blick ohne zu lächeln auf den Würstchenhersteller. »Unberührt? Seit wann bleiben die mooi-jai Ihres Hauses unberührt?«
  


  
    In schwachem Protest hob Fan die Hände. »Sie befindet sich erst seit drei Wochen unter diesem unwürdigen Dach. Ich schwöre bei allen Göttern, dass sich an diesem exquisiten Geschöpf noch niemand zu schaffen gemacht hat.«
  


  
    Die Goldene hielt ihren Blick weiter auf sein schwitzendes Gesicht gerichtet. »Kein einziges Mal? Sie sollten wissen, dass ich nicht mit Ware aus zweiter Hand handle, passen Sie also auf, was Sie sagen!«
  


  
    Die Verachtung in ihrer Stimme verursachte rosige Flecken auf seinen Wangen. »Eine leichte Berührung, weniger als ein Augenblick schieren Entzückens. Ich war äußerst behutsam. Bei meinen Ahnen, sie ist so rein wie eine Lilie, die die Morgensonne noch nicht geöffnet hat.«
  


  
    »Es stimmt, meine Dame, er hat mich nicht genommen. Er ist zu dick, um es zu versuchen. Ich war es, die ihm die Fäden des Glücks vom Kinn gerissen hat, um mir seine Schweißhände vom Leib zu halten.« Siu-Sings Einwurf kam so unerwartet, dass der fette Fan vor Wut rot anlief. Hätte die Goldene sich nicht mit erneuertem Interesse vorgebeugt, hätte er sie geschlagen.
  


  
    »Lassen Sie sie sprechen! Ich möchte hören, was sie zu sagen hat.«
  


  
    »Vielen Dank, meine Dame«, sagte Siu-Sing. »Ich möchte nicht, dass Sie so getäuscht werden, wie ich es wurde. Durch Verrat bin ich hierhergekommen. Wurde für fünfzig Hongkong-Dollar von jemandem, der sich als meinen Bruder ausgab, als mooi-jai an dieses Haus verkauft. Ich bin keine mooi-jai. Ich kann lesen und schreiben und auf der er-hu spielen. Wenn Sie mich nehmen, meine Dame, dann verspreche ich, Ihr strahlendstes Juwel zu werden.«
  


  
    Während dem fetten Fan die Worte fehlten, zählte die Goldene das Geld für den sung-tip ab. Augenblicke darauf verließ Sing die Tore des Doppelten Glücks, genauso wie sie sie betreten hatte - das Tragetuch auf dem Rücken, die er-hu in ihrer Samthülle über der Schulter. Sie stieg in die Sänfte, um auf einer parfümierten Wolke davongetragen zu werden - zufrieden bei dem Gedanken, dass ihre letzte Handlung als mooi-jai im Haus des Doppelten Glücks die gewesen war, im Vorraum die Tür jedes Käfigs zu öffnen und zu beobachten, wie die Vögel durch ein offenes Oberlicht zum klaren blauen Himmel hinaufflogen.
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    26. KAPITEL
  


  
    Die Taverne der herab-stürzenden Juwelen
  


  
    Die karminroten Tore der Taverne der herabstürzenden Juwelen wirkten auf Siu-Sing so einladend, wie die hohen Mauern des Doppelten Glücks abschreckend auf sie gewirkt hatten. Massiv wie ein Fort lag das großartige alte Etablissement zwischen uralten Zedern und Wacholderbäumen, hoch aufragenden Riesen, die eifersüchtig seine Privatsphäre bewachten. Das Gebäude vereinigte die gelben Steine, Farbglasfenster und reich beschnitzten Bogentüren einer Lissaboner Taverne mit dem mit roten Ziegeln bedeckten Dach, nach oben gebogenen Dachtraufen und kunstvoll geschnitzten Säulen eines Sommerpalastes.
  


  
    Eine mit Kopfsteinen gepflasterte Brücke erstreckte sich über einen kleinen Kanal, der so dicht mit Lilien bewachsen war und in dem es so von Fischen wimmelte, dass es Sing vorkam, als müsse man darauf gehen können. Entlang seiner Ufer putzten sich Schwäne, und auf kleinen Felseninseln plusterten Mandarinenten ihr farbenfrohes Gefieder. Unter dem dunkelgrünen Geäst der Zedern streiften Pfauen umher. Durch die Zweige der Bäume hindurch erhaschte Siu-Sing Blicke auf abgelegene Pavillons, die in Gärten versteckt neben Zierteichen standen.
  


  
    Ein uralter Pfingstrosenbaum breitete über dem Taverneneingang einen Baldachin aus blutroten Blüten in der Größe von Reisschalen aus. Dort kehrte ein älterer Gärtner mit einem Besen aus Weidenzweigen einen Teppich aus herabgefallenen Blütenblättern von den Stufen.
  


  
    Die Empfangshalle wurde von sich bedächtig drehenden Ventilatoren angenehm kühl gehalten. In jeder der gut ausgeleuchteten 
     Ecken stand prächtiges Mobiliar, an den Wänden hingen wertvolle Gemälde in schweren, vergoldeten Rahmen. Drei Türen führten ins Vestibül, jede davon mit burgunderrotem Samt behängt. Darüber ruhte Giu-Choy-Fut, der immerwährend vergnügte Gott irdischer Freuden, auf einem Ehrenplatz in seinem karmesinroten Schrein. Zu seinen Füßen glomm Räucherwerk.
  


  
    Vorhänge wurden geteilt, und eine dunkelhäutige Frau trat ein. Um ihren wohlgeformten Körper und ihre Schultern hatte sie sich ein Gewand aus rosa Seide gewunden, die so fein war, dass sie sich mit jeder ihrer anmutigen Bewegungen verschob und ihre schmale Taille und die sanfte Wölbung ihres Bauches freiließ. Durch einen hauchdünnen Schleier, der das ovale Gesicht der Frau halb verdeckte, konnte Siu-Sing glänzendes Haar und große, runde Augen von verblüffendem Grau erkennen. Zwischen kräftigen schwarzen Brauen hing an einer Goldkette ein einzelner Edelstein, so rot wie ein Blutstropfen. Ein unaufdringliches Parfüm umwehte sie im Verein mit dem leisen Bimmeln eines Fußrings mit kleinen Silberglöckchen. Ihre kleinen Füße, deren Zehennägel im selben Rosaton wie ihr Gewand lackiert waren, waren nackt.
  


  
    »Das ist Rubin, meine Oberpfeifenmacherin - die beste und talentierteste in ganz Macao«, erklärte Tamiko-san freundlich. »Und ohne Zweifel auch in Hongkong und Shanghai.«
  


  
    Die strahlenden Augen der Pfeifenmacherin fielen auf Siu-Sing. Sie ist keine Chinesin, dachte Siu-Sing und erwiderte ihren ernsten, steten Blick. Sie hat etwas an sich, das sie anders macht als die anderen. So anders, wie ich es angeblich auch sein soll. Seltsamerweise freute sie sich darüber.
  


  
    »Dieses arme Mädchen war vorher bei grausamen und dummen Leuten«, erklärte die Goldene Rubin. »Ihr Straßenname lautet Siu-Sing. Sie hat keinen, der für sie sorgt. Sorge dafür, dass sie badet, etwas zu essen bekommt und sich dann ausruhen kann.«
  


  
    Sing hatte das Gefühl, dazu etwas sagen zu müssen. »Verzeihen Sie, meine Dame, aber ich habe die Wahrheit gesagt. Ich bin die Tochter eines großen und berühmten Taipans. Unter den Kantonesen 
     ist er unter dem Namen Di-Fo-Lo bekannt. Bei den Ausländern unter dem Namen Devereaux. Mein Vater ist auf dem Goldenen Hügel zu finden. Ich habe sein Bild und kann Ihnen eine reiche Belohnung zusichern, wenn er erst einmal gefunden worden ist.«
  


  
    Tamiko-san war durch die schweren Vorhänge des Hauptbogens getreten, blickte jedoch noch einmal zu Sing zurück. »Irgendwann hatten wir alle irgendwo einen Vater und eine Mutter, ob von dieser Welt oder der nächsten - aber wenn sie uns verloren gehen, dann bleiben uns nur noch die Träume. Träume sind hier willkommen … aber ich bin es, die dich den Händen des Würstchenhändlers entrissen hat, und ich bin es, die gut bezahlt hat, um in den Besitz deines sung-tip zu kommen. Das ist die einzige Wahrheit.«
  


  
    Mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk öffnete sie ihren schwarzen Fächer. »Du hast in der Taverne der herabstürzenden Juwelen Einlass gefunden, weil ich dich dafür geeignet halte. Du hast keine Vergangenheit mehr, nur eine Zukunft. Das musst du verstehen und nie in Frage stellen.« Der Fächer flatterte so harmlos wie ein Schmetterling, und ihre Stimme klang wieder liebenswürdig. »Sei dankbar und zünde dem Gott Räucherstäbchen an, zu dem du betest, dafür, dass ich es bin, die dich an diesem Ort der Schweine gefunden hat und kein Hurenbock aus der Rote-Laternen-Straße oder ein Sklavenhändler aus Ling Nam. Jetzt geh mit Rubin. Wenn sie dich meiner Zeit für würdig erachtet, werden wir uns über derlei Dinge unterhalten.«
  


  
    Die Pfeifenmacherin wandte sich zum Gehen, und Sing folgte ihr durch vertäfelte, mit weichem Teppich ausgelegte Korridore, die von Kandelabern sanft beleuchtet wurden, von denen beiderseits Türen abgingen. Rubins beruhigende Stimme wurde untermalt vom hypnotischen Bimmeln ihrer Schritte. »Hier wohnen die Silberschwestern, die die Pfeifen zubereiten und sich um die schlafenden Drachen kümmern. Sobald du dich ausgeruht hast und so weit bist, wirst du sie kennenlernen.«
  


  
    Rubins eigener Raum war klein und einfach eingerichtet: zwei Himmelbetten mit farbenfrohen Tagesdecken, jede mit Vorhängen 
     für die Privatsphäre; ein Frisiertisch voller persönlicher Dinge; zwei Kommoden; ein hoher, handbemalter Kleiderschrank; mit Büchern und Ziergegenständen gefüllte Regale und ein Diwan mit bunten Kissen darauf. Auf einem niedrigen schwarzen Lacktisch standen eine Holzschale mit Früchten, eine Reihe von runden Bambusbehältern für Nahrungsmittel und ein Réchaud mit einer Teekanne und zwei kleinen Tassen.
  


  
    In einer Ecke stand geheimnisvoll abseits etwas, das in schwarze Seide gehüllt war. Sing fragte sich, was das wohl sein mochte. Durch das offene Fenster drangen Glyzinienduft, Taubengurren und das Bimmeln von Gebetsglocken herein.
  


  
    »Du bleibst hier bei mir, bis Ah-Jin entscheidet, wo du hinkommst.« Rubin bemerkte Siu-Sings Verwirrung. »Ah-Jin ist unser Name für Tamiko-san, die Goldene, die unsere gnädige Mutter ist. Du wirst sie immer mit Mama-san ansprechen.« Siu-Sing wusste, dass das kantonesische Wort für Gold qian war, und erkannte, dass dies eine respektvolle Abkürzung war: »das Gold.«
  


  
    Rubin wies mit dem Kopf zum Kleiderschrank. »Solltest du hierbleiben, bekommst du Kleidung und alle Sachen, die du sonst noch brauchst. Du kannst sie dort bei meinen aufbewahren.« Sie schaute zu, wie Siu-Sing die Schnallen lockerte, das perlenbesetzte Tragetuch vom Rücken nahm und sie behutsam neben die er-hu stellte. »Ich sehe, du spielst Musik. Das wird dir von Nutzen sein. Ah-Jin betrachtet Musik als einen bedeutenden Teil des Vergnügens.«
  


  
    Aus einer Schublade holte sie ein zusammengefaltetes Nachthemd und ein Handtuch heraus und warf beides auf das Bett, das dem Fenster am nächsten war. »Die Sachen hier in der Schublade sind für dich, bis du richtig aufgenommen worden bist. Du kannst in diesem Bett schlafen. Ich habe mir die Bäume schon zu oft angeschaut, die Blüten schon zu oft gerochen und dem Taubengeturtel schon zu oft gelauscht, um sie noch zu bemerken.«
  


  
    Sie öffnete die Tür zu einem Raum nebenan, wo eine große runde Badewanne auf Klauenfüßen stand, und zeigte Siu-Sing, wie sie die glänzenden Messinghähne aufdrehte, um sauberes, frisches 
     Wasser einzulassen, das handwarm erhitzt worden war, und wie man wohlriechende Öle in die Dampfwolken sprengte. »Die erste Regel lautet, allzeit sauber zu sein. Ich lasse dich jetzt baden, etwas essen und dann ausruhen. In aller Ruhe.«
  


  
    An der Tür hielt sie kurz inne. »Ah-Jin ist die Vernunft persönlich, es sei denn, man macht sie wütend - dann ist sie der Zorn persönlich.« Ein Lächeln stahl sich in die Augen der Pfeifenmacherin. »Aber du hast nichts zu befürchten. Ich werde dich sanft und gerecht leiten. Du wirst nicht lange brauchen, um deinen Wert unter Beweis zu stellen. Wenn du gehorsam bist und ihr Vertrauen und Verständnis gewonnen hast, wird sie dich freundlich empfangen, und deine Einführung beginnt. Wenn nicht« - sie zuckte unmerklich die Achseln -, »dann wäre das schade. Unterdessen verlasse dieses Zimmer nicht ohne mich.«
  


  
    Das Lächeln in ihren Augen schien sich zu vertiefen. »Schlaf gut. Denk nur an schöne Sachen. Von der Goldenen erwählt zu werden ist eine große Ehre.«
  


  
    Die Tür wurde leise geschlossen, und Siu-Sing aß hungrig von einer Schüssel mit schmackhaften Nudeln und gewürzten, zarten Hühnchenstücken, die in Bambus-Dampfkochtöpfen warm gehalten wurden. Sie trank viel von dem Tee aus der Kanne, der sie laut Rubin beruhigen und ihr beim Einschlafen helfen würde. Benommen durch die plötzliche Schicksalswende, gab sie sich den Wundern ihrer ersten Badewanne hin, in der sich Berge von glänzendem Schaum türmten.
  


  
    

  


  
    Sie schlief tief und fest bis spät in den nächsten Morgen hinein. Bis zum Nachmittag brannte Siu-Sing darauf, ihren Aufenthaltsort zu erforschen und zu erfahren, was von ihr erwartet wurde.
  


  
    Rubin brachte ein zusammengefaltetes Gewand aus fliederfarbener Seide, dazu auf einem Lacktablett zwei Kristallfläschchen und zwei winzige, fingerhutgroße Tassen neben einem Bambusschneebesen. Mit geübtem Schwung hielt sie das erste Fläschchen hoch und füllte jede Tasse genau zur Hälfte mit einer goldenen Flüssigkeit. 
     Aus dem zweiten Fläschchen fügte sie tropfenweise etwas hinzu und vermischte das Ganze dann sehr sorgfältig.
  


  
    »Das hier ist ein ausgesprochen seltenes Tonikum«, sagte sie, »das man einst für Kaiser gebraut hat … Wir nennen es ›Buddha springt über den Zaun‹. Es wird aus den Knospen des wilden Lohan-Teebusches gebraut, der nur in den Bergen der Mongolei zu finden ist, mit Persimonennektar gesüßt und mit einer einzigen Träne der Mohnblume gemischt. Ein Trank, der nur mama-san bekannt ist. Er setzt die Sinne frei.«
  


  
    Vorsichtig nahm sie eine der Tassen zwischen die Fingerspitzen beider Hände und reichte sie Siu-Sing, als wäre sie ein Tröpfchen reinen Goldes. »Es sieht so aus, als würdest du bald mit Ah-Jin sprechen. Ich sehe bereits so viele Eigenschaften in dir, über die eine Silberschwester verfügen muss, dass mein Urteil zu deinen Gunsten ausfallen wird. Aber in unseren Herzen sind Dinge eingeschlossen, die befreit werden sollten. Das hier wird dich darauf vorbereiten.«
  


  
    Rubin leerte ihre Tasse mit einem einzigen Schluck und beobachtete genau, wie Siu-Sing es ihr gleichtat. Der Likör schmeckte süß, ölte ihre Kehle, rann angenehm warm hinunter, bis er in ihrem Bauch erblühte und ihre Wangen erröten ließ.
  


  
    Die Pfeifenmacherin beobachtete sie noch einige Sekunden genau. Dann stellte sie befriedigt das Tablett beiseite und reichte Siu-Sing das Gewand. »Du bist gemischtrassig, deshalb ist das Kleid aus chinesischer Seide und hat einen ausländischen Schnitt. Es passt zu deiner Augenfarbe und hat nur ein Ziel … dass du dich so schön fühlst, wie du bist.«
  


  
    Um Siu-Sing Mut zu machen, hob sie die Arme und zeigte ihr den fließenden Schnitt des eigenen Kleids. »Ich stamme aus Indien. Das, was ich trage, wird Sari genannt, und mein auserwählter Edelstein ist der Rubin, das Symbol leidenschaftlicher Liebe. Wenn du erst einmal übernommen worden bist, kannst du viele herrliche Sachen tragen. Die Silberschwestern kommen aus vielen Ländern und tragen stolz die Kleidungsstücke ihrer Heimat. Wir haben hier 
     eine sehr geschickte Näherin, die kommt dann und nimmt für alles Maß, was du brauchst. Ein Arzt wird auch kommen, um zu sehen, ob du gesund bist und bei Kräften. Um diejenigen, die in ihrer Obhut stehen, kümmert sich die Goldene sehr … keine Mutter könnte gütiger sein.« Sie drapierte das Seidengewand über Siu-Sings Arm. »Komm, du musst es anprobieren. Ich helfe dir dabei.«
  


  
    Angesichts Siu-Sings leichtem Zögern sagte Rubin sanft: »Es muss dir nicht peinlich sein, wenn du dich vor mir oder jemand anderem aus dem Haus ausziehst. Das wäre eine Beleidigung für die Künste der Lust, die hier gelehrt und unterrichtet werden. Auf seinen Körper stolz zu sein ist von größter Wichtigkeit. Es ist meine Pflicht, dir bei der Vorbereitung zu helfen.« Die Stimme der Pfeifenmacherin nahm einen neckenden Ton an. »So, jetzt lass uns mal den Ton sehen und fühlen, aus dem wir eine Silberschwester erschaffen werden.«
  


  
    Siu-Sing gestattete Rubin, ihr das Baumwollunterkleid auszuziehen. Die Pfeifenmacherin warf es beiseite und trat zurück, um sie besser ansehen zu können. Mit dem Ablegen des Nachthemds legte Siu-Sing auch den letzten Rest ihrer Schüchternheit ab.
  


  
    »Man sieht, dass du eindeutig keine Chinesin bist.« Ohne Vorwarnung berührte Rubin leicht das sprießende Haargewirr zwischen Sings Beinen.
  


  
    »Du bist dichter und lockiger als ich.« Rubin unterdrückte ein Kichern. »Unter den Schwestern gibt es nur eine Chinesin. Jade heißt sie, und ihr Haar ist so flach und seidig wie ein Mauserücken.« Unvermittelt trat Rubin zu dem aufrecht stehenden Gegenstand in der Ecke, zog den schwarzen Seidenschleier fort und enthüllte einen ovalen Ganzkörperspiegel in einem Rahmen aus vergoldeten Blumen. »Ich habe mich schon lange nicht mehr im Spiegel angesehen«, hauchte Rubin. »Spiegel sind dazu da, die Jungen und Schönen zu zeigen, und nicht, um die verstreichende Zeit zu belegen oder ein Gesicht, dem das Geschenk der Freude versagt bleibt.«
  


  
    Die Pfeifenmacherin positionierte die polierte Oberfläche so, 
     dass Siu-Sing sich ganz sehen konnte, und sagte dann wehmütig: »Schau nur, wie sein Zauber durch dich wieder zum Leben erwacht.« Siu-Sing sah sich zum ersten Mal so, und ein heißer Schauer durchfuhr sie. Mit der Sonne im Rücken und durch leichte Wellen verzerrt, hatte ihr Spiegelbild im seichten Wasser des Sees und am Ort klaren Wassers nichts von ihrem Körper und wenig von ihrem Gesicht gezeigt. In den Küchen von Fans Haus hatte es keine Spiegel gegeben. Sie hatte sich schon oft gefragt, wie sie wohl wirklich aussah.
  


  
    Ihr Gesicht hatte einen zarten Bronzeton, das kastanienbraune Haar reichte ihr bis zu den Schultern. Ihre hellen Augen wirkten durch dichte schwarze Wimpern und schmale Brauen noch strahlender. Ihr Hals war lang, ihre Schultern waren breit und kräftig. Beim Anblick ihrer Brüste schoss ihr das Blut in die Wangen, und ihre Brustspitzen prickelten, als würden sie von ihrem Blick berührt. Wie in Trance beobachtete sie, wie Rubin mit ihren langen, rosa lackierten Fingern sanft über den leichten Schwung ihrer Hüften strich, sie drängten, sich umzudrehen, um sich die fließenden Linien ihres Rückens anzusehen, die kräftige Schwellung ihres Gesäßes. Siu-Sing stand wie gelähmt da, als Rubin ihre schmale Taille umfasste und sie wieder zum Spiegel drehte. »Schau nur, wie überaus schön du bist.« Die schlanken Finger bewegten sich sachte zu ihrer Brust, und Siu-Sings Brustwarze verhärtete sich, als ein Fingernagel sie berührte. Sie hielt den Atem an, als er darum herumfuhr, sie absichtlich neckte. Die Freude war so neu, dass sie ungläubig nach Luft schnappte.
  


  
    »Du und ich, wir können die Geheimnisse des Spiegels entdecken. Vertraust du mir, Siu-Sing, dass ich sie mit dir erforsche?«
  


  
    Siu-Sing nickte schüchtern, aber begierig. Rubin senkte den Kopf, suchte mit der Zunge die zarte Knospe zwischen ihren Fingern. Siu-Sing war es, als würden sich Körper und Geist voneinander trennen, als würde jeder den anderen voller Neugier und süßer Ungeduld beobachten. »Siehst du, wie bereit du für solche Abenteuer bist? Aber hab Geduld. Leidenschaft ist ein Geschenk, 
     auf das es sich zu warten lohnt, damit sie gleichermaßen gegeben wie empfangen wird.«
  


  
    Rubins Gesicht war ihrem so nahe, dass Siu-Sing zum ersten Mal zwei identische Narben bemerkte, verblasst, aber durch den hauchdünnen Schleier schwach erkennbar. Sie verliefen als feiner Strich über ihre Wangen, von den Augenwinkeln bis zum Mund.
  


  
    Die Pfeifenmacherin wandte sich rasch ab. »Schau nicht zu genau hin. Ich bin eine Frau ohne Lächeln.« Sie hob einen Zipfel ihres Schleiers, erlaubte sich einen Versuch, doch ihre Wangenhaut zerknitterte wie verschrumpelte Früchte. »Siehst du, man hat es mir genommen, trachte also nicht nach meinem Lächeln. Ich bin inzwischen auch ohne es zufrieden.«
  


  
    Einen Augenblick verspürte Siu-Sing Mitleid mit Rubin. »Du musst nicht lächeln, um schön zu sein. Ich habe ein Spiegelbild des Himmels auf der Oberfläche eines großen Sees gesehen. In deinen Augen sehe ich dieselbe Schönheit.«
  


  
    Rubins Mund war weit und großzügig, ihre schmale Nase mit hohem Rücken schön geformt, ihre vollen Lippen ungeschminkt und leicht geöffnet, so dass ihre ebenmäßigen Zähne zu sehen waren. Sie antwortete flüsternd, ihr Atem war süß und warm. »Ich glaube, meine kleine Schwester ist in vielerlei Hinsichten über ihr Alter hinaus weise und doch in anderen so unschuldig wie ein Kleinkind.«
  


  
    Da sie ein Stückchen kleiner als Siu-Sing war, hob Rubin den Kopf wie auf einen Impuls leicht und küsste sie flüchtig auf die Stirn, die Nasenspitze, die Wange, die geschlossenen Augenlider … ihre warme Halskuhle. Doch verweilte sie, ehe sie mit einer sanft forschenden Zunge ihren Mund suchte.
  


  
    Siu-Sings Sinne waren in Aufruhr, der Drang nachzugeben war übermächtig. Unvermittelt drehte Rubin Siu-Sing wieder zum Spiegel und fuhr mit ihren schlanken, dunklen Händen langsam zu ihren Hüften und ihrem Bauch hinunter. Siu-Sing stand verzaubert von den Spiegelbildern da, die wie in einem Traum verschwommen vor ihr zu sehen waren. Rubins Stimme war nichts als ein warmer Atem an ihrem Ohr.
  


  
    »Ich glaube, du bist noch nie von einem Mann oder einer Frau berührt worden. Das ist gut. Die Liebkosungen einer geduldigen Frau werden dich gut auf die Unbeholfenheit und Hastigkeit eines selbstsüchtigen Mannes vorbereiten.« Während sie sprach, neckten ihre Finger das krause Haar und glitten auf der Suche nach der kleinen Knospe plötzlich weiter nach unten. Auf Siu-Sings Reaktion hin wäre sie beinahe zurückgewichen, denn sie packte Rubin an den Handgelenken.
  


  
    »Du bist sehr kräftig, aber möchtest du wirklich, dass ich aufhöre?«, neckte die Pfeifenmacherin sie flüsternd. »Wir nennen das da die Knospe der Pfingstrose. Es ist die Quelle der Ekstase. Ein Wort, das du, glaube ich, noch nie gehört hast.«
  


  
    Die klugen Finger rieben fester, bis Siu-Sings Körper von innen zu schmelzen begann. In einer Woge, die sie mit einem Schrei der köstlichen Erleichterung erschauern ließ, breitete sich von ihren brennenden Wangen bis zu ihren Zehen ein Wonnegefühl aus.
  


  
    Sie wäre hingestürzt, hätte sie Rubin nicht fest an sich gedrückt und dazu beruhigende Laute ausgestoßen. »Sssccchhh, meine Kleine, sssccchhh, wie schnell und wie süß du doch reagierst, wie lernwillig du bist!«
  


  
    Überwältigt von den schwindelerregenden Empfindungen, wandte Sing sich dankbar und verwundert an Rubin. »Darf ich dich neben mir im Spiegel sehen?«, erkundigte sie sich in einem so heiseren Flüsterton, dass sie sich kaum darin wiedererkannte. »Darf ich dich nicht so sehen, wie ich mich sehe? Ist es möglich, dass ich solch einen Zauber genauso geben kann, wie ich ihn empfange?«
  


  
    »Vielleicht, wenn wir wahre Schwestern sind … dann wird uns gegenseitig nichts mehr verborgen sein. Aber Vieles muss noch warten.«
  


  
    Tage vergingen, und jede Nacht verbrachte sie mit Rubin, wobei die kleinen Tassen mit Nektar alle Hemmungen vertrieben und Siu-Sings Neugierde und Verlangen mit jedem neuen Zwischenspiel wuchsen. Rubin kam in der Dunkelheit zu ihr, geschmeidig und stark. Ihre Arme und Beine verflochten sich, Hände und Lippen 
     erforschten einander in geflüsterter Heimlichkeit. Siu-Sing gab ihre Unschuld bereitwillig zu, begierig, allen Wünschen nachzukommen, die Rubin vielleicht äußern könnte, ungeduldig, das zu erfahren, was ihr noch unbekannt war. Rubin wollte sich nicht nackt zeigen, als hieße das, einen Höhepunkt zu erreichen, den man am besten noch hinauszögerte. Als Sing zögernd fragte, ob ihnen solche Vergnügen denn nicht verboten seien, antwortete sie jedoch bereitwillig.
  


  
    »O nein«, erwiderte Rubin überaus ehrlich. »Ich bin verpflichtet, dir diese Dinge beizubringen. Ich bin es, die entscheidet, wann du für die Freuden des Herzens und des Körpers bereit bist. Mein Bericht an die Gütige Mutter wird über deine Stellung in unserer kleinen Welt entscheiden.« Ihre Augen glitzerten schelmisch. »Meiner bescheidenen Meinung nach wird aus dir eine Göttin der Liebe werden.«
  


  
    Sie holte eine Flasche mit einem weinroten Öl aus dem bemalten Schrank. »Reines Rosenöl«, sagte sie und bat, Sing möge sich niederlegen. »Nun muss ich dich in die Kunst der indischen Massage einführen. Etwas, das du gut beherrschen solltest.« Sie kicherte, ein perlendes kleines Lachen in einem unbewachten Augenblick. »Kein Tiger brüllt, kein Drachen erhebt sich, der nicht von Rosenblütenhänden gebändigt werden könnte.«
  


  
    

  


  
    Am Vormittag des achten Tages begleitete Rubin Siu-Sing zu einem Pavillon in einem abgesonderten Teil des Anwesens. Erreichbar über eine anmutig gebogene Brücke stand er inmitten eines herrlichen Wassergartens, über den sich Zwergweiden neigten.
  


  
    Das fliederfarbene Gewand stand Sing gut, da es den Ton ihrer Augen reflektierte, und schmiegte sich angenehm kühl an ihren frisch gebadeten Körper. Sie fühlte sich ausgeglichen und zuversichtlich, als Rubin sie am Eingang des Pavillons verließ und eintrat, um sich vor der Goldenen zu verbeugen. »Mama-san, ich habe die Ehre, Ihnen die neue Pfeifenmacherin vorzustellen. Sie erfüllt sämtliche Voraussetzungen.«
  


  
    Rubin trat beiseite, und Sing kam herein. Sie sah, dass die Pavillonwände mit Büchern und Schriftrollen gesäumt waren und entlang seiner acht Wände Tische in der Form des heiligen Trigramms aufgestellt waren, auf denen jeweils Tuschesteine, Papier und Pinsel lagen. In jeder Ecke standen schöne Plastiken erotischer Figuren.
  


  
    Die Goldene ruhte auf einem Polsterstuhl neben einem Tisch, der in der Raummitte stand. Auf diesem lag ein großes, schön gebundenes Buch, neben dem eine Schale mit allerschönsten goldenen Persimonen stand. Sie trug einen Kimono in dezentem Orange, die Farbe - das kam Sing sofort in den Sinn - des Sonnenaufgangs über dem See. Das glänzend schwarze Haar war nach Geisha-Art kunstvoll geschlungen und mit goldenem Haarschmuck versehen.
  


  
    »Willkommen im Lesepavillon, Siu-Sing. Rubin hat erzählt, du hättest dich gut erholt und würdest dich in deiner neuen Umgebung wohlfühlen. Dass sie dich in den höchsten Tönen lobt, freut mich. In meinem Urteil täusche ich mich nur selten.«
  


  
    »Sie ist mir gegenüber äußerst geduldig und freundlich gewesen, Mama-san.«
  


  
    Die Goldene verbarg ihr Lächeln hinter dem schwarzen Lackfächer. »Das Gewand, das sie ausgesucht hat, steht dir gut … zieh es aus und lass mich dich sehen, wie sie dich gesehen hat.«
  


  
    Die Seide glitt von Sings Schultern und legte sich um ihre Füße. Seitdem sie den Spiegel mit Rubins leitenden Händen besucht hatte, betrachtete sie Nacktheit als etwas Natürliches, wie sie das auch am Ort klaren Wassers getan hatte.
  


  
    »Du sagst, du seist dreizehn. Du siehst älter aus, aber auf die richtige Art. Laut Rubin schreckst du vor der Berührung einer Frau nicht zurück, und der Geschmack der Persimone sagt dir zu.« Sie bedeutete Siu-Sing, sich wieder anzuziehen und sich ihr gegenüber hinzusetzen. »Mir wurde gesagt, du seist unberührt … und doch sei dir die männliche Anatomie vertraut. Wie das?«
  


  
    »Ein Meister des Tao hat mir den Weg der leeren Hand beigebracht und mich in die Pflanzenheilkunde eingeführt. Mein Wissen habe ich allein durch das erlangt, was auf den alten Schaubildern 
     zu sehen ist, aber ich weiß, was ihm Freude bereiten und was ihn töten wird.«
  


  
    Die Goldene lächelte angesichts dieses Vergleichs und nickte beifällig. »Von heute an gehörst du zu den Silberschwestern und erlernst die Künste einer Kurtisane und die Fertigkeiten eines Pfeifenmacherlehrlings. Ich habe beschlossen, dass du Topas heißen wirst, so wie der Edelstein, der wegen seiner verbotenen Eigenschaften bei Königen und Oberhäuptern so gefragt ist. Du wirst meinen Wünschen und denen der Älteren Schwestern grundsätzlich gehorchen. Bestrafungen sind in meinem Haus eine Seltenheit, aber sind sie berechtigt, fallen sie hart aus.«
  


  
    Sie goss einen bernsteinfarbenen Tee in durchscheinende Tässchen. »Topas, ich habe viel Geld für dich ausgegeben, weil ich einem Taipan eine Freude machen möchte, der mir sehr wichtig ist. Er hat ein Auge für die seltensten Edelsteine, hat bislang aber jede, die ich ihm vorgesetzt habe, abgelehnt. Du bist wie keine andere. Vielleicht wird er dich am Ende deines Lehrjahres auserwählen. Falls dem so wäre, würde ich eine hübsche Belohnung erhalten, und deine Zukunft wäre gesichert. Aber das liegt an dir. Ich kann dich die Geheimnisse deines Körpers lehren, sogar die Geheimnisse deiner Gedanken. Über dein Herz kannst nur du verfügen, und nur dein Herz kann über dein Schicksal entscheiden.«
  


  
    Sie hielt inne, die honigfarbenen Augen fest auf Siu-Sing gerichtet, und ergriff ihre Tasse. »Du wirst gut, aber mit Bedacht essen. Sollte ein Arzt nötig sein, lasse ich einen kommen. Man sieht, dass dir körperliche Ertüchtigung nicht fremd ist, und du kannst dir ruhig weiterhin Zeit dafür nehmen. Ich bitte lediglich darum, dass du zuhörst und lernst. Denke immer daran, dass ich dich gekauft habe. Du gehörst mir und diesem Haus, bis über deine Zukunft entschieden ist. Ist dir das klar?«
  


  
    Sofort verbeugte Siu-Sing sich zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. »Ich habe großes Glück, dass ich erwählt wurde, Gütige Mutter. Ich werde mein Möglichstes tun, um Ihr Vertrauen zu gewinnen und Ihre Freundlichkeit zu verdienen.« In ihrem Herzen 
     wusste Sing, dass die Täuschung damit begann. Fortan würde sie aus zwei Personen bestehen: Topas, die sich zur perfekten Silberschwester entwickeln würde, und Siu-Sing, der Kriegerin, Tochter einer tapferen und noblen Chinesin, die eines Tages vor ihrem berühmten Vater stehen würde.
  


  
    Tamiko-san suchte sorgfältig eine Persimone aus. Die goldene Kugel ruhte in ihrer Handfläche, und ihre glitzernden Fingernägel bildeten einen Käfig darum. »Schau, wie köstlich sie ist«, murmelte sie nachdenklich. »Ich importiere sie aus Japan. Wusstest du, dass die chinesische Persimone gegenüber der japanischen etwas minderwertiger ist? Und dass die, die in Amerika angebaut werden, zu schnell reifen und zu weich sind?« Sie warf die Persimone hoch, als wolle sie ihr Gewicht schätzen. »Sie ist handgepflückt und von einem Experten sachgemäß verpackt worden, der genau weiß, unter welchen Verhältnissen und wohin die Frucht reisen wird und wie lang das Fruchtfleisch fest, frisch und süß bleibt.« Sie lachte. »Natürlich erfordert eine solche Perfektion sorgfältige Handhabung durch absolute Spezialisten. Nur so erzielt man Höchstpreise.«
  


  
    Plötzlich warf sie die Frucht hoch in die Luft und spannte den Fächer mit einer anmutigen Bewegung weit auf. Es klang, als schlüge eine Schlange zu. Die Persimone fiel auf den Boden und zerbrach sauber in zwei Teile. Ihr sirupartiger Saft sickerte langsam auf die polierten Fliesen. »Schau nur, wie diese herrliche, sorgfältig gehegte Frucht im Handumdrehen wertlos ist, die lange Reise verschwendet, nicht mehr wert als eine verwelkte Blume. Sie wird weggeworfen, mit Füßen getreten und verrottet dann ungekostet.«
  


  
    Tamiko-san blickte Sing so unverwandt an wie eine Katze und liebkoste ihren Oberarm mit ihren goldenen Fingerspitzen so sachte wie ein krabbelndes Insekt. »Eines vor allem: Während du dich unter diesem Dach befindest, wirst du keinen anderen Mann kennen als den, um den du dich kümmern sollst. Du wirst dieses Haus nicht ohne Begleitung oder ohne meine Erlaubnis verlassen. Hier gibt es alles, was du brauchst.«
  


  
    Sie deutete auf die übervollen Bücherregale. »All das wurde im 
     Laufe vieler Leben angesammelt und ist das Werk weiser und abenteuerlustiger Köpfe und begabter Künstler, sowohl guter wie auch böser. Und doch beschäftigen sie sich alle nur mit der Lust. Über die Liebe wirst du auf diesen Abertausenden von Seiten wenig finden.«
  


  
    Tamiko-san erhob sich zum Gehen, und die goldenen Ziergegenstände in ihrem Haar erzitterten bei der kleinsten Kopfbewegung. »Topas, Liebe ist ein Luxus, den sich die wenigsten leisten können. Damit füllst du weder deinen Bauch mit Reis, noch kannst du dich damit kleiden. Lust dagegen ist in allen Sprachen, an allen Orten und zu jeder Zeit eine rechtsgültige Währung. Sie wird dich kleiden und ernähren wie eine Kaiserin, und ich werde dir beibringen, sie weise auszugeben.«
  


  
    Die mama-san ging über die Brücke und öffnete dabei einen Sonnenschirm aus derselben sanft schimmernden Seide wie ihr Kimono. »Aber zunächst werde ich dich jemandem vorstellen, den du sehr interessant finden wirst …« Sie lächelte geheimnisvoll und bedeutete Siu-Sing mit dem geschlossenen Fächer, ihr zu folgen. »Einen Mann, mit dem du vielleicht bekannt wirst und den du nie mehr vergisst.
  


  
    In Schlafzimmerangelegenheiten sind Männer oft sehr dumm. Frauen halten sie nur für eine Spielerei, ein teures Spielzeug, das man genießt, wann immer einem danach ist. Die meisten, die hierherkommen, sind verheiratet und haben eigene Konkubinen … oft zu viele, aber nie genug. Sie nehmen sich eine Geliebte und bringen sie in einem schönen Haus unter, kaufen ihr, was immer sie sich wünscht … und werfen sie dann hinaus, um Platz für eine jüngere und hübschere zu machen. So läuft das mit den Taipans, wenn wir es zulassen.« Sie lachte, ein wenig wehmütig, wie es Sing schien. »Diese Dummheit hat mich reich gemacht und mir Macht beschert. Wenn du so klug und umsichtig bist, wie ich glaube, wird solch ein Mann auch dich reich machen und dir zu Macht verhelfen.«
  


  
    Siu-Sing wollte laut herausschreien, dass sie das Vermögen und die Berühmtheit eines solchen Mannes nicht interessiere. Mir wurde 
     vom weisesten aller Lehrer gelehrt, dass man sich seinen eigenen Berg aussuchen soll und ihn auch allein besteigen. Von ihm, vom Geist meiner Mutter und dem Vater, der mich erwartet, habe ich gelernt, was es heißt, allein, aber nicht einsam zu sein … großer Gefahr entgegenzutreten und doch frei von Angst zu sein. Solcherart waren die Gedanken von Siu-Sing, Schülerin des Weißen Kranichs, doch das, was sie sagte, kam von Topas, der Silberschwester: »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um mir solches Vertrauen zu verdienen.«
  


  
    Sie gingen über die Brücke zu einem anderen kleinen Pavillon. Auch dieser war mit Regalen mit Schriftrollen und Büchern gesäumt, dazu befanden sich viele Skulpturen aus wertvollem Stein darin. In der Mitte stand eine erhöhte Bank, die mit einem Laken aus kunstvoll bestickter Seide bedeckt war. Die Goldene zog das Laken fort. »Erblicke den vollkommenen Mann«, sagte sie theatralisch. »Der Großherzog der Heiligen Persimone. Er wurde vor dreitausend Jahren von Chen-Lao geschnitzt, dem besten Bildhauer, den China je hervorgebracht hat, und zwar aus der seltensten, wertvollsten aller Holzarten … Ebenholz, dem heiligen Herz des Persimonenbaums.«
  


  
    Die nackte Figur, die sie enthüllt hatte, war das perfekte lebensgroße Bildnis eines wunderschönen jungen Mannes, dessen glänzender Farbton anders als alles war, was Siu-Sing bislang gesehen hatte - stellenweise ins Purpur spielendes Schwarz wie eine reife Pflaume, anderswo von dem tiefen Glanz blank geriebener Bronze, durchzogen von hellgelben Adern. Er lag auf dem Rücken, völlig entspannt, die Augen geschlossen, die Hände an den Seiten, als wäre er in tiefe Meditation versunken. In der linken Hand hielt er die schimmernde Kugel einer saftigen Persimone, die aus solidem Gold zu bestehen schien.
  


  
    »Du darfst ihn anfassen«, sagte die Goldene. Siu-Sing berührte ihn mit den Fingerspitzen an der glatten Brust. Seine Patina fühlte sich so echt an, dass sie die Hand rasch wieder zurückzog. Tamiko-san lachte. »Keine Angst. Ehe wir auseinandergehen, kennst du 
     jeden Zentimeter von ihm.« Sie nahm Siu-Sings Hand und legte sie fest auf seinen wohlgeformten Oberschenkel, führte sie sanft abwärts über die Konturen gut ausgebildeter Muskeln bis zu seinem Knie und wieder zurück.
  


  
    »Erforsche ihn. Erfühle seine Schönheit.« Sie kicherte boshaft, erfreut und amüsiert über die Vorsicht ihrer Schülerin. »Er wacht schon nicht auf. Aber er verzaubert einen, nicht wahr?«
  


  
    Sie beobachtete, wie Siu-Sing mit ihrer schmalen Hand die edlen Gesichtszüge der Figur nachfuhr, über die Flächen und Kuhlen seiner Brust und Schultern glitt, über Arme und Schultern zum Unterleib und zurück zu den Oberschenkeln, die Unterschenkel und Füße. Die Figur fühlte sich wie kühler Marmor an und war so glatt wie Seide. Tamiko-sans Belustigung wuchs, als Siu-Sing vorsichtig um die leere Fassung über dem bis in die kleinste Einzelheit modellierten Skrotum herumfuhr.
  


  
    »Unser Herzog birgt viele Geheimnisse.« Die Goldene lächelte. »Nimm seine Hand.« Siu-Sing tat, wie geheißen. »Und nun spreize seine Finger.« Jedes Glied bewegte sich so, als wäre die Hand lebendig. Als sie genauer hinsah, sah Siu-Sing, dass die Fingerknöchel und Gelenke aufwändig gefertigt waren, so dass sie sich unabhängig voneinander bewegen ließen.
  


  
    »Nun winkle seinen Ellbogen an und hebe seinen Arm.« Die Goldene trat hinzu, um es ihr zu zeigen, hob erst ein Bein, dann das andere und ließ sie schließlich wieder in eine natürliche Position zurückfallen. »Öffne seine Augen, damit er seine neue Herrin sehen kann.« Behutsam legte Siu-Sing die Finger auf die Augenlider des Herzogs. Bei der leichtesten Berührung rollten sie hoch und zeigten Augen, die so echt wirkten, dass sie zurückwich.
  


  
    Die Goldene lachte laut auf. »Er kann dich nicht sehen. Seine Augen bestehen aus feinstem Onyx, das in Elfenbein eingepasst ist. Aber sieh mal genauer hin. Er spricht mit uns.« Sie deutete auf sein fein gemeißeltes Ohr. Als Sing sich näher hinbeugte, entdeckte sie winzige chinesische Schriftzeichen, die über jede Falte und Biegung des Ohres peinlich genau eingraviert waren.
  


  
    »Und hier und hier und hier«, sagte Tamiko-san. Sing ging auf, dass jeder Zentimeter des Modells mit kleinen Nadelstichen bedeckt war, die mit derart fein gezeichneten Inschriften versehen waren, dass sie kaum wahrnehmbar waren. »Sie erzählen uns ihre intimsten Geheimnisse.« Mit vor Konzentration gerunzelter Stirn versuchte Sing sie zu entziffern.
  


  
    »Sie wurden in einer längst toten Sprache geschrieben«, erklärte die Goldene. »Ich werde sie dir zur rechten Zeit beibringen.«
  


  
    Sie öffnete eine niedrige Schublade unterhalb der liegenden Figur und holte einen langen, flachen Kasten heraus, dessen Deckel mit eingelegten Schriftzeichen und Symbolen in derselben altertümlichen Schrift versehen war. »Nun vervollständigen wir ihn.« In dem Kasten befanden sich, aus demselben Holz geschnitzt, zwei Reihen naturgetreuer Phalli verschiedener Größe und Form. »Fangen wir bescheiden an.« Tamiko-san besah sich die Auswahl so kritisch wie ein Duellant die Auswahl an Waffen. »Aber nicht zu bescheiden«, entschied sie, suchte einen mittelgroßen aus und steckte ihn in die Fassung. »Sieh her. Er bewegt sich auch.« Der Penis, dessen wie eine Pflaume geformter Kopf glänzte, bewegte sich zwischen Tamiko-sans Fingern glatt vor und zurück.
  


  
    »Das«, sagte Tamiko-san mit gespielter Ehfurcht, »ist der erigierte Penis … der Jadestiel … die Elfenbeinstange … die Goldrute. Nenn’s, wie du willst. Für müde Ehefrauen und Mütter ist es nichts weiter als ein lächerliches Anhängsel, mit dem man viel Ärger und wenig Freude hat. Aus diesem Grund kommen ihre Ehemänner zu uns.«
  


  
    

  


  
    Einen Abend in der Woche gesellte die Goldene sich in dem glitzernden Pavillon, den sie den Lichterpalast nannten, zu ihnen. Hier wurden die Gäste des Hauses unterhalten und von den Silberschwestern bedient. Sein gewölbtes Dach war mit Tausenden kleinen Konvexspiegel bestückt. Ein Kronleuchter mit fünfhundert Kerzen erfüllte den Raum mit Kaskaden schimmernden Lichts. Darunter speiste ein zentral gelegener Springbrunnen ein Becken 
     aus grünem Marmor. Die Silberschwestern schwammen nackt darin herum, spielten wie Kinder in seinem smaragdgrünen Wasser. Um seinen Rand standen mit verführerischen Speisen und Fläschchen mit goldenem Nektar gedeckte Tische. Dahinter standen Diwane, überaus bequeme und prachtvolle Diwane, auf denen die prachtvollen schlafenden Drachen ruhen und eine Pfeife rauchen konnten.
  


  
    Die in die scharlachroten Gewänder einer Geisha mit einem Gürtel aus Gold gekleidete Goldene pflegte auf dem am kunstvollsten gearbeiteten Diwan zu liegen und rauchte eine Pfeife mit einem goldenen Kopf, der wie eine Pfingstrose geformt war. Ihr Gesicht war kreideweiß, ihre honigfarbenen Augen dick mit Kajal umrandet, der Mund so rot wie Blut auf jungfräulichem Schnee. Sie lud jede der Schwestern ein, auf die Bühne zu treten und sie zu unterhalten. Manche sangen, tanzten oder spielten Musik. Andere erzählten Geschichten oder trugen Gedichte vor. Manche führten - entweder allein oder mit einem erwählten Partner - sinnliche Geheimnisse vor, die nur von ihrem Volk praktiziert wurden. Im Verlaufe des Abends, während sich die Fläschchen leerten, gerieten die meisten Schwestern in einen Zustand der Hemmungslosigkeit.
  


  
    Von beschatteten Balkonen aus, die um die kreisförmigen Wände verliefen, konnten die reichsten und bedeutendsten Gäste Tamiko-sans in Muße und aller Privatheit das Treiben beobachten.
  


  
    »Zuschauen können sie«, erklärte Rubin, als Siu-Sing sie fragte, »aber nicht berühren. Von dort aus können sie sich eine Pfeifenmacherin aussuchen. Wenn sie ihnen gefällt, bezahlen sie viel, damit sie nur für sie da ist.« Sie gab Siu-Sing einen Schmetterlingskuss auf die Nasenspitze. »Ich muss jetzt tanzen.« Rubin, die einen glitzernden roten Edelstein im Bauchnabel stecken und sich eine Schnur mit Silberglöckchen um die Taille gebunden hatte, trug einen exotischen Tanz vor, der jeden in seinen Bann schlug, als sie zur fiebrigen Musik des Basars und dem rhythmischen Klatschen der Schwestern Hüften und Bauch kreisen ließ.
  


  
    Als Siu-Sing auf die Bühne gerufen wurde, spielte sie auf der er-hu 
     die Lieder der Nachtigall. Als die Musik der Berge den glitzernden Saal erfüllte, herrschte Stille: In diesem Augenblick war es Siu-Sing, als säße sie allein am Jadetisch am Ort des klaren Wassers.
  


  
    Auf dem Privatbalkon, der für einen Taipan von großer Macht und von großem Vermögen reserviert war, setzte sich der einzige Zuschauer dort zurück und drehte träge den Stil seines Brandyschwenkers in seiner Hand herum. Verzaubert von den reinen Noten der unbekannten Musik, die nur für ihn geschrieben worden zu sein schien, hielt er die Augen geschlossen. Sie wurde von einem Mädchen gespielt, das noch ein Kind war, mit Haaren so dicht und glänzend wie die Mähne eines Vollblutpferdes aus seinen Ställen, und das sich mit Anmut und verborgener Kraft bewegte. Durch kleine Perlmutt-Operngläser hatte er sie eine Stunde lang gemustert, die wilde Schönheit ihres Gesichtes gesehen, die Kupfertöne in ihrem Haar und die seltene Färbung ihrer großen Augen.
  


  
    

  


  
    Das Unterhaltungsprogramm im Lichterpalast wurde bis zum Morgengrauen fortgesetzt, und der Tag darauf diente der Ruhe. Rubin ergriff Siu-Sings Hand und hielt sie sich einen Augenblick lang an die Wange. »Jetzt gehörst du hierher, und ihr. Sie hält dich für ihren Besitz. Wenn es ihr gefällt, wirst du an den großen Taipan verkauft, an J. T. Ching, aber das dauert noch. Wir haben Zeit, um zu planen, aber du musst ihre Warnung ernst nehmen … ihre Bestrafung währt ewig.«
  


  
    Die Pfeifenmacherin fuhr mit den Fingerspitzen die schwache weiße Linie über ihre Wange nach. »Wenn du ihr wegläufst, wird sie dich finden. Und dann nimmt sie dir für immer dein Glück, so einfach, so endgültig, wie sie mir meines genommen hat … mit dem Schnipsen eines Fächers.«
  


  
    Rubin wickelte sich aus dem Seidensari. Dann trat sie ins Kerzenlicht und stand zum ersten Mal nackt vor Siu-Sing. Ihre Glieder waren mit denselben Falten werfenden Linien verunstaltet, die sich auch über ihre Wangen zogen … so dünn und vorsätzlich, als wären sie mit der Spitze eines Rapiers gezogen.
  


  
    Rubin hob die Arme über den Kopf und drehte sich langsam. Die weißen Narben waren überall - auf ihrem Rücken, ihren Gesäßbacken, ihren Beinen, markierten jeden Körperteil.
  


  
    »Mein Vater war ein vermögender parsischer Kaufmann in Bombay, meine Mutter eine französische Privatlehrerin, die seine jüngeren Kinder unterrichtete. Er schwängerte sie, und seine Memsahib ließ sie auspeitschen und jagte sie dann aus dem Haus. Ich wurde in der Gosse Bombays geboren. Du siehst, ich bin auch gemischten Blutes. In Indien bin ich eine Chi-Chi, ein Halbblut, eine Unberührbare.
  


  
    Einst liebte ich einen jungen Mann«, flüsterte Rubin. »Er arbeitete hier im Garten. Zunächst liebten wir uns aus der Ferne, mehr mit Blicken und Gedanken als mit Worten. Nachts kam er an mein Fenster. Zum ersten Mal lag jemandem an mir, bedingungslos, und ich lernte das Glück kennen. Wir flohen durch das Gärtnertor und nahmen die Fähre nach Hongkong. Ich arbeitete in einer Bar und verkaufte nicht weit davon entfernt Zeitungen. Wir fanden einen Mietschlafplatz und teilten ihn uns. Ich wurde schwanger, und die Bar wollte mich nicht mehr. Wir hatten oft Hunger. Ich brachte unseren Sohn in unserem Bett zur Welt. Er war ein lieber Junge, aber als er weinte, wurde uns gesagt, wir müssten gehen. Ich wurde gefasst und wieder zur Goldenen zurückgebracht. Sie brandmarkte mich, damit mich keiner mehr begehrte, um sicherzugehen, dass ich nicht wieder fortlief, und wenn doch, dass man mich leichter fand. Sie nahmen mir den jungen Mann und mein Baby weg, und ich habe sie nie wieder gesehen oder etwas von ihnen gehört. Viele Male habe ich daran gedacht, meinem Leben ein Ende zu setzen, aber sie hatte Verwendung für mich, und ich bin geblieben.«
  


  
    Mit tiefem Mitleid betrachtete Siu-Sing die kleine Pfeifenmacherin, die so bereitwillig ihre Freundin geworden war. Behutsam zog sie die zarte Seide fort und berührte mit unendlicher Zärtlichkeit die Narben auf Rubins Schulter.
  


  
    »Meine Arme und meinen Bauch hat sie ausgelassen«, sagte Rubin bitter. »Beim Pfeifenmachen kannst du die Arme nicht verbergen, 
     beim Tanzen den Bauch nicht. Für die, die sie unterhält, wären solche Narben hässlich anzuschauen.«
  


  
    »Sie ist ein Ungeheuer, aber in einem hast du unrecht«, erwiderte Siu-Sing. »Deiner Schönheit hat sie nichts anhaben können.«
  


  
    Rubin lächelte traurig. »Mag sein. Mein Leben innerhalb dieser Mauern ist erträglich, aber hoffnungslos gewesen, bis jetzt. Aber du bist anders … du gehörst nicht hierher, und ich werde dir helfen zu fliehen.«
  


  
    Rubin vergoss keine Tränen, als sie Siu-Sing mit dem Funken eines Feuers ansah, das einst stark gewesen war. »Ich habe Bekannte im Wan-Chai-Distrikt der Hongkong-Insel, Leute, die gut zahlen würden, ohne Fragen zu stellen. Sie wissen viel über die gwai-lo-Soldaten und Matrosen, die dort ihr Geld ausgeben. Auch über die reichen Ausländer, die weibliche Gesellschaft suchen. Wenn wir so weit sind, werden wir sie finden.«
  


  
    Sie fingen an, ihre Flucht zu planen. »Wir dürfen nichts übereilen«, sagte Siu-Sing. »Ah-Jin bringt mir gerade die Sprache meines Vaters bei und andere Dinge, die ich wissen muss. Ich werde von ihr und von denen, die mir besondere Fertigkeiten beibringen, so viel an Wissen aufsaugen wie möglich. Aber die Hure irgendeines Taipans werde ich nicht werden.«
  


  
    

  


  
    Wenn man ihr nicht beibrachte, Englisch zu sprechen, sich wie eine Kurtisane zu bewegen und zu tanzen und alle Raffinessen der chinesischen wie auch der englischen Etikette zu befolgen, lernte Sing von den Silberschwestern erotische Raffinessen. Die Pfeifenmacherinnen waren allesamt Jungfrauen, Mädchen in ungefähr ihrem Alter, außergewöhnlich schön und ausgesprochen gewandt in der Kunst, Männern und einander zu gefallen. Ursprünglich aus vielen Nationen, wurde jeder der Name eines Edelsteins gegeben, wobei Rubin als Ober-Pfeifenmacherin sie alle überwachte. Jede Schwester hatte ihren eigenen kleinen Raum, dekoriert im Stil ihrer Kultur und mit einem selbstgefertigten Schrein, um die Götter ihres Volkes anbeten zu können.
  


  
    Gemäß dem Brauch für Pfeifenmacherlehrlinge teilte Sing sich einen Monat lang mit jeder Schwester einen Raum: mit Bernstein aus Japan, berühmt für ihre magischen Füße, so winzig wie die eines Kindes, aber mit Zehen aus Stahl, die Sing beibrachte, einen Mann mit Füßen wohltuender zu massieren als die meisten erfahrenen Hände. Sing lernte, so leicht wie ein Vogel auf den Rücken eines Drachens zu steigen - Muskeln und Sehnen zu finden und zu isolieren, durch jeden Atemzug die Grenzen zwischen Lust und Schmerz zu erkennen. Saphir aus Siam weihte sie in die Geheimnisse des Mischens von Duftölen ein, die die Sinne stimulierten oder betäubten. Smaragd aus Afrika war eine Wahrsagerin und beschlagen in Zaubersprüchen, die Bedürfnisse und Erwartungen eines Mannes auf einen Blick zu erfassen vermochte.
  


  
    Jade war die einzige reinrassige Chinesin unter ihnen. Sie beherrschte die Künste verborgener Energien, die althergebrachten Techniken der Akupressur. Perle aus Arabien hatte die Freuden des Bads vervollkommnet. Koralle von den Philippinen konnte Mund und Zunge mit erstaunlichem Geschick einsetzen. Kristall, eine weiße Russin, war Meisterin der erotischen Künste, die den Frauen der Zaren beigebracht wurden. Und Türkis aus Tibet studierte die dunklen Sterne und konnte in die Seele eines Mannes blicken.
  


  
    Die Schwestern hießen Topas willkommen und teilten ihre intimsten Geheimnisse mit ihr, jedoch war Siu-Sing mehr an ihren Geschichten aus fernen Ländern interessiert, weil sie unbedingt möglichst viel über die weite Welt erfahren wollte, die sie erwartete.
  


  
    

  


  
    Den Unterricht im Pfeifenzubereiten genoss Siu-Sing, da es sie reizte, präzise zu arbeiten. Sie lernte, genau die richtige Menge an Hanf und von der Wurzel der Grasleinenpflanze mit kleinen Opiumkügelchen zu mischen, die nicht größer als die Eier eines fetten Lachses waren. Sie hackte die Mischung mit einem Messer aus Tigerknochen fein, erhitzte sie dann in einem Kupferpfännchen und fügte sie zum Tabak dazu. Durch ihre Kenntnisse in der Kräutermedizin gingen ihr solche Zubereitungen ganz selbstverständlich von der Hand.
  


  
    In der Taverne der herabstürzenden Juwelen besaß jeder Drache oder Kunde seine eigene Wasserpfeife, die der Obhut der Pfeifenmacherin übergeben wurde. Manche waren mit Edelsteinen besetzt, andere besaßen Gold - und Silberverzierungen oder waren aus Elfenbein geschnitzt. Doch es gab auch Kunden, die die schlichte Schweineknochenpfeife des einfachen Mannes bevorzugten. Die Schwester saß an der Seite des schlafenden Drachens und hielt schwarzen Swatow-Tee und kühle Handtücher bereit, um seinen Kopf zu klären, wenn die Reise ins Paradies zu Ende war.
  

  
  


  [image: 031]


  
    27. KAPITEL
  


  
    Der Taipan
  


  
    Die Lehrlingsjahre näherten sich ihrem Ende, als Siu-Sing eines Tages allein in die luxuriöse Wohnung der Goldenen gerufen wurde.
  


  
    Tamiko-san saß an einem Frisiertisch und betrachtete prüfend ihr Gesicht. Bei Siu-Sings Eintreten drehte sie sich um und erwiderte deren Verneigung mit einem Kopfnicken. Die mama-san, die Siu-Sing noch nie ohne die aufwändige Maske ihrer Schminke oder eine ihrer prachtvollen Perücken gesehen hatte, war kleiner und dünner als gedacht.
  


  
    Die Goldene wandte sich mit einem beifälligen Lächeln vom Spiegel ab. »Wie ich es mir erhofft hatte, bist du von demjenigen, dem du gefallen sollst, erwählt worden. Er hat dich im Lichterpalast beobachtet und dich wesentlich interessanter gefunden als alle anderen. Seine einzige Sorge war, ob du noch Jungfrau bist, und das hat man ihm versichert. Er möchte dir die Ehre zuteil werden lassen, seine Pfeifenmacherin zu werden, aber ich habe ihm gesagt, du seist noch nicht bereit, ihm mehr als das zu sein. Du seist verfügbar, sobald ich deine Ausbildung für abgeschlossen hielte, vielleicht in einem Monat oder zwei. Unterdessen wird er ungeduldig werden, und genau das soll er auch. In dieser Zeit wirst du ihm die Pfeife zubereiten und sicherstellen, dass seine Träume nur von dir begleitet werden.«
  


  
    Eine Antwort wurde nicht erwartet, und so lauschte Siu-Sing nur pflichtbewusst jedem Wort. Dass sie ohne ihre Zustimmung verkauft werden sollte, bekräftigte ihren Entschluss, die Flucht zu ergreifen.
  


  
    »Auf dem Anwesen steht ein Sommerhaus, das als meine persönliche 
     Zuflucht gedacht war, aber er bezahlt mich gut dafür, sie benutzen zu dürfen. Dort wirst du einziehen und ihn erwarten.
  


  
    Es gibt einfache Regeln, die du nicht vergessen darfst. Stelle ihm niemals Fragen. Was er dich wissen lassen möchte, das wird er dir sagen. Deine Pflichten als Pfeifenmacherin schließen sein Bett nicht mit ein. Tue alles, was in deiner Macht steht, um sein Verlangen zu wecken - bezaubere ihn, fasziniere ihn -, aber widerstehe seiner Umarmung, bis du ihm gehörst. Hast du verstanden?«
  


  
    Siu-Sing verneigte sich und fragte dann: »Und was, Gütige Mutter, werde ich sein, wenn er im Besitz meines sung-tip ist? Seine Dienerin? Werde ich eine Geliebte, Konkubine oder tai-tai sein? Soll ich ihm Kinder gebären, und falls ja, wo wäre mein Platz in seinem Haushalt?«
  


  
    Die Goldene sah sie mit ernster Miene an. »Das hat er zu entscheiden und wird von deinem Können abhängen. Wenn du alles hier Gelernte klug einsetzt, kannst du ihm alles sein. Er ist nicht mehr jung und sollte leicht zu verführen sein. Du bist anders als die anderen, Topas. Hast mehr Niveau. In dir sehe ich das Zeug zu einer Meisterin. Das bin ich auch, und ich habe dir gebührenden Respekt gezeigt, indem ich nicht an dir gezweifelt habe. Deshalb setze ich mich einmal darüber hinweg, dass es vertraulich ist, und sage dir, dass er einer der reichsten und gefürchtetsten Taipane Hongkongs ist und aus einem Hakka-Clan von Landbesitzern stammt. Dieser hat sein Vermögen in den fernen Bergen von Yunan mit dem bescheidenen Teebusch gemacht. Und daraus hat sich dann sein internationales Imperium entwickelt.«
  


  
    Die Goldene ergriff vom kleinen Tisch neben sich ein Goldkästchen, entnahm diesem eine dünne schwarze Zigarette mit einer Goldspitze und klopfte mit dieser auf den Deckel. »Er besitzt einen Großteil des Goldenen Hügels und viel Land in den New Territories, einschließlich der Besatzungsgrenze bei Fanling, die er der britischen Armee verpachtet. Das verschafft ihm großen Einfluss bei den Verhandlungen zwischen den britischen Herrschern Hongkongs und der chinesischen Regierung in Peking.«
  


  
    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und steckte die Zigarette betont sorgfältig in eine lange, schmale Zigarettenspitze aus weißer Jade. »Solch ein Mann hat viele Geheimnisse, bedeutende Freunde an höchster Stelle, was wiederum überaus gefährliche Freunde zur Folge hat. Er heißt Jack ›Teagarden‹ Ching und ist in der Geschäftswelt als J. T. bekannt. Sein Vergnügen sucht er sich weder leichtfertig, noch ist er leicht zufriedenzustellen. Wenn du die Hoffnungen erfüllst, die er in dich setzt, war meine Zeit nicht verschwendet und du hast ausgesorgt. Wenn du ihn enttäuschst, gibt er dich an mich zurück. Wenn du es wagst, ihn zu betrügen, betrügst du auch mich … Ich muss dich warnen. Er ist weder geduldig noch besonders rücksichtsvoll, aber er ist ehrenwert und gerecht … so lange man sein Ansehen nicht in Frage stellt oder sein Vertrauen missbraucht.« Mit einem Kopfschütteln sagte Tamiko-san mehr, als es Worte je hätten tun können.
  


  
    Sie zündete sich die Zigarette mit einem schweren, goldenen Tischfeuerzeug an, deren Rauch sich verführerisch parfümiert emporkringelte. Tamiko-san ließ auch ein wenig davon durch die Nasenlöcher entweichen. »Balkan Sobranie, eine seltene Mischung aus russischem und türkischem Tabak … sein Lieblingstabak. Die Kiste und das Feuerzeug sind aus purem Gold, eines seiner vielen Geschenke zum Zeichen seiner Wertschätzung. Seinen Günstlingen gegenüber ist er äußerst großzügig. Er hat in jeder Hinsicht einen ausgefallenen und exotischen Geschmack. Deshalb hat er auch dich ausgesucht. Wenn du zu allen Zeiten unentbehrlich für ihn wirst - gib ihm das Gefühl, der Herr des Universums zu sein, als den er sich fühlt -, wird er dich in seiner Dankbarkeit reich belohnen.«
  


  
    Die Jadespitze in perfektem Gleichgewicht zwischen den Fingern, beendete die Goldene das Gespräch mit einem letzten Satz: »Die Silberschwestern sind in zweierlei Hinsicht unverbesserlich: Sie neigen zu Klatsch und zu Neid. Vielleicht wirst du hören, der Taipan Ching sei der Drachenkopf der Triade ›Gelber Drache‹. Du musst wissen, dass das eine Lüge ist, dem müßigen Geschnatter 
     hohler Köpfe entsprungen, für die er sich nicht interessiert. Du darfst das Thema unter keinen Umständen ansprechen, nie und nirgends. Solltest du es doch tun … kann ich dich nicht mehr retten.«
  


  
    

  


  
    Jack Teagarden Ching genoss die endlosen Privilegien, die mit großer Macht und immensem Vermögen einhergehen. Während er weithin als Säule der Hongkonger Gesellschaft anerkannt wurde, wussten nur drei getreue Stellvertreter, dass er den Titel und die Verantwortlichkeiten des Oberherrn der Triade Gelber Drachen geerbt hatte. Die meisten Angelegenheiten der Gesellschaft wurden größtenteils dem Räuchermeister überlassen, der für die Riten und Zeremonien verantwortlich war. Der Weiße Papierfächer war verantwortlich für Büroangelegenheiten. Und der Rote Pfahl, der ranghöchste General, befehligte die Gelbe-Drachen-Armee - eine Untergrundstreitkraft mit etlichen Tausend Mitgliedern, die weltweit eingesetzt wurden.
  


  
    Einen gewissen Preis hatte er für seinen Erfolg jedoch schon zahlen müssen. Er betrachtete sich nicht als süchtig, sondern hielt den regelmäßigen Opiumgenuss nur für einen der vielen Vorteile seines glücklichen Geschicks. Seine Hongkonger Villa mit Blick über die Big Wave Bay nahm eine halbe Bergseite ein und beherbergte zwei seiner Frauen, zahlreiche Kinder und unzählige Bedienstete … und doch wurden seine Besuche in der Macaoer Taverne immer häufiger. Die von der Goldenen arrangierten ausgezeichneten Zuwendungen ließen keine Wünsche offen, selbst für einen Mann mit so extravaganten Ansprüchen wie den seinen.
  


  
    Es war nur eine Frage der Zeit, dass die Goldene ihm eine passende Konkubine oder eine zufriedenstellende Geliebte zuführte. Vom ersten Moment an, da Topas sich um ihn gekümmert hatte, hatte er mit dem Instinkt eines Sammlers gewusst, dass er einen seltenen Fund gemacht hatte. Seitdem hatte er viele seiner angenehmsten Stunden in diesem Raum und in ihren Händen verbracht, die Freuden des Bades und des Diwans genossen. Seine Besuche in der im 
     japanischen Stil gehaltenen Hütte, die Tamiko-san gewöhnlich für den Eigengebrauch zurückhielt, hatten sich von einmal im Monat auf alle zwei Wochen gesteigert, dann zu einmal pro Woche, und nun blieb er manchmal mehrere Tage hintereinander.
  


  
    Sein Ehrgefühl hielt ihn davon ab, Topas zu nehmen, ehe Tamiko-san es für richtig hielt und der sung-tip ordnungsgemäß bezahlt worden war. Bis dahin gab er sich mit dem Wissen zufrieden, dass sie keinen anderen Mann betreute.
  


  
    Während er ihr beim Zubereiten der Pfeife zusah, sann er darüber nach, welch passenden Namen sie trug. Der Topas war seit Urzeiten der Lieblingsedelstein der Monarchen, von unermesslichem Wert, allerdings nur für ein geschärftes Auge. Er brüstete sich damit, dass er seine Frauen mit derselben Sorgfalt und ohne Rücksicht auf die Kosten zu wählen pflegte.
  


  
    Ganz gegen seine Gewohnheit akzeptierte er Tamiko-sans strenge Befolgung des Brauchs und respektierte dessen traditionellen Hintergrund. Er glaubte, dass ein wenig Disziplin, wie alles unter dem Tavernendach, gut war für einen Mann, der sich sonst jede Frau nahm, die er wollte. Bei Topas würde er die Regeln befolgen. Das Mädchen würde unberührt bleiben, bis der Form Genüge getan war und er sie ordnungsgemäß gekauft und bezahlt hatte.
  


  
    

  


  
    In Siu-Sings Augen war J. T. Ching hässlich, von unbestimmbarem Alter, vielleicht an die sechzig, vielleicht siebzig oder sogar älter. Sie entdeckte Gier, Macht und Grausamkeit in seinen flachen, runden Gesichtszügen. Seine pockennarbige Haut war durch ständige Behandlungen blasser als normal. Hinter einer schweren Hornbrille waren die oberen Lider seiner schmalen Augen vom guten Leben so geschwollen wie die dunklen Tränensäcke darunter. Die Unterlippe seines breiten, schlaffen Mundes zeigte unebene, teils vergoldete Zähne.
  


  
    Sein schütteres schwarzes Haar war mit Pomade angeklatscht. Groß war er nicht, aber sein Körper war massig und schwer, seine Muskeln schlaff. Er war nicht unfreundlich zu ihr gewesen, legte 
     sogar Rücksicht an den Tag, wie sie ein Onkel gegenüber seiner Lieblingsnichte zeigen mochte, und es war nicht schwierig gewesen, sich mit ihm zu befassen. Sie hatte aufgepasst, dass er keinen Grund hatte, sich zu beschweren.
  


  
    Durch Körpermassage konnte man seinen Energiespiegel beeinflussen, und das nutzte sie zu ihrem Vorteil, vergrößerte oder blockierte seinen Chi-Fluss für ihre Zwecke. Nachdem sie erkannt hatte, dass den intimen Freuden eines Bades am besten die perfekte Pfeife folgte, betrachtete sie die Behandlung von J. T. Chings Körper und Seele als eine Möglichkeit zu experimentieren; beobachtete seine Reaktionen mit klinischem Interesse, während sie ihm gleichzeitig unschuldige Faszination vorgaukelte.
  


  
    Wenn er die ersten Züge aus seiner Pfeife nahm, eröffneten sich Jack Teagarden Ching Ausblicke, derer er nie müde wurde. Siu-Sing wartete, bis seine Atemzüge gleichmäßig wurden, dann legte sie die Pfeife beiseite und holte Pinsel und Tuschestein hervor oder ein Buch zum Lesen. Wenn er dann ungefähr zwei Stunden darauf seine Augen wieder aufschlug, stand sie mit mit Rosenwasser befeuchteten kleinen Handtüchern bereit, zunächst kalten zum Aufwachen, dann warmen. Eine weitere Stunde folgte, in der er, noch schläfrig, viele gerade einmal muschelgroße Tassen mit belebendem Tee zu sich nahm.
  


  
    War er durch und durch erfrischt, ließ sie sein aus Abalonen bestehendes Lieblingsgericht auftragen - die kleinen, zarten Perlmutt-Seeohren, die mit Lotuswurzeln und Ingwer gedünstet worden waren. Wenn er fertig gegessen und sie ihn in dem Mineralquellenbad gebadet hatte, ließ er sich einen großen Brandy schmecken, während sie ihm eine entspannende Massage zukommen ließ, die ihn bald wieder für so lange einnicken ließ, wie sie wollte.
  


  
    Dies war etliche Wochen lang der Gang der Dinge gewesen, als er eine kleine Schachtel aus pupurfarbenen Samt vor sie legte. »Ein Geschenk für deine Dienste«, sagte er, wandte sich zum Spiegel und griff nach einem Kamm, um sein Haar präzise zu ordnen. Der Topas, der ungefähr so groß war wie die Kiesel, die sie einst am Ort 
     klaren Wassers gesammelt hatte, lag so weich in Siu-Sings Hand, dass sie sein Gewicht kaum spürte.
  


  
    »So ein Stein ist äußerst selten«, meinte er. »Er bedeutet, dass ich dich auserwählt habe. Morgen werde ich eine sehr große Summe für dein sung-tip zahlen. Du sollst mir eine besondere Gefährtin sein. Deine Gütige Mutter wird dich über meine Entscheidung unterrichten und darüber, was von dir erwartet wird.«
  


  
    Zum Zeichen ihrer großen Demut verbeugte Siu-Sing sich. »Ich fühle mich geehrt, mein Herr, und bin glücklich, dass ich Sie zufriedengestellt habe.«
  


  
    »Heute Abend bekomme ich Gäste, die mir sehr viel bedeuten. Du wirst uns mit deiner Musik unterhalten. Die indische Chi-Chi wird dich begleiten und für sie tanzen.« Sie half ihm beim Anziehen und begleitete ihn unter Verbeugungen zu seinem riesigen schwarzen Auto. Sie wusste, dass die Zeit zu fliehen gekommen war.
  


  
    

  


  
    Unter Tamiko-sans Aufsicht suchte die Garderobiere der Taverne für Siu-Sing und Rubin die schönsten Gewänder aus, und die Friseurin gab sich mit jeder Einzelheit ihrer aufwändigen Frisuren große Mühe. Koralle, die Expertin in der Pflege von Finger-und Fußnägeln war, sah zu, dass sie gefeilt, geformt, lackiert und bis zur Vollendung poliert wurden. Perle brachte lange, schwarze Wimpern an und schminkte ihre Münder in einem Karminrot, das in starkem Kontrast zu ihren weiß gepuderten Gesichtern und zart mit Rouge versehenen Wangen stand. Die mama-san begutachtete persönlich ihren Schmuck und trat dann zurück, um sie zu mustern.
  


  
    Topas trug ein Kleid aus fliederfarbenem Satin mit silbernem Besatz, und der ihr von ihrem Taipan geschenkte Edelstein schimmerte an einer Silberkette, die sie sich um den Hals gehängt hatte. Ihr dunkles, bronzefarbenes Haar war in glänzende Rollen gelegt und wurde mit Silberkämmen gehalten. Rubin war mit einem eleganten Sari in tiefstem Magentarot angetan, der golden gesäumt 
     war und reich mit Armreifen, Fußreifen und Halsketten aus winzigen Goldschellen geschmückt. Ihr langes, offen getragenes Haar bildete einen glänzenden Schulterumhang. Ihre Taille lag frei, in ihrem Nabel glitzerte - passend zu dem auf ihrer Stirn - ein Rubin.
  


  
    »Die Gäste sind hochrangige Ausländer … Colonel Justin Pelham, der Kommandeur der britischen Verteidigungskräfte, die an der Grenze in Fanling stationiert sind, und sein Adjutant, Captain Toby Hyde-Wilkins, der auch militärischer Attaché der Hongkonger Regierung ist.
  


  
    Was ihr an diesem Abend möglicherweise zu hören und zu sehen bekommt, darf von keiner von euch je diskutiert oder wiederholt werden. Es ist eine sehr große Ehre, für dieses Bankett auserwählt worden zu sein, aber ihr werdet nichts essen oder trinken, es sei denn, der Taipan fordert euch dazu auf. Sprecht nicht, wenn ihr nicht darum gebeten werdet. Ihr steht zur Verfügung, um zu gehorchen und die Gäste zu unterhalten, wenn es von euch verlangt wird. Ansonsten seid ihr unsichtbar. Denkt daran, mein Ruf und der Ruf dieses Hauses liegt in euren Händen. Enttäuscht mich nicht!«
  


  
    Die Goldene selbst war edel gekleidet und hatte sich einen traditionellen, golden schimmernden Obi umgelegt. Der schlichte schwarze Fächer war durch einen scharlachroten mit Saatperlenmustern ersetzt worden. »Ihr wartet im Anbau, bis ihr gerufen werdet. Sprecht nicht miteinander oder macht sonst irgendwelche Geräusche, bis es Zeit ist, die Gäste zu unterhalten oder sie am Tisch zu bedienen.«
  


  
    Zum ersten Mal sah Siu-Sing den Festsaal der Taverne, auf dessen prächtigem Tisch Silberleuchter standen. Der kleine Anbau war durch einen Vorhang aus Kristallperlen vom Saal getrennt, der es Siu-Sing erlaubte hineinzuschauen, ohne von den Tischgästen gesehen zu werden.
  


  
    Tamiko-san führte die Gesellschaft an einen Tisch für fünf Personen und zitierte dann mit einem Händeklatschen den Küchenchef herbei. »Es ist eine Tradition des Hofes, dass der Küchenchef die Speisekarte vorliest und erläutert, ehe die Speisen aufgetragen 
     werden«, flüsterte Rubin. »Bis wir gerufen werden, kann es noch lang dauern.«
  


  
    Siu-Sing, die den Taipan und seine Gäste beim Platznehmen beobachtete, bekam Rubins Worte kaum mit. Er trug das dunkelblaue Gewand eines hochrangigen chinesischen Würdenträgers, an seine Brust war eine einzige Medaille geheftet. Noch nie hatte Siu-Sing jemanden wie die beiden Ausländer zu Gesicht bekommen, die ihm vorausgingen. Der erste, mit silbrigem Haar und stämmiger als sein Gefährte, sah in seinem scharlachroten Uniformrock, der mit Goldlitzen und Ordensbändern in Regenbogenfarben versehen war, wie aus dem Ei gepellt aus. Sein Teint war rötlich, sein Benehmen förmlich und sein Blick wachsam.
  


  
    Der andere, viel jüngere Mann in der gleichen Uniform war hellhäutig, sein ordentlich gestutztes Haar hatte die Farbe reifen Korns und leuchtete wie die Litzen auf seinen breiten, geraden Schultern. Trotz des Perlenvorhangs konnte Siu-Sing sehen, dass seine Augen blau wie Indigotinte waren.
  


  
    Ein weiterer Chinese trat ein und stellte sich hinter den Stuhl von Taipan Ching, mit dem Rücken zur Wand, die Hände vor dem Körper gefaltet. Er trug einen schwarzen Anzug und ein schwarzes Hemd mit Polokragen. Sein pechschwarzes Haar, dicht und drahtig wie bei einer Bürste, stand ihm fast aufrecht vom Kopf ab.
  


  
    Siu-Sings Puls begann ungläubig zu rasen. Sehr hatte Ah-Keung sich nicht verändert, seitdem die Eisentore des Doppelten Glücks sich donnernd hinter ihr geschlossen hatten. Er war es, ohne Zweifel. Seine hängenden Schultern waren kräftiger, das Gesicht durch die dichteren Augenbrauen und das vielleicht inzwischen etwas kantigere Kinn nicht sonderlich verändert. Sein Mund war derselbe geblieben - dünn, gerade, grausam.
  


  
    Siu-Sing verbarg ihren anfänglichen Schock so rasch, dass nicht einmal Rubin etwas mitbekam. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Dingen ihren Lauf zu lassen. Mama-san hatte auf derart schwerer Theaterschminke beharrt, dass die Chance bestand, dass Ah-Keung sie nicht erkennen würde und, falls doch, er es vielleicht 
     lieber nicht zeigte. Siu-Sing kämpfte ihre Panik nieder und konzentrierte sich, während sie auf ihren Auftritt wartete, auf den Mann mit dem goldenen Haar.
  


  
    Wie Rubin es vorausgesagt hatte, servierte der Küchenchef ein Gericht nach dem anderen. Wie das Protokoll es verlangte, entschuldigte Ching sich für die minderwertige Qualität seiner bescheidenen Gaben: das Herz eines Tigers, einen wilden Schwan, die Pfote eines Schwarzbären aus dem Himalaya, die man dem lebenden Tier abgehauen hatte, neben zahllosen anderen Delikatessen, die man schon seit tausend Jahren in den Bankettsälen der Herrscher genoss.
  


  
    »Sie werden bemerken, dass unsere Essstäbchen aus purem Silber sind. Bei jeder Verunreinigung läuft die Spitze sofort schwarz an … Eine reine Vorsichtsmaßnahme.« Er spreizte seine Finger, und sein Diamantring glitzerte im Licht. »Ist der Preis, den die Mächtigen zahlen, nicht, in der ständigen Gefahr vor einem Meuchelmörder zu leben?«
  


  
    Ching lachte laut über seinen eigenen Scherz. »Benutzen Sie sie mir zuliebe, meine Herren - oder, wenn Sie zivilisiertere Utensilien bevorzugen, bedienen Sie sich des Bestecks vor Ihnen, ebenfalls aus solidem Silber und, wie ich mit Stolz verkünden kann, hergestellt in Ihren berühmten Sheffielder Gießereien.«
  


  
    Mit unübersehbarem Unbehagen kosteten die Gäste kleine Portionen jeden Gerichts. Ching ließ keine Gelegenheit aus, mit Blick auf das bevorstehende Geschäftsgepräch das Trennende zwischen ihren verschiedenen Kulturen hervorzustreichen. Das Abschlussgericht bestand aus einer kräftigen Suppe, die der Küchenchef persönlich aus einer riesigen Terrine, die in der Mitte des Tisches stand, schöpfte. Der Taipan schlürfte geräuschvoll und ermunterte seine Gäste, es ihm gleichzutun. »Die wird aus dem Hoden der Zibetkatze gemacht.« Er grinste, entzückt darüber, die Barbaren belehren zu können. »Die haben vier, wissen Sie, diese Glückspilze. Diese Suppe wird Ihnen zu ähnlicher Leistungsfähigkeit verhelfen.« Mit einem anzüglichen Grinsen deutete er eine sofortige 
     Erektion an, indem er seine Hand zur Faust ballte und seinen Unterarm abrupt hochriss.
  


  
    Es schien Stunden zu dauern, bis Tamiko-san in die Hände klatschte und Rubin zum Tanzen aufforderte. Was diese auf exquisite Art zur Musik zweier indischer Musiker tat, ehe sie zum höflichen Applaus der Gäste in den Anbau zurückkehrte.
  


  
    Der Augenblick für Siu-Sings Auftritt war gekommen. Sie teilte die Vorhangschnüre und nahm auf dem Stuhl Platz, den man für sie bereitgestellt hatte, froh, dass sie ihr Gesicht gesenkt halten musste, da ihre Wange sich an den Hals der er-hu schmiegte. Sie war auch dankbar, als das Licht gedämpft wurde, damit der Zauber ihrer Musik besser zur Geltung kam.
  


  
    Da sie nicht wusste, was der Abend bereithielt, verlor Siu-Sing sich in den Melodien ihrer Kindheit, spielte ohne Gedanken an Zeit und Ort. Der mit dem Haar von der Farbe reifen Korns und indigoblauen Augen blickte sie unverwandt an und vernahm jeden Ton wie ein Geschenk, als würde sie die Musik nur für ihn spielen.
  


  
    Ching war es, der den Zauber zerriss. Er hatte kräftig getrunken, zuerst den heißen Wein, der ihm zufolge potenzfördernd war, dann den Brandy, der für die Röte in seinem Gesicht verantwortlich war. Er beendete ihr Spiel mit unverhohlener Ungeduld. »Ein Augen-und Ohrenschmaus, nicht wahr? Oder können westliche Ohren dem Kratzen auf einer chinesischen Fiedel nichts abgewinnen?«
  


  
    Er wartete die Antwort gar nicht ab, sondern rief noch lauter, als Siu-Sing ihr Instrument senkte und sich von ihrem Schemel erhob: »Geselle dich zu uns, Topas - und bring die Chi-Chi mit. Ich habe eigene Unterhaltung, um unseren ehrenwerten Gästen die Zeit zu vertreiben.«
  


  
    Gehorsam setzten sich Siu-Sing und Rubin auf die für sie reservierten Plätze. Wenngleich Siu-Sing nun allen Blicken preisgegeben war, gab der schweigsame Ah-Keung kein Zeichen des Erkennens. Und in der Gegenwart des Mannes mit dem sonnenbeleuchteten Haar schien sogar der Schock über sein plötzliches Erscheinen nachzulassen.
  


  
    »Bei allem Respekt, Mr. Ching, wir sind üppig bewirtet und bezaubernd unterhalten worden … könnten wir aber nun auf den eigentlichen Grund unseres Hierseins zu sprechen kommen?« Colonel Pelham warf einen Blick auf die Uhr.
  


  
    »Gleich, nur noch einen Augenblick … hier noch ein kleines Beispiel unserer unbedeutenden und erbärmlichen Fähigkeiten.«
  


  
    Er schnippte mit den Fingern, und Ah-Keung trat vor, baute sich breitbeinig auf und stemmte die geballten Fäuste in die Hüften. Er stand gegenüber den sechs halb heruntergebrannten Kerzen in ihrem silbernen Ständer auf der Tischmitte. Ohne Vorwarnung ließ er seine Faust nach unten schnellen und hielt Zentimeter vor der ersten Kerze inne. Die Kerze verlöschte. Dieses Kunststück wiederholte er so schnell, dass die anderen sechs Kerzen schneller verglimmend dastanden, als es das Auge erfassen konnte.
  


  
    »Die Kraft des Chi, meine Herren. Innere Energie, die über alle akzeptierten Grenzen der physischen Möglichkeiten hinaus entwickelt wurde.« Der Taipan gluckste. »Jeder Schlag wurde eine Handbreit vor der Kerze ausgeführt, doch seine Schnelligkeit hat die Flamme gelöscht. Angenommen, ein solcher Schlag träfe, dann wäre die Wucht unvorstellbar und würde in einer Geschwindigkeit ausgeführt werden, die für das Auge nicht sichtbar ist.«
  


  
    Die kurze Stille, die inmitten der von den geschwärzten Dochten aufsteigenden Rauchfäden und dem stechenden Geruch heißen Wachses folgte, genoss Ching offensichtlich. »Ah-Keung ist ein Mann, der wenig spricht, aber viel sieht. Er ist mein Chauffeur und mein…«, er hielt eine Sekunde inne, »persönlicher Assistent. Er kümmert sich ganz ausgezeichnet um meinen Wagen wie auch um meine Person.«
  


  
    Ah-Keung war sofort wieder an seinen Platz hinter dem Stuhl des Taipans getreten, die Hände gefaltet, das Gesicht eine undurchdringliche Maske, die Augen ausdruckslos. Siu-Sing saß mit gesenktem Blick da und war sich nur des jungen britischen Offiziers bewusst. Es war, als wäre der Raum leer bis auf ihn.
  


  
    »Sie haben natürlich recht, Colonel - genug der Unterhaltung. 
     Die Japaner in der Mandschurei und nun in Shanghai, da hält sie nicht mehr viel davon ab, südwärts zu drängen.« J. T. Ching hielt seinen Brandyschwenker hoch, um sich nachschenken zu lassen. »Wir müssen vorbereitet sein.« Während er sprach, wurde ein großes, bedecktes Tablett auf die Mitte des abgeräumten Tisches gestellt. Der Küchenchef hob schwungvoll den Silberdeckel und machte den Blick auf einen Stapel goldenes Konfekt frei, das ordentlich in quadratische Stücke geschnitten war.
  


  
    »Ohne das seltenste aller Desserts ist ein Bankett unvollständig.« Ching suchte sich mit seinem silbernen Essstäbchen ein Stück aus, kaute es mit geräuschvollem Behagen und drängte die anderen dazu, es ihm nachzutun. »Solch wichtige Veranstaltungen müssen mit dem gemeinsamen Genuss von mu-nai-yi entweder anfangen oder aufhören. Ihnen wird aufgefallen sein, meine Herren, dass wir armen Chinesen wenig Sinn für Nachspeisen haben … für ›Jam-Roly-Poly‹, ›Bread-and-Butter-Pudding‹ oder ›Spotted Dick‹, Leckerbissen, die Sie bestimmt in der Behaglichkeit des Offizierskasinos genießen.«
  


  
    Seine Gäste nahmen sich jeder ein Stück von dem, was ein Sahne - oder vielleicht ein Karamellbonbon zu sein schien. Er beobachtete gespannt, wie sie die Häppchen verspeisten und bezüglich des Geschmacks und der Beschaffenheit anerkennend nickten. Durch ihren Beifall sichtlich entzückt, wandte Ching sich an Siu-Sing und Rubin.
  


  
    »Bedient euch, meine Damen. Es ist unwahrscheinlich, dass ihr je wieder in den Genuss von so etwas Erlesenem kommt!«
  


  
    »Schmeckt schon recht fein«, bemerkte Colonel Pelham höflich, »aber vielleicht ein wenig zu reichhaltig für jemanden, der eher an ›Jam-Roly-Poly‹ gewöhnt ist.« Seine steifen Worte machten klar, dass er Chings Äußerung als beleidigend empfand.
  


  
    Captain Hyde-Wilkins, der die ganze Zeit über auffallend still gewesen war, nickte zustimmend. »Darf man fragen, woraus es besteht? Es schmeckt anders als alles, was ich je gegessen habe … und gehört ganz sicher nicht in die Kategorie von ›Spotted Dick‹.« 
    


  
    Ching, dessen Gesicht von zu viel Brandy fleckig war, strahlte zufrieden. Er bot Siu-Sing feierlich ein Stück an, und sie hatte keine andere Wahl, als anzunehmen. Sie fand es angenehm süß … wie Karamell, mit einem seltsamen Nachgeschmack, den sie nicht einordnen konnte. Sobald man es kaute, zerfiel es auf der Zunge und ließ sich leicht schlucken.
  


  
    »Mu-nai-yi ist auch als ›In Honig eingelegter Mensch‹ bekannt. Wenn in gewissen fernen Dörfern, wo die Armut den Ton angibt, ein Mann eines natürlichen Todes gestorben ist und vorzugsweise von hohem Alter und reich an Weisheiten war, dann verkauft die Familie seinen Leichnam unter Umständen an den örtlichen Arzt. Wenn es ihm beliebt, kann der Mann seinen Leichnam aber schon in jedem Alter im Voraus oder auf seinem Totenbett verkaufen, damit er seinen Ahnen in dem Wissen begegnen kann, dass er seinen Hinterbliebenen genützt hat.« Voller Genugtuung, nun die volle Aufmerksamkeit seiner Gäste zu besitzen, langte Jack Teagarden Ching nach einem weiteren Stück, hielt es wie einen seltenen Edelstein zwischen seinen Essstäbchen zum Licht und besah es sich genau.
  


  
    »Es ist ein faszinierender Prozess«, fuhr er fort, als sei er sich des Unbehagens seiner Gäste gar nicht bewusst. »Der Leichnam wird gesäubert und dann in einen mit Wildhonig gefüllten Steinsarg getaucht. Name und Datum werden auf dem versiegelten Sarg vermerkt, der dann in einer Höhle gelagert wird, die auf geheimnisvolle Weise für diesen Zweck ausgewählt wurde, und verweilt dort nicht weniger als hundert Jahre.« Chings gerötetes Gesicht war anzusehen, wie sehr er den Augenblick genoss. »Dann wird der Sarg geöffnet, und das Ergebnis ist mu-nai-yi!«
  


  
    Er steckte sich das Stück mit übertriebenem Genuss in den Mund. »Es wird Sie freuen zu hören, meine Damen und Herren, dass der Leichnam, den Sie gerade genießen, zu Lebzeiten ein Weiser von hohem Ansehen war.«
  


  
    Noch ehe er fertiggesprochen hatte, musste Siu-Sing würgen. Der Taipan wirkte eher amüsiert als besorgt. Captain Hyde-Wilkins 
     war sofort mit einer sauberen Seviette aufgesprungen und hielt sie Siu-Sing an den Mund. Ah-Keung hatte Anstalten gemacht, ihn daran zu hindern, doch eine schnelle Kopfbewegung Chings ließ ihn innehalten.
  


  
    »Ich sehe, dass unsere geschätzte Topas mehr gwai-lo als Chinesin ist …«, meinte Ching verächtlich und ungeduldig. »So viel Aufmerksamkeit ist nicht vonnöten, Captain. Bitte machen Sie sich keine Umstände.«
  


  
    In schärferem Ton sprach er Tamiko-san an, die an den Tisch geeilt war. »Schaffen Sie diese Schlampe hier hinaus, ehe sie den ganzen Tisch vollkotzt … und nehmen Sie auch die Chi-Chi mit. Wir haben uns jetzt um Geschäftliches zu kümmern.« Tamiko-san entschuldigte sich überschwänglich und scheuchte die Mädchen mit ihrem Fächer aus dem Bankettsaal.
  


  
    Ehe Ching noch mehr sagen konnte, schleuderte Captain Hyde-Wilkins die Serviette auf den Tisch. »Wenn Sie erlauben, Colonel«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme, »auch wenn wir die Gastfreundlichkeit unseres Gastgebers sehr zu schätzen wissen und seinen Humor tolerieren, möchte ich Ihnen dringend raten, das ernste Thema des Ausbaus unserer Grenzkontrollen und die Stärkung unserer Abwehr besser zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort zu besprechen. Vielleicht mit einem größeren Augenmerk auf das feindliche Vorrücken und einem kleineren auf üppige Speisen und Getränke.«
  


  
    Ah-Keungs Hände fuhren auseinander, und seine Haltung wurde wachsam. Er machte einen kleinen Schritt auf den Adjutanten zu und erwiderte dessen eiskalten Blick.
  


  
    Ching ließ sein gönnerhaftes Verhalten fallen. »Du darfst uns jetzt allein lassen, Ah-Keung. Ich bitte um Verzeihung, meine Herren. Sie haben recht - lassen Sie uns zu unserem eigentlichen Anliegen übergehen.« Unvermittelt geschäftsmäßig, führte Ching die britischen Offiziere zu den bequemen Diwans.
  


  
    »Meine Herren, mein Unternehmen führt seit vielen Jahren Handel mit den Japanern. In Tokio habe ich viele Freunde, und sie 
     haben mir einen Vorschlag gemacht, den ich nun Ihnen unterbreite. Wie Sie wissen, rücken die japanischen Streitkräfte unter General Jiro Toshido gegen Hongkong vor.«
  


  
    Er lächelte süffisant. »Die haben keine Eile … Hongkong läuft ihnen ja nicht davon. Meine Partner in Tokio haben bewiesen, dass Widerstand zwecklos ist. Viele Tausende Chinesen sind tot, weil sie sich gegen die kaiserlichen japanischen Stoßtruppen zur Wehr gesetzt haben.«
  


  
    »Das stimmt nicht ganz«, versetzte der Captain. »Es handelte sich um wehrloses Tanka-Schiffsvolk und Hakka-Bauern, die ihre Häuser und ihre Familien zu verteidigen versuchten. Die Japaner haben sie niedergemetzelt.«
  


  
    Ching hob ergeben die Hände. »Verzeihung! Wie Sie wissen, bin ich ein Anhänger der britischen Diplomatie. Diese Medaille trage ich mit Stolz.« Der Tatsache, dass J. T. Ching für seine menschenfreundlichen Dienste für die Kolonie den Orden des britischen Empires verliehen bekommen hatte, waren sich die Offiziere wohl bewusst. Er war nicht der einzige Chinese, der sich seinen OBE »gekauft« hatte.
  


  
    »Und ein Realist bin ich auch, meine Herren«, fuhr Ching fort. »Wir wollen nicht, dass sich auf unserem Boden auch so eine Tragödie abspielt.«
  


  
    »Was schlagen Sie also vor?«, wollte Colonel Pelham wissen. »Kommen Sie doch bitte auf den Punkt.«
  


  
    Ching goss sich noch einen Brandy ein. »Nun gut, Colonel.« Er schwenkte den Likör in seinem Glas und schnupperte dann an seinem Bukett. »Wie ich höre, ist General Toshido ein ehrenwerter Mann. Er hat sein Wort gegeben, dass es kein Blutvergießen geben wird, wenn seinen Truppen erlaubt wird, die Grenzen ohne Widerstand zu überschreiten, durch die New Territories in Kowloon einzumarschieren und Hongkong zu besetzen.«
  


  
    Colonel Pelham und Captain Hyde-Wilkins sprangen auf. »Sie bitten mich, meine Streitkräfte zu veranlassen, die Waffen niederzulegen … und Hongkong ohne Widerstand zu übergeben?«, fragte 
     der Colonel ungläubig. »Sie sind ebenso ein Verräter wie ein Langweiler. Ich werde dafür sorgen, dass Sie auch wie ein solcher behandelt werden!«
  


  
    Ching blieb sitzen, sein gerötetes Gesicht bebte vor unterdrücktem Zorn. »Nein, Colonel, ich bin Chinese und wünsche nicht, dass meine Landsleute zur Rettung einer britischen Kolonie abgeschlachtet werden!« Er hob sein Glas, alle wolle er anstoßen. »Sterben Sie an der Grenze, wenn es denn sein muss, meine Herren, aber die Chinesen interessieren sich weder für Ihren stotternden König noch für seine heuchlerische tai-tai!« Er riss sich die Medaille von der Brust und schleuderte sie ihnen vor die Füße.
  


  
    Der Colonel nickte kurz. »Wir danken Ihnen für einen höchst interessanten Abend und entschuldigen uns für den frühen Aufbruch. Sie werden morgen vom Government House hören. Gute Nacht, Mister Ching.«
  


  
    »Wie Sie wünschen, Colonel.« Der Taipan hob sein Glas in gespielter Ehrenbezeugung. »Die kaiserliche japanische Armee ist unterwegs, und nichts kann sie aufhalten, außer dem Mob um den Verräter Chiang-Kai-Shek oder die hungernden Kommunisten, die wie die Fliegen um einen leeren Topf sterben.« Er stand unsicher auf und hielt den Brandyschwenker hoch. »Lang lebe das britische Empire!«
  


  
    

  


  
    Zurück in der im japanischen Stil gehaltenen Hütte, bewegte Siu-Sing sich schnell. Tamiko-san hatte sie zornig ausgeschimpft, sobald die Gäste des Taipans aufgebrochen waren. »Dass du dich auf solch eine kostbare Delikatesse hin übergeben musstest, bedeutet den völligen Gesichtsverlust für dieses Haus! Hättest du es denn nicht hinunterschlucken und einfach lächeln können? Stattdessen hast du vor seinen Gästen einen Narren aus ihm gemacht. Dass der gwai-lo-Soldat dich angegrabscht hat, könnte ihn dazu veranlassen, dich zurückzuweisen.«
  


  
    »Es tut mir leid, Gütige Mutter. Aber menschliche Überreste habe ich noch nie zuvor gegessen.«
  


  
    Die Goldene winkte diese Entschuldigungen verächtlich beiseite. »Wenn er sich zurückzieht, sieh zu, dass du ihm allen Respekt zeigst. Sag, dass dir unwohl war, und bitte ihn um Verzeihung. Mach, was immer er verlangt … oder ich bringe dich persönlich zu Fan-Lu-Wei und den Schweinen vom Doppelten Glück zurück.«
  


  
    Siu-Sung hatte beobachtet, wie der Dienstwagen mit den flatternden Wimpeln der Kolonialregierung und des Regiments durch die weit geöffneten Mondtore davongefahren war. Der Schock über Chings Verbindung zu Ah-Keung machte ihr bewusst, dass sie so schnell wie möglich fortmusste. Dass Ah-Keung kein Zeichen des Erkennens gezeigt hatte, hatte nichts zu bedeuten. Er hatte sich genug im Griff, um seine Macht erst auszuspielen, wenn es ihm passte.
  


  
    Als der Taipan eine Stunde darauf erschien, war Siu-Sing auf ihn vorbereitet: Sie hatte ein Bad eingelassen, und alle Dinge, die ihm Wohlbefinden verschafften, lagen in Reichweite - einschließlich ihrer Flucht. Ein Übermaß an Brandy hatte Chings Laune gehoben und ihm den Großteil seines Sprachvermögens genommen. Er murmelte Flüche gegen die britischen Imperialisten und sprach von den Japanern als erobernden Helden.
  


  
    Die Ereignisse des Abends erwähnte er nicht und war mit Hilfe ihrer Fürsorge bald eingeschlafen. Sie hatte dafür gesorgt, dass seine Pfeife stark war, so dass er auch noch tags darauf viele Stunden lang nicht aus dem kaiserlichen Garten zurückkehren würde.
  


  
    Siu-Sing wechselte in ihren allerbescheidensten sam-foo. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, schrubbte sie die Schminke von ihrem Gesicht und flocht ihre Haare zu einem einzigen Zopf, so wie jede gewöhnliche mooi-jai ihn tragen mochte.
  


  
    Das Tanka-Tragetuch auf dem Rücken befestigt, die er-hu über der Schulter, legte sie den Topas neben sein Bett auf den Nachttisch und verließ leise die Hütte. Sie hielt sich im Schatten, bis sie das Fenster von Rubins Zimmer erreicht hatte.
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    28. KAPITEL
  


  
    Neun Drachen
  


  
    Das Teehaus Neun Drachen mitsamt seinem Ballsaal war das größte und prächtigste seiner Art in der Hongkonger Innenstadt. Im Neon-Dschungel von Wan-Chai gelegen, dem berühmten Rotlichtviertel, lockte es seine Gäste mit einer riesigen rosafarbenen und blauen Leuchtreklame, auf der neun herumtollende Drachen einander in elektrisch knisterndem Lichterglanz auf einer Seite des Gebäudes hoch - und auf der anderen wieder hinunterjagten.
  


  
    Im größten und prunkvollsten Gebäude der Lockhart Road untergebracht, war es Restaurant, Ballsaal, Bordell und Kasino unter einem Dach. Im Erdgeschoss befand sich das traditionelle Teehaus, das diejenigen besuchten, die ihre Käfigvögel allmorgendlich spazierenführten und sich im Victoria Park Bewegung verschafften und sich dann auf einen yom-cha trafen. Zur Mittagszeit liefen Dum-sum-Mädchen mit Tabletts und Rollwagen, die mit dampfenden Köstlichkeiten in Bambusbehältern beladen waren, zwischen den Tischen umher und priesen ihre Waren in lautem Singsang an.
  


  
    Darüber befand sich - von völlig anderem Niveau - das protzige und extravagante Neun-Drachen-Restaurant, in dem Hongkongs beste Küchenchefs denen, die es sich leisten konnten, ein festliches Mahl kredenzten. Im zweiten Stock verwandelte sich der Neun-Drachen-Ballsaal allabendlich von neun bis vier Uhr in der Früh in Wan-Chais luxuriösesten Nachtklub. Hier konnte die männliche Elite der Shanghaier Oberschicht trinken, tanzen und die fachkundigen Aufmerksamkeiten einer Neun-Drachen-Hostess genießen.
  


  
    Auf dessen zentraler Bühne, unter einer sich drehenden Kugel 
     mit Kristallspiegeln, die Licht auf die kerzenbeschienenen Tische warfen, spielte ein Orchester abwechselnd die Wan-Chai-Version der neuesten westlichen Musik und beliebte chinesische Lieder. Eine endlose Folge von Unterhaltungskünstlern, Sängern, Zauberern, Akrobaten und nachmitternächtlichen Stripteasekünstlerinnen überschritten zur Unterhaltung der Gäste jede Grenze der Ausschweifung.
  


  
    Für diejenigen, die mehr wollten, führte ein Aufzug in das Stockwerk darüber, wo man Vereinbarungen, die man zuvor mit der Hostess seiner Wahl getroffen hatte, in Komfort und in absoluter Privatheit in die Tat umsetzen konnte. Es herrschten strenge Regeln, die von als Ober gekleideten Leibwächtern hart durchgesetzt wurden. War alles geklärt, konnte der Kunde die Hostess nach Zahlung der ausgemachten Summe in ihren Raum begleiten.
  


  
    Der Besitzer von Neun Drachen, Drei-Daumen-Poon, brüstete sich damit, dass es nichts gab, worum ein Mann bitten konnte, das nicht erfüllt wurde, wenn er den Aufzug vom Ballsaal nach oben nahm. Aus diesem Grund wurden die Hostessen sorgfältig nach Aussehen und Stil ausgesucht, vor allem aber nach ihrem Vermögen, aus den Stammkunden den Maximalpreis herauszuschinden und in ihnen den Wunsch zu wecken wiederzukommen.
  


  
    

  


  
    Der gelbe Lampenschirm über dem Schreibtisch von Drei-Daumen-Poon hing so niedrig, dass sein Licht zwar die Geschäftsbücher und Reihen von Essstäbchen aus Speckstein beleuchtete, das Gesicht jedoch im Schatten blieb. Seine Hände waren jedoch gut zu sehen, da seine Hemdsärmel hochgerollt waren, wie eigens angestrahlt, um die Missbildung, die ihm seinen Namen gegeben hatte, zur Schau zu stellen. An seiner linken Hand hatte irgendein boshafter Gott einen zweiten Daumen von fast perfekter Form angebracht, der vom unteren Glied seines normalen Fingers herauswuchs, als hätte eine Laune der Natur ihn in letzter Minute dort hingesteckt. Um den Unterschied hervorzuheben, trug er auf dem zusätzlichen Daumen einen mit vielen Diamanten besetzten Ring. 
     Eine gut durchgekaute Zigarre glomm zwischen seinen tabakfleckigen Fingern, als er Rubin näher heranwinkte.
  


  
    »Ich erinnere mich an dich, Rubin, die chi-chi, wenngleich du älter geworden bist und im Gesicht das Zeichen der japanischen Hure Tamiko-san trägst. Für dich ist im Ballsaal kein Platz mehr. Vielleicht in der Küche oder zum Servieren von Dum-sum im Teehaus.« Er beugte sich in dem Lichtkreis vor, um sich Rubins Gesicht näher anzusehen, und blickte sie eher belustigt als freundlich an. »Das letzte Mal, als ich dir die Schale gefüllt habe, hast du nichts als Schwierigkeiten gemacht. Warum sollte ich sie dir jetzt füllen?«
  


  
    »Wegen meiner Gefährtin, die ich Ihnen bringe. Im Vergleich zu ihr bin ich bloß ein Schatten. Sie heißt Siu-Sing, Tamiko-sans Pfeifenmacherin Nummer Eins. Ich bin hier, um mich um sie zu kümmern. Sie werden die Arbeit von zweien für die Kosten von einer bekommen, weil wir uns alles teilen. Zusammen werden wir Ihnen viel Geld einbringen.«
  


  
    Rubin trat zurück, um Siu-Sing Platz zu machen. Drei-Daumen-Poon verstellte den Lampenschirm, um das ziemlich große Mädchen mit bronzefarbenem Haar anzusehen. Als er sie mit hervortretenden Augen durch seine randlose Brille musterte, erinnerte er sie an einen Frosch auf einem Lotusblatt. »Sagt die chi-chi die Wahrheit … warst du Ah-Jins Pfeifenmacherin?«
  


  
    Auf der zweistündigen Überfahrt mit der Fähre von Macao nach Hongkong hatte Rubin Siu-Sing vorbereitet. »Die beiden sind Rivalen. Es würde ihn riesig freuen, eine Pfeifenmacherin aus Macaos berühmtem Opiumhaus einzustellen.«
  


  
    »Ja, aber Rubin war meine Lehrerin. Sie hat mir gesagt, das Teehaus und der Ballsaal ›Neun Drachen‹ sei das berühmteste Etablissement in Wan-Chai und sein Besitzer ein reicher und erfolgreicher Mann, der ›Herrscher des Vergnügens‹ genannt wird. Seinem Ruf nach gibt es nichts, was er nicht weiß oder auf der Insel Hongkong zu tun vermag.«
  


  
    Die Froschaugen musterten sie argwöhnisch von Kopf bis Fuß. 
     »Woher weiß ich, dass du nicht von Ah-Jin geschickt worden bist, um in meinem Geschäft herumzuspionieren?«
  


  
    Siu-Sing fuhr eilig fort. »Ich spreche Englisch, Kantonesisch und mehrere Dialekte. Ich bin Tänzerin und beherrsche das Spiel auf der er-hu. Ich kenne mich in der Volksmedizin aus und kann Kopfschmerzen heilen und Schmerzen lindern … ich kann einen Mann glücklich machen und ihn innerhalb von Sekunden zum Einschlafen bringen. Ich bin eine fachkundige Pfeifenmacherin, wenn man das von mir verlangt. Jungfrau bin ich auch, aber meine Jungfernschaft ist unverkäuflich.«
  


  
    Siu-Sing spielte ihren letzten Trumpf aus. »Und schließlich bin ich auch wegen der großen Bedeutung Ihrer angesehenen Stellung hier. Ich bin die Tochter eines englischen Taipans, der bei unseren Leuten als Di-Fo-Lo und bei den Briten als Devereaux bekannt ist … Captain Ben Devereaux. Wenn man durch Ihre unvergleichlichen Beziehungen etwas über ihn in Erfahrung brächte, wäre seine Dankbarkeit grenzenlos. Darauf haben Sie mein Wort.«
  


  
    »Gwai-los sind hier nicht willkommen. Wenn sie kommen, verschwinden sie bald wieder und kehren nicht zurück. Bei diesem Hirngespinst kann ich dir überhaupt nicht helfen.« Einen Augenblick herrschte Stille, während der Zigarrenstumpen unter Glühen zum Leben erwachte. »Aber wenn du so bist, wie du dich beschreibst, was verlangst du dann für deine Fertigkeiten?«
  


  
    »Ich bitte nur um das, was jeder Neun-Drachen-Hostess gegeben wird - einen Platz zum Schlafen, das zu essen, was sie essen, gekleidet zu werden wie sie und bezahlt zu werden wie sie.«
  


  
    Nach einer ganz kurzen Pause nickte er. »Dir gehört das Zimmer Nummer Zwölf, und so heißt du auch. Ich kenne niemanden namens Siu-Sing, nur Nummer Zwölf und ihre chi-chi-Bedienstete.« Seine Daumen lösten sich gerade so lange, dass er einen Schlüssel von einem Haken an einem übervollen Bord hinter ihm nehmen konnte. »Aber ich warne dich. Ich weiß nichts von fremden Teufeln, seien sie reich oder arm. Wenn es das ist, worauf du aus bist, dann geh in die Bars und lass dich für einen Dollar von einem gwai-lo 
     vögeln. Wenn du eine Neun-Drachen-Hostess sein willst, vergiss diese Hirngespinste und rede nicht mehr davon.«
  


  
    Er schob den Schlüssel über den Tisch und entließ sie dann mit einem Schnippen seines glitzernden Daumens. »Nummer Fünf ist die mama-san. Wenn du die Regeln brichst, wenn du Geld versteckst oder über dein Geschäft lügst, wird sie davon erfahren und es mir berichten.«
  


  
    

  


  
    Siu-Sing fand das Vergnügungsviertel Wang-Chais aufregend. Wenn sie durch die belebten Straßen ging oder - Wunder über Wunder - in einem Taxi fuhr, trug sie Cheongsams, die ihr der Hausschneider von Neun Drachen in verschiedenen Violetttönen, vom blassesten Glyzinienton zum vollen Purpur der Iris, auf den Leib geschneidert hatte. Das war, so entschied sie, ihre Glücksfarbe.
  


  
    Ihre Ausbildung in der Taverne der herabstürzenden Juwelen kam ihr zugute: Die müden Kunden, die darauf brannten, ihren tai-tais für ein, zwei Stunden zu entfliehen, schienen leicht zufriedenzustellen zu sein, und sie lernte rasch, solche Männer mit minimalem Aufwand um ihr Geld zu erleichtern.
  


  
    Für jeden Drink, den ein Kunde kaufte, erhielten die Hostessen eine kleine Provision. »Ein Glücksdrink«, der aus nichts anderem als Coca-Cola oder kaltem Tee bestand, kostete dasselbe wie ein Fünf-Sterne-Brandy oder ein zwölf Jahre alter Whisky. Bald schon reichte Siu-Sing mehr Getränkerechnungen ein als jede andere Hostess, und die Gesellschaft keiner anderen wurde so oft verlangt wie die ihre. Nach kaum einem Monat gab Drei-Daumen-Poon, der sah, wie beliebt sie bei seinen bedeutendsten Kunden war, Siu-Sing und Rubin zur Unterhaltung ihrer Kunden eine eigene kleine Suite. Hoch über dem Chaos der Straßen unten reichte der Ausblick von ihrem kleinen Balkon über die weite Fläche des Victoria-Hafens bis hin zum weit oben gelegenen Kowloon. Von dieser Suite aus kümmerte sie sich um die Bedürfnisse einer Prozession von Kunden, die sie nicht mehr interessierten als der Herzog der goldenen Persimone.
  


  
    Die, die nach ihren persönlichen Diensten verlangten, bezahlten einen hohen Preis. Ihre Techniken waren so ausgefeilt, dass sie einem Mann für ein paar Augenblicke unbeschreiblicher Wonne jeden Cent aus seiner Tasche und von seinem Scheckheft abluchsen konnte. Keinem Mann war es gestattet, Siu-Sing zu berühren, dennoch gab es keine Probleme, und die, die es sich leisten konnten, wurden Stammkunden bei ihr. Sie ging nicht sofort schlafen, wenn ihre Schicht beendet war, sondern suchte sich einen Platz auf dem Dach, wo sie sich die Worte ihres si-fu ins Gedächtnis rufen konnte: »Egal, wo du bist, es wird immer ein neuer Tag anbrechen, immer eine Ruhe vor dem Sonnenaufgang geben. In der Stunde vor der Morgendämmerung gehört die Welt dir allein. In deinem Herzen und Kopf wirst du zum Felsen zurückkehren … du wirst den Kranich auf der Sandbank und den Tiger im Schilf sehen. Du wirst ihren tödlichen Kampf beobachten und sehen, wieso der Kranich triumphiert. Du bist der Kranich, und du wirst nie zu Boden gehen. Das Ganze nennt sich spirituelles Boxen.«
  


  
    Hoch über den nie zur Ruhe kommenden Straßen beobachteten sie und Rubin, wie der Hafen in der Morgendämmerung zum Leben erwachte. Mit der Glücksseide im Haar und dem Jadestein warm in der Hand, schaute Siu-Sing sich die Schiffe aus jedem Winkel der Welt an und fragte sich, ob sich ihr Vater vielleicht auf einem davon befinden konnte oder zumindest nicht weit fort davon.
  


  
    Jeden Tag las sie sowohl die chinesischen als auch die englischen Zeitungen von vorn bis hinten und war dankbar für den Englischunterricht, den sie so fleißig besucht hatte. Solange sie die Fotografie und die wenigen anderen Andenken an ihre Eltern besaß, die ganz unten im Tanka-Tragetuch sicher aufbewahrt wurden, bestand noch Hoffnung. Einstweilen reichten ihr der kleine Balkon und die Ausblicke vom Dach als Kontakt zur Außenwelt, und Rubin war die einzige Gefährtin, die sie brauchte.
  


  
    Sobald er erkannt hatte, dass die eurasische Schönheit eine Goldmine war, machte Drei-Daumen-Poon keine weiteren Anstalten, 
     mehr über die Vergangenheit von Nummer Zwölf in Erfahrung zu bringen. Seine Philosophie bestand schlicht und einfach darin, dass er ein Mädchen gut bezahlte und behandelte, wenn es ihm Geld einbrachte. War das nicht mehr der Fall, setzte er sie schnurstracks wieder auf die Straße.
  


  
    Selbst wenn er über den Fremden, der Nummer Zwölf zufolge ihr Vater war, Erkundigungen hätte einziehen wollen, würde doch nur ein Narr die Aufmerksamkeit auf ein Etablissment wie seines lenken. Prostitution und Glücksspiel waren nach Kolonialgesetz verboten - was weder in den Massagesalons, Kasinos und Lasterhöhlen etwas bedeutete, die unter den grellen Lichtern von Wan-Chai gediehen, noch für die Königliche Hongkong-Polizei, die ihr mageres Einkommen dadurch aufbesserte, dass sie am Ende eines jeden Monats Glücksgeld annahm und sich nicht um die lächerlichen Gesetze eines fernen Königs kümmerte. Deren britische Offiziere wagten sich nur selten in das Gebiet, außer zur günstigen Zeit des chinesischen Neujahrs, wenn sie in den Etablissements ihrer Wahl fürstlich bewirtet wurden und in der Speisekarte - diskret zusammengefaltet - ein fettes Geldpäckchen vorfanden.
  


  
    Unter diesen günstigen Bedingungen herrschten die Shanghaier Triaden mit brutaler Gewalt über ihr Territorium, forderten Schutzgeld von jedem Geschäft, das seine Türen öffnete. Neun Drachen bekam regelmäßig Besuch von den Jüngeren Brüdern der schwarzen Gesellschaft, die nur auf die Gesetze der Gewalt hörten - das Erpressungsgeld einsammelten, aßen und tranken und sich ohne zu zahlen Frauen nahmen, wann immer ihnen danach war.
  


  
    Nummer Zwölf nahm vor Drei-Daumen-Poon Platz, ehe er mit geübter Hand Banknoten zu zählen begann. »Du hast dich gut angestellt, Nummer Zwölf. Du hast jetzt ein Anrecht auf fünf Prozent Provision.«
  


  
    Zu seiner Überraschung erwiderte Siu-Sing: »Ich danke Ihnen für Ihre Großzügigkeit, aber meines Wissens bekommen die anderen Hostessen zehn Prozent, und ich wünsche, dasselbe bezahlt 
     zu bekommen. Und bei besonderen Diensten bitte ich um fünfzehn Prozent.«
  


  
    Drei-Daumen-Poon hielt im Zählen inne und schob sein Gesicht in das Lampenlicht. »Das ist zu viel! Du bist neu hier. Wenn die, die schon länger hier sind, von solchen Forderungen erfahren würden, wäre der Teufel los.«
  


  
    »Dann erzählen wir es ihnen eben nicht. Ich bin hier zufrieden und auf keine andere Beschäftigung anderswo aus. Nach meinem Vater ziehe ich keine Erkundigungen mehr ein, da ich mir sicher bin, alles versucht zu haben, ihn zu finden.«
  


  
    Sein wütender Blick hinter der randlosen Brille wurde freundlicher, er zählte weiter Geld, und in seiner Stimme schwang eine Spur Bewunderung mit. »Einverstanden. So lange du weiter Geld heranschaffst, wirst du am Profit beteiligt.« Er reichte ihr ein Bündel Banknoten. »Aber sieh zu, dass Nummer Fünf es nicht herausfindet!«
  


  
    »Ich möchte noch um eines bitten: Könnten Sie einen zuverlässigen Boten für mich finden, der für mich ein Päckchen zur Taverne der herabstürzenden Juwelen bringt? Ich habe noch etwas zu erledigen.«
  


  
    Siu-Sing schickte einen dicken Umschlag mit einem Brief zu Ah-Jin, der Goldenen:

    
      
        Liebe Gütige Mutter, es liegt mir nicht, wegzulaufen und mich zu verstecken. Ich bitte um Vergebung, aber kein Mann wird mich besitzen, und ich lasse es nicht zu, dass eine Frau mein Leben beherrscht. Auch ich bin ehrbar, so wie Sie es auf Ihre Weise sind. Sie haben mich Dinge gelehrt, die mir Geld einbringen, Dinge, die ich ohne Ihre Hilfe vielleicht niemals gelernt hätte. Sie haben in mir gesehen, was andere nicht sehen konnten. Sie lehrten mich den Unterschied zwischen Liebe und Lust, und dafür bin ich Ihnen sehr verpflichtet.
      


      
        Anbei finden Sie die dreifache Summe, die Sie für mein sung-tip gezahlt haben, und noch mehr für das sung-tip meiner
         Schwester Rubin. Suchen Sie uns nicht im Zorn, sondern vergessen Sie uns. Es ist unverzeihlich, dass Sie Rubin ihr Glück genommen haben, aber ich habe sie wieder zum Lächeln gebracht, also lassen Sie uns unseren Weg ohne Sie finden und die Liebe erleben, wo immer wir sie finden mögen.
      


      
        Ich weiß, dass ich dem Mann, der mich besitzen wollte, eines Tages gegenübertreten muss, und ich werde die Konsequenzen annehmen. Ich bin die neue Frau und Sie die alte. Unsere Welten sind verschieden. Beide besitzen wir den Geist einer Kriegerin, und wenn wir kämpfen würden, würde eine die andere bezwingen. Oder eine von uns würde sterben.
      


      
        Lassen Sie uns einander respektieren und getrennte Wege gehen, so dass wir das nie herausfinden müssen.
      


      
        Siu-Sing
      

    

  


  
    Siu-Sing arbeitete seit einem halben Jahr im Ballsaal von Neun Drachen, als der Engländer auftauchte. Er war der erste Ausländer, den sie dort zu Gesicht bekam. Vielleicht wäre ihr die in Dunkel gehüllte Gestalt, die allein dasaß, gar nicht aufgefallen, hätte sie die anderen nicht über den gwai-lo tuscheln gehört.
  


  
    Alle Blicke waren auf sie gerichtet, als sie zwischen den Tischen auf ihn zuging. Er trug einen dunkelblauen Blazer über einem weißen Hemd mit geöffnetem Kragen. Die Kerze auf der Tischmitte warf ein schwaches Licht auf die Goldlitze eines Regimentsabzeichens, das auf die Brusttasche gestickt war. Als er sich eine Zigarette anzündete, erhellte die Streichholzflamme kurzzeitig das goldene Haar und die unverkennbaren tiefblauen Augen des Captain Toby Hyde-Wilkins.
  


  
    Er schnippte das Streichholz in einen Aschenbecher und erhob sich. In diesem Augenblick erschien Nummer Fünf knapp hinter Siu-Sing und zischte auf Bar-Kantonesisch eine Warnung. Eine Sekunde lang starrte Hyde-Wilkins in Siu-Sings Augen. Dann zog er eine Karte aus einer Innentasche und reichte sie mama-san, ohne den Blick von Siu-Sing abzuwenden.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, aber ich bin kein bananenfressender Affe, und diese Dame ist nicht meine Hure. Ich bin Captain Hyde-Wilkins, Adjutant des Kommandeurs der Eighth Royal Rajput Rifles und Militärattaché der Regierung Seiner Majestät. Die junge Dame ist eine Freundin von mir, und nun entschuldigen Sie uns bitte.«
  


  
    Er zog einen Stuhl für Siu-Sing heran und setzte sich leise lächelnd, während Nummer Fünf ihn mit großen Augen anblickte. Angesichts der Tatsache, dass ein fremder Teufel ihre Sprache so flüssig sprechen konnte, brachte sie gerade mal noch die in solchen Fällen übliche Floskel hervor. »Sie müssen mich missverstanden haben, mein Herr«, stotterte sie.
  


  
    Als Antwort zog er seine Brieftasche heraus und reichte ihr einen roten Hundert-Dollar-Schein. »Vielleicht habe ich das tatsächlich, in welchem Fall ich mich bei Mr. Poon nicht über Ihr unhöfliches Benehmen beschweren muss …«
  


  
    Er zog einen weiteren Hundert-Dollar-Schein hervor. »Oder habe ich Sie wieder missverstanden?«
  


  
    Um Worte verlegen, die ihr normalerweise auf der Zunge lagen, nahm Nummer Fünf das Geld mit einer Verbeugung entgegen. »Jedes mögliche Missverständnis wäre höchst bedauerlich, Sir«, stammelte sie. »Darf ich Ihnen auf Kosten des Hauses ein Getränk bringen?«
  


  
    »Gern.« Er bestellte ein kaltes Tsingtao-Bier und wandte sich an Siu-Sing. »Vielleicht hätten Sie Lust auf etwas mehr als nur Coca Cola oder kalten Tee?« Sie schüttelte den Kopf, während Nummer Fünf davoneilte.
  


  
    »Verzeihen Sie mir mein miserables Kantonesisch«, fuhr er fort. »Ich habe genug gelernt, um zu wissen, dass fremde Teufel wie ich nicht sonderlich beliebt sind, vor allem an Orten wie diesem. Darf ich auch um Verzeihung bitten, dass ich Sie nicht gleich wiedererkannt habe? Ich dachte, ich müsste träumen …«
  


  
    Seit dem Bankett hatte Siu-Sing viele Male an ihn gedacht: an ihn, der so sauber und jung war - er musste zwischen fünfundzwanzig 
     und dreißig sein, nahm sie an - und das absolute Gegenteil zu den schlaffen Wangen, dem muffigen Schweiß und den Übelkeit erregenden Pomaden, an die sie sich gewöhnt hatte. Sein dichtes Haar hatte die Farbe von Bambusblättern, die herabgefallen und von der Sonne gebleicht worden waren, entschied sie. Seine Haut war nicht weiß, sondern von einem hellen Honigbraun wie ihre eigene. Seine Nase war recht groß und kräftig geformt. Die Kerze flackerte in seinen bemerkenswerten Augen.
  


  
    »Ich konnte mich gar nicht dafür bedanken, dass Sie an dem Abend in der Taverne von Tamiko-san so nett zu mir waren«, erwiderte sie und freute sich, welches Erstaunen das bei ihm hervorrief.
  


  
    »Sie sprechen Englisch?« Er lachte und streckte ihr seine offene Hand über den Tisch hin. Seine warmen, kräftigen Finger schlossen sich fest um ihre. »Wir wurden nie richtig miteinander bekannt gemacht … Ich heiße Toby - Toby Hyde-Wilkins. Ich hoffe, Sie kriegen keine Probleme, wenn ich hier so mit Ihnen sitze. Kerle wie ich sind hier nicht unbedingt gern gesehen.«
  


  
    »Das müssen Sie ihr nachsehen, sie hätte sich nicht träumen lassen, dass Sie sie verstehen können. Diese Beleidigungen waren nur für meine Ohren bestimmt… und mich kümmern sie nicht.«
  


  
    Nummer Fünf hatte er inzwischen schon ganz vergessen. »An diesem Abend hätte ich nichts lieber gewollt, als mit Ihnen zu sprechen, mehr über Sie zu erfahren, doch das war unmöglich. Ich konnte nicht glauben, dass jemand wie Sie zu J. T. Chings Welt gehören könnte. Was für ein Glück, dass ich beschlossen habe, mir selbst ein Bild davon zu machen, was die berühmten Neun Drachen zu bieten haben.«
  


  
    Er holte eine kleine, lederne Brieftasche aus seiner Brusttasche und hielt sie auf. »Zum Teil bin ich in einer offiziellen Funktion hier. Es gehört zu meinem Job, mich zu vergewissern, dass unsere Burschen ihr Gehalt nicht in Häusern wie diesem verprassen.« Mit einem ermutigendes Lächeln steckte er sie wieder fort. »Nun wissen Sie, wer ich bin. Erzählen Sie mir nun etwas über sich selbst?« 
    


  
    »Mein Vater ist Brite, meine Mutter war Chinesin«, sagte sie, bemüht, ihre Aufgeregtheit zu überspielen. »Sie sind der erste Engländer, den ich kennenlerne! Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie so anstarre.«
  


  
    »Es sei Ihnen vergeben. Wir starren einfach einander gegenseitig an … Darf ich fragen, wie Sie heißen?«
  


  
    Er sah sie mit derart freundlichem Interesse an, dass es aus ihr herausplatzte: »Der Name meines Vaters lautet Devereaux, Captain Benjamin Devereaux. Meine chinesische Mutter wurde Li-Xia genannt, ein Name aus dem Süden, und ich heiße Siu-Sing.«
  


  
    Wieder lächelte er. »Kleiner Stern«, grübelte er. »Klein sind Sie ja nun nicht mehr, deshalb werde ich Sie, wenn ich darf, Sing nennen … Stern. Sie sind eindeutig auf die Welt gekommen, um wie einer zu leuchten.«
  


  
    Seine starke Hand loszulassen war, als würde man bei einem drohenden Unwetter die Rettungsleine loslassen. Sie war sich der vielen Augen um sie herum bewusst, als sie die Stimme senkte und sich näher zu ihm beugte. »Ich brauche Hilfe, aber hier können wir nicht darüber sprechen. Mein Zimmer ist ein Stockwerk höher, Zimmer Nummer Zwölf. Kommen Sie in ein paar Minuten hoch.«
  


  
    Die Musik schien zu verklingen und das Geplauder zu verstummen, als sie sich erhob und ihren Stuhl mit einer leichten Verbeugung zurückschob. Eine winzige Geste, doch half sie ihr, erhobenen Hauptes die Treppe hinaufzugehen, obwohl alle Blicke auf sie gerichtet waren.
  


  
    Augenblicke wirkten wie Stunden, ehe sie sein leises Klopfen vernahm. Sie öffnete ihm sofort die Tür. Er schlüpfte ins Zimmer, und sie schloss die Kette. »Ich glaube, man hat mich nicht gesehen.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln und lächelte zu ihm empor. »Das spielt keine große Rolle - wir haben das Unverzeihliche begangen.« Sie wollte seine Nähe nicht verlieren, fühlte sich auf eine Art zu ihm hingezogen, die über die Freuden hinausging, die man in den Armen der Silberschwestern finden konnte.
  


  
    In diesem Moment war sein Bedürfnis, sie zu halten, stärker als 
     das Bedürfnis nach Worten. Toby schien ihr Verlangen zu spüren, hielt sich aber zurück.
  


  
    »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, wenn ich kann. Ich bin keiner von denen, die Sie ausnützen würden.«
  


  
    Jeder Mann außer Meister To hatte versucht, sie auszunützen. Aber ihm vertraute sie auf Anhieb. »Ich glaube Ihnen«, sagte sie.
  


  
    In der Privatheit ihres Zimmers erzählte Sing von ihrer Vergangenheit und der noch nicht begonnenen Suche. Sie zeigte ihm die Fotografie des Mannes in einer Seemannsuniform neben seiner chinesischen Frau.
  


  
    »Ich glaube, es ist Schicksal, dass wir uns nicht nur einmal, sondern in so kurzer Zeit gleich zweimal begegnet sind. Zufällig gehört es mit zu meinem Job, Ermittlungen über die Schwierigkeiten britischer Staatsbürger in China anzustellen.« Er betrachtete die Fotografie genau. »Nach dem, was Sie mir erzählen, ist Ihr Vater ein bedeutender Mann. Männer wie er verschwinden nicht so einfach. Ein solch prominenter Name sollte sich leicht ausfindig machen lassen.«
  


  
    Toby steckte das Foto in seine Brieftasche, nahm zwei Visitenkarten heraus und reichte sie ihr. In die erste war das offizielle Wappen des Government House geprägt. Darunter standen sein Name, Rang und eine Telefonnummer in Kowloon. Auf der zweiten befanden sich das Wappen des Government House und seine Privatnummer.
  


  
    »Heben Sie die gut auf. Unter einer der beiden Nummern sollte ich immer erreichbar sein. Falls nicht, bin ich schnell zu finden. Von der Fotografie lasse ich einen Abzug machen und gebe sie Ihnen dann zurück.« Er strahlte Zuversicht aus. »Aber zuerst sollten wir etwas frische Luft schnappen. Wie wär’s, wenn wir uns an diesem Ort, den Sie den Goldenen Hügel nennen, ein wenig umschauen würden?«
  


  
    Rubin erschien mit besorgter Miene in der Tür zum angrenzenden Raum. Sing lächelte sie beruhigend an. »Sie erinnern sich an Rubin, meine Gefährtin …?«
  


  
    »Wie könnte ich solch einen Tanz je vergessen?« Er streckte Rubin die Hand entgegen. »Keine Bange. Ich bringe sie wohlbehalten wieder zurück.«
  


  
    Fast war Sing überrascht, als der Aufzug sie ins Erdgeschoss brachte und niemand sie daran hinderte, Neun Drachen zu verlassen. Toby hielt ein Taxi an, und dann ließen sie unter dem mit Leuchtreklame bestückten Vordach die belebten Straßen von Wang-Chai hinter sich.
  


  
    Toby brachte sie zum Army and Navy Club, dessen gediegener Speisesaal voller leise sprechender Gäste aus dem Westen war. Wenn sie in ihre Richtung blickten, während er ihr die Speisekarte erklärte, so nur mit flüchtigem Interesse. Zum ersten Mal probierte Sing Speisen wie Mulligatawny-Suppe und ein Gericht, das er mit sichtlichem Stolz als Steak and Kidney Pie vorstellte.
  


  
    Danach brachte er sie ins Herz des Central District, wo in hell erleuchteten Schaufenstern Gold, glitzernde Edelsteine und schöne Kleider ausgestellt waren. Das größte Wunder war für Sing das Kino, wo sie im Dunkeln saßen und in eine Welt mit lauter glücklichen Menschen entführt wurden, die seltsame und wunderbare Dinge taten. Wo Kinder auf makellosen Rasenflächen mit weißen Palisadenzäunen spielten. Sie schaute einer schönen Frau zu, die engelsgleich sang, deren Augen so klar wie ein Sommerhimmel und deren Haare so hell wie Tobys waren. Bestimmt stellte man sich im Westen so das Paradies vor.
  


  
    

  


  
    Sing beobachtete, wie sich die drei Glücksdaumen unter dem Lichtschein der Schreibtischlampe langsam umkreisten. »Dass du dich mit diesem ausländischen bing triffst, ist nicht gut für dich. Das bringt nichts als Ärger.« Drei-Daumen-Poon hatte das Schimpfwort für einen gewöhnlichen Soldaten verwendet. »Der gehört mit betrunkenen Matrosen in Bars, wo er für drittklassige Huren Drinks kauft. Du darfst ihn nicht wiedersehen.«
  


  
    »Er ist kein Barsoldat. Er ist ein bedeutender Offizier, mit dem Auftrag, mich zu suchen. Während er hier ist, ist sein Geld so gut 
     wie das von jedem anderen. Wenn er dafür zahlt, einen Ausflug mit mir zu machen, dann gehe ich mit. Er sagt, wenn Sie damit nicht einverstanden seien, werde er melden, dass Sie mich hier gefangen hielten.«
  


  
    Drei-Daumen-Poon war zwar gierig, aber nicht grausam. Sing griff in den Lichtschein und legte eine Hand auf seine nervösen Daumen. »Er zahlt gut und ist ein Gentleman. Außer meiner Gesellschaft möchte er nichts von mir. Bitte, Sie können ihn nicht davon abhalten, ohne dass es Ärger gibt. Sie verlieren nichts dadurch und können nur gewinnen. Wenn er zufrieden ist, macht er keine Schwierigkeiten. Und ich werde nur gut von Ihnen sprechen.«
  


  
    In den darauffolgenden Tagen begriff Sing allmählich, wieso Hongkong der Goldene Hügel genannt wurde: Mittags aßen sie in dem alten Hotel in der Repulse Bay, speisten mit Blick über den Hafen und besuchten an Bord eines Dampfers die abgelegenen Inseln. Sing empfand eine neue Art des Glücks. Es war, als wäre ein Teil von ihr, der geschlafen hatte, nun hellwach. Als ein gefährlicher Schatten unvermittelt auf ihren Weg fiel, war sie darauf nicht vorbereitet.
  


  
    

  


  
    Ein paar Tage später saß Nummer Zwölf an einem Ecktisch und wartete auf Tobys Erscheinen. Er hatte versprochen, mit ihr ins Kino zu gehen und denselben Film noch einmal anzusehen, diesmal mit Rubin. Sie konnte sich an keinen Zeitpunkt in ihrem Leben erinnern, wo sie sich derart danach gesehnt hatte, jemanden zu sehen, und beobachtete ungeduldig jeden Mann, der aus dem Aufzug trat oder die mit rotem Teppich ausgelegte Treppe vom Restaurant heraufkam.
  


  
    Sie hielt immer noch Ausschau nach Toby, als eine hochgewachsene, schwarz gekleidete Gestalt über die Tanzfläche auf sie zusteuerte. Im Raum wurde es stiller, und die Tänzer traten instinktiv beiseite, um ihn durchzulassen.
  


  
    Die Reflexionen der Drehkugel machten es schwierig, sein Gesicht zu sehen, doch etwas in dem leichten Auf und Ab seines Ganges 
     warnte sie. Ohne um Erlaubnis zu bitten, nahm Ah-Keung ihr gegenüber Platz. Sein Gesicht war hager, aber gepflegt, das Haar, geschnitten und doch widerspenstig, stand aufrecht, als wäre es elektrisch geladen. Zu einem gut geschnittenen schwarzen Anzug trug er eine extravagante Armbanduhr und einen schweren Goldring mit einem schweren, blassgrünen Jadestein am Ringfinger seiner linken Hand. Während er Sing mit milder Neugierde betrachtete, drehte er daran herum.
  


  
    »Ich habe von der neuen jarp-jung-Hostess gehört, die so schnell zur Königin des Neun-Drachen-Ballsaals aufgestiegen ist«, sagte Ah-Keung. »Ich hörte, sie habe ihrem chinesischen Erbe den Rücken gekehrt und suche den Geist eines mysteriösen gwai-lo, der gar nicht existiert.« Er sprach ganz ruhig, als würde er mit einem alten und vertrauten Freund über eine fragwürdige Bekannte sprechen. »Eine jarp-jung-Schlampe, die einen unmöglichen Traum verfolgt. Es heißt, sie sei von einem Dämon besessen … von einer Fuchsfee auf die Welt gebracht, die sich zwischen den Knochen ihrer nichtswürdigen Ahnen versteckt.« Nur ein leichtes rhythmisches Wippen seines ausgestreckten Fußes verriet seine innere Anspannung.
  


  
    Sie antwortete mit der gleichen Ruhe. »Der Junge, der die Ziegen hütete und die Hügel nach Kräutern absuchte, hat es weit gebracht … er wurde vom Taipan Ching dazu ausersehen, seine Person zu schützen. Da fragt man sich doch, was so jemand wie du in den Straßen von Wan-Chai verloren hat.«
  


  
    Sichtlich erfreut über ihr Bild von ihm, zeigte er keinerlei Verärgerung über ihre Unverschämtheit. »In den Straßen hier gibt es nichts, was dem Gelben Drachen nicht bekannt wäre. Der fette Narr mit den Glücksdaumen muss über seine Beschäftigten Bericht erstatten. Es schien ein seltsamer Zufall zu sein. Und so dachte ich mir, schaust du dir Nummer Zwölf doch mal selber an. Niemand außer Kleiner Stern hat die Augen eines Geistes.«
  


  
    Er ließ die Augen über sie wandern, mit demselben starren Blick wie yan-jing-shi. Durch sein unangenehmes Grinsen entblößte er 
     unregelmäßige Zähne, die nun allerdings sauberer waren, als Sing sie in Erinnerung hatte.
  


  
    Obwohl Sing Galle in ihrer Kehle schmecken konnte, blieb ihre Miene ausdruckslos.
  


  
    Ah-Keungs Siegelring und Armbanduhr blitzten auf, als er der Bar ein Zeichen gab. Nummer Fünf kam sofort zu ihnen. »Brandy, den besten, den der alte Geldsack unter dem Tresen versteckt hält. Das hier ist keine gewöhnliche Bardame. Ein erstklassiges Juwel wie sie trinkt keinen kalten Tee oder Coca-Cola.«
  


  
    Nummer Fünf blickte Sing mit bangem Blick an. »Ingwertee, bitte. Brandy rühre ich nicht an.«
  


  
    »Wir haben einander so viel zu sagen, du und ich. Hast du etwa gedacht, ich würde den Kleinen Stern bei dem Bankett für den ausländischen bing nicht erkennen? Hast du mich für so dumm gehalten, dass ich unser Geheimnis gelüftet hätte?« Er lachte rau, und sein ausgestreckter Fuß wippte etwas schneller. Als Nummer Fünf den Brandy und den Tee servierte, hielt er inne.
  


  
    »Hasse mich nicht, Kleiner Stern. Habe ich für dich denn nicht ein Dach gefunden, unter dem du schlafen kannst?« Er prustete vor Lachen. »War es etwa meine Schuld, dass du dem Herrscher über die Würste nicht gefallen hast?«
  


  
    »Du hast mich als leibeigene Dienerin verkauft, dabei habe ich dir vertraut!«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Es war ein Geschäft. Ich habe deine Reisschale gefüllt, und ich musste meine füllen. Hättest du denn eine Bleibe für dich finden können, wenn ich es nicht getan hätte? Auf den Straßen Macaos hätte dir viel Schlimmeres zustoßen können als das schwache Fleisch des fetten Fan.«
  


  
    Er langte über den Tisch und legte seine Hand auf ihre. »Außerdem wusste ich doch, dass du eine Möglichkeit finden würdest, von dort fortzukommen. Da habe ich Vertrauen in den Roten Lotus.«
  


  
    Sein Lächeln erstarb, als sie ihre Hand bei seiner Berührung wegzog. Er schluckte seine Wut hinunter, füllte ihre Tasse, lehnte sich zurück und ließ den Brandy unter seiner Nase kreisen.
  


  
    »Um die letzte Schülerin des Großmeisters To-Tze hatte ich keine Angst. Eine Kriegerin wie du wird mit Fan-Lu-Wei und seinen fetten Amahs doch wohl allemal fertig, oder? Hast du dich nicht selbst dazu entschieden, in der Taverne der herabstürzenden Juwelen Pfeifenmacherin zu werden, und bist die Favoritin der Goldenen persönlich geworden? Und hast du von der japanischen mama-san nicht viele wertvolle Dinge gelernt?«
  


  
    Er hob sein Glas zu einem gespielten Trinkspruch. »Du warst die Auserwählte von J. T. Ching, einem der reichsten Männer auf dem Goldenen Hügel … du, der Rote Lotus vom Felsen großer Stärke. Lass uns auf den Ort klaren Wassers anstoßen, wo die Alten ihren Frieden gefunden haben.« Mit einem süffisanten Lächeln trank er seinen Brandy aus, erhob sich und bot ihr seine Hand. »Aber jetzt komm - das ist nicht der richtige Ort, um solche Dinge zu besprechen. Lass uns hochgehen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«.
  


  
    Sing blickte an seiner Hand vorbei. »Ich gehe nicht mit dir hoch. Ich suche mir aus, mit wem ich rede. Und nicht andersherum.«
  


  
    Sein Gesicht verfärbte sich sichtlich. »Das wirst du wohl müssen, wenn du nicht willst, dass ich einem äußerst wütenden Taipan, der dich unbedingt finden will, von dir berichte.«
  


  
    Er zog seine Hand zurück und betrachtete sie verächtlich von Kopf bis Fuß. »Meister To hat sich die falsche Schülerin ausgesucht. Du bist doch eindeutig eine Hure und keine Kriegerin. Es wird Zeit, dass ich beweise, dass das stimmt!«
  


  
    Als Sing ihm den Inhalt ihrer Teetasse ins Gesicht schüttete, drehten die anderen Gäste sich zu ihnen um, und Nummer Fünf drückte den Alarmknopf an ihrem Platz hinter der Bar. Das Gesicht des Energischen lief dunkelrot an.
  


  
    »Quiekende Schweine und schlafende Drachen haben der Geisteshaltung des Kleinen Sterns also nichts anhaben können.« Blitzschnell griff er nach Sings Handgelenk. Mit der anderen Hand hätte er sie geohrfeigt, hätte Sing sie nicht abgefangen und sich seinem Griff mühelos entwunden.
  


  
    Die Aufzugtüren glitten auf. Drei-Daumen-Poon erschien, flankiert von Leibwächtern. Beim Anblick Ah-Keungs blieben sie stehen und ließen Drei-Daumen-Poon allein weitergehen. Sing konnte seine Angst riechen.
  


  
    »Bitte, Ah-Gor«. Poon benutzte den respektvollen Titel »Älterer Bruder«. »Ich will keine Schwierigkeiten. Erzählen Sie mir, was vorgefallen ist, das Ihnen missfällt?«
  


  
    Ah-Keung nahm eine Serviette und trocknete sich das Gesicht ab. »Sie könnten Ihren Huren mal Respekt beibringen«, zischte er. »Aber um die hier kümmere ich mich persönlich!«
  


  
    Drei-Daumen-Poons Stimme war schrill vor Besorgnis. »Bitte! Ich bitte Sie. Sie ist jung und unerfahren. Das hat sie noch nicht gelernt. Für ihre Respektlosigkeit wird sie bestraft werden!«
  


  
    Das Orchester hatte zu spielen aufgehört, die Stimme des Sängers verlor sich. Ah-Keungs Wut schien in der Stille zu verrauchen. »Nein. Bestrafen Sie sie nicht. Wir sind alte Freunde, Nummer Zwölf und ich. Wir haben viel zu bereden. Vielleicht war die Überraschung zu viel für sie.«
  


  
    Er zwinkerte Drei-Daumen-Poon zu. »Ich bin morgen zur selben Zeit wieder da. Sehen Sie zu, dass sie mich in Ihren schönsten Räumen als Ihr bedeutendster Gast empfängt … und dass sie mir Respekt erweist, sonst werde ich Sie für ihr schlechtes Benehmen verantwortlich machen.«
  


  
    Eine neue Stimme unterbrach ihn. »Sie sind es, mein Freund, dem man Benimm beibringen muss!« Toby Hyde-Wilkins stand zwei Schritte weit von ihnen entfernt. Er war unbemerkt die Treppe heraufgekommen. Sings Herz zog sich vor Angst um ihn zusammen.
  


  
    Ohne ihn zu beachten, richtete Ah-Keung sein Wort direkt an Drei-Daumen-Poon. »Was hat dieser gwai-lo in den Neun Drachen zu suchen?«
  


  
    Toby klappte seine Brieftasche auf und hielt sie hoch. »Regierungsbehörde«, schnauzte er. »Diese junge Dame ist britische Staatsangehörige und Gegenstand einer Untersuchung.«
  


  
    Der Energische stand in der fast sorglosen Art desjenigen da, der Gewalt willkommen heißt. »Sagen Sie diesem Zinnsoldaten, er soll verschwinden, so lange er es noch kann!«
  


  
    Bevor Toby reagieren konnte, stellte Sing sich vor ihn. »Ah-Gor hat recht. Sie gehören hier nicht her. Sie gehören in die gwai-lo-Bars, wo es billiges Bier gibt und billige Mädchen. Tun Sie, was er sagt. Gehen Sie, so lange Sie es noch können. Hier machen Sie mir nur Probleme.« Sing schlug Toby fest ins Gesicht.
  


  
    Er stand reglos da, während sie ihn fest ansah und ihm mit Blicken zu vermitteln versuchte, in welcher Gefahr er schwebte. Die Stille an den Tischen und auf der Tanzfläche wurde von einem Murmeln hier, einem Kichern dort durchbrochen und schwoll allmählich zu Gelächter, Pfiffen und Beifallsrufen an. Der gwai-lo sollte gehen, er war hier nicht willkommen. Jemand begann zu klatschen, was sich bald zu einer wachsenden Applausflut auswuchs.
  


  
    Nach atemlosen Sekunden drehte Toby sich um und ging wortlos die Treppe hinunter.
  


  
    Als er verschwunden war, richtete Ah-Keung sich auf, fuhr sich durchs Haar und glättete sein Revers mit einem beifälligen Lächeln. Der Applaus verebbte. »Ich bin zutiefst beeindruckt, Kleiner Stern. Vielleicht fließt in deinen jarp-jung-Adern doch mehr chinesisches Blut, als ich dachte.« Seine Stimmung schlug um, als er sich zu Drei-Daumen-Poon wandte, der ein ängstliches Lächeln aufgesetzt hatte und stark schwitzte.
  


  
    »Sie sollten es besser wissen, als gwai-los zu bedienen, Sie alter Geldsack. Möchten Sie die Polizei im Haus?«, fragte er eisig. »Ich erwarte, dass Sie für diese Peinlichkeit bezahlen.« Er blickte auf seine goldene Uhr. »Stellen Sie sicher, dass mich Nummer Zwölf morgen um diese Zeit in ihrem Zimmer erwartet.«
  


  
    Er zog sein Jackett glatt und blickte sich um. Inzwischen hatten Musik und Tanz wieder eingesetzt. »Erklären Sie ihr, wer ich bin und was das hier in Wan-Chai bedeutet. Nochmal sollte sie mich nicht missverstehen, sonst mache ich Sie dafür verantwortlich!«
  


  
    Nachdem Ah-Keung gegangen war, warnte Drei-Daumen-Poon 
     Nummer Zwölf, dass er ihr in keiner Weise helfen könne, dass ihr einziger Schutz darin liege, dass sie dem Energischen bei seiner Rückkehr Respekt erweise und ihm den besten Service biete - andernfalls müsse sie auf der Stelle verschwinden … Er war den Tränen nahe. »Ich werde dich gut bezahlen dafür, dass du mein Haus verlässt. Ich habe nichts getan, um etwas so Schreckliches zu verdienen. Habe ich dich nicht immer gut behandelt?«
  


  
    »Ich bin heute Abend schon genug beleidigt worden«, erwiderte Sing. »Belassen wir es dabei.« Ihr wurde ganz übel bei dem Gedanken, dass sie Toby für immer verloren haben könnte.
  


  
    Früh am nächsten Morgen, nach einer schlaflosen Nacht, in der sie und Rubin beratschlagt hatten, was sie tun könnten, eine Möglichkeit war gefährlicher als die andere, wurde Sing in das abgedunkelte Büro von Drei-Daumen-Poon zitiert. Zu ihrer Freude und Erleichterung saß Toby dem im Schatten sitzenden Poon am Schreibtisch gegenüber, der mit unsteten Händen einen Brief ins Lampenlicht hielt.
  


  
    Bei ihrem Eintreten erhob sich Toby, gab ihr mit einem Lächeln, das ihr sagte, dass er alles verstanden hatte, die Hand. »Guten Morgen, Miss Devereaux. Ich habe mit unserem Freund hier, Mr. Poon, mein Anliegen besprochen. Wir haben Ihren Namen in den Akten über vermisste Personen entdeckt. Ich habe Mr. Poon darum gebeten, Sie aus seinem Dienst zu entlassen und in meine Obhut zu übergeben. Freundlicherweise hat er sich dazu bereit erklärt.«
  


  
    Er blickte zu dem beklommen wirkenden Drei-Daumen-Poon hinunter. »Es sei denn, natürlich, Mr. Poon würde lieber eine Beschwerde wegen Entfernung einer seiner Angestellten einreichen? Das hieße, er müsste uns auf die Dienststelle begleiten und seine Anstellungsmethoden und Einzelheiten über seinen Betrieb darlegen und ein Verzeichnis sämtlicher Beschäftigter und natürlich die Akten über seine Steuereinkünfte der letzten sieben Jahre vorlegen … eine Tortur, die er sicher für unnötig hält.«
  


  
    Sing unterdrückte ihre Freude. Ihr tat der Mann mit den Glücksdaumen beinahe schon leid. »Mr. Poon ist ein großzügiger und 
     gerechter Arbeitgeber gewesen. Wenn er mir netterweise das Geld ausbezahlt, das er mir noch für meine Dienste schuldet, werden Rubin und ich ihn nicht weiter behelligen.«
  


  
    

  


  
    Eine Stunde darauf hatten sie nach einer Taxifahrt zum Fährhafen bereits die halbe Strecke vom Victoria Harbor nach Kowloon zurückgelegt. Rubin behielt in dem überfüllten Salon die Taschen im Auge, während Sing Toby an der Hand nahm und ihn aufs offene Deck und nach vorn zum Bug führte.
  


  
    »Bitte verzeih mir die Unannehmlichkeiten des gestrigen Abends. Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll, dass du uns hilfst.« Sie blickte zu ihm auf. Seine blonden Haare wurden von den Seitenwinden erfasst. »Du hast mich gar nicht gefragt, wer er ist oder wieso er mich bedroht.«
  


  
    »Du wirst es mir erzählen, wenn es so weit ist.« Er sah über das unruhige, olivgrüne Wasser, das vom Hafenverkehr und dem Luftzug in der Mitte des Stromes aufgewühlt wurde. »Unterdessen ist es mir ein Vergnügen, mich nützlich zu machen. Ich bringe euch an einen Platz, an dem ihr ein paar Tage in Sicherheit seid, während wir unseren Erkundigungen nachgehen.«
  


  
    Die Fähre stampfte im schäumenden Kielwasser eines größeren Schiffes, so dass sie gegen Toby geschleudert wurde, und einen Augenblick hielt er sie fest in seinen Armen. Der Moment verging viel zu schnell.
  


  
    »Leute seiner Sorte sind mir nicht unbekannt«, sagte er, »und Jack Teegarden Ching genauso wenig. Sie sind Erpresser und Vollstrecker, sie werden von den eigenen Leuten gefürchtet, von meinen jedoch nicht. Problemen mit der britischen Regierung gehen sie aus dem Weg. J. T. Ching ist zu schlau, um wegen einer persönlichen Angelegenheit Sanktionen zu riskieren. Mit allen Wassern gewaschen. Wir vermuten, dass er Beziehungen zum organisierten Verbrechen in Japan hat. Glaub mir, J. T. Ching steht schon seit langem unter genauer Beobachtung.«
  


  
    Der Wind frischte auf. Toby legte ihr sein Jackett über die Schultern. 
     »Willst du nicht lieber zu Rubin hineingehen, wo es wärmer ist?«
  


  
    Sing schüttelte den Kopf. »Ich habe gelernt, auf einem Schiff mit zu vielen Menschen einen Platz für mich zu finden. Man geht so weit auf den Bug hinaus, wie man kann, und der ganze Lärm und das ganze Gedrängel liegen hinter einem. Hier kann man den Wind im Gesicht spüren und mit etwas Glück Delfine sehen. Alles breitet sich vor einem aus. Nichts liegt verborgen. Es ist stets der beste Platz.«
  


  
    Sie standen Seite an Seite, hielten sich an der Reling fest, und der Wind fuhr ihnen durchs Haar. »Ich glaube, vielleicht liebe ich Flüsse und Boote, Schiffe und das Meer mehr als alles andere, weil mein Vater Kapitän ist und meine Mutter Comprador war. Die ersten Tage meines Lebens habe ich auf einer wundersamen Reise den Yangtze-Fluss hinauf verbracht. Dieser Reise und dem Mut einer Tanka-Frau, die die Freundin meines Vaters und ergebene Dienerin meiner Mutter war, verdanke ich mein Leben. Sie hat mir viele Geschichten von meinem Vater und den schönen Schiffen, die er gebaut hat, erzählt … wie er meine Mutter auf dem größten davon fortgebracht hat, und das einen Namen hat, der so wunderschön ist, dass er einen besonderen Platz in meinem Herzen hat: Golden Sky.«
  


  
    Während sie sprach, beobachteten seine klaren Augen ihren Mund auf eine Art, die sie insgeheim erregte. Sie spürte ihre Wangen unter seinem Blick brennen, redete sich aber ein, das liege am Wind.
  


  
    »Eines Tages«, sagte er und verstärkte seinen Griff um sie, »musst du mir von deinen erstaunlichen Abenteuern erzählen. Nichts, was du sagen könntest, würde mich überraschen.« Er zog das Jackett enger um ihren Hals. »Du bist so ziemlich die ungewöhnlichste junge Frau, die mir je begegnet ist.« Wiederum wurden sie vom Auf und Nieder der Fähre aneinandergeworfen. Er hielt sie noch fester und dachte gar nicht daran, sie wieder loszulassen.
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    29. KAPITEL
  


  
    Der glückliche Schmetterling
  


  
    In Kowloon angekommen, gesellten sie sich zu dem Schwarm der Passagiere, die auf dem Kai neben dem Ocean Terminal von Bord gingen. Sie vertraute Toby bedingungslos und fragte nicht einmal, wohin es ging, bis sie sich in ein Taxi setzten.
  


  
    »Ich bringe dich und Rubin für diese Nacht in ein ruhiges Hotel. Ihr seid besser auf dieser Seite des Hafens aufgehoben, fort von Wan-Chai. Ich habe Nachforschungen über deinen Vater angestellt, sein Unternehmen scheint es nicht mehr zu geben. Allerdings habe ich eine Bekannte, die einst in Macao ein kleines Restaurant besessen hat. In diesem Teil der Welt weiß und kennt sie alles und jeden. Du wirst sie morgen Vormittag treffen, allerdings nicht zu früh. Vor elf empfängt sie keinen Besuch.«
  


  
    Sing wurde von einer Welle der Erschöpfung erfasst, und so sank sie in dem behaglichen Raum, den Toby für sie und Rubin in irgendeiner obskuren Seitenstraße gefunden hatte, in einen tiefen Schlaf.
  


  
    Am Morgen erwachte sie erfrischt und entdeckte, dass Rubin schon auf war und ihre wiedergewonnene Freiheit eindeutig genoss. »Ich hätte nie gedacht, dass ich die Neun Drachen jemals wieder verlassen würde«, erklärte sie Sing und Toby. »Danke, dass ihr mich mitgenommen habt.«
  


  
    Die beiden Damen amüsierten sich darüber, dass Toby sichtlich nervös war, sie seiner alten Bekannten vorzustellen. »Könnte sein, dass ihr überrascht sein werdet. Für die, die sie nicht kennen, ist sie immer eine Überraschung. Sie heißt Lily-Chu-Tin, in Kowloon auch als Lily-Cracker bekannt, weil sie wie ein Knallbonbon immer für eine Überraschung gut ist, wenngleich manche sagen, den 
     Namen habe man ihr nur wegen ihres explosiven Charakters verpasst.«
  


  
    Mit einem kurzen Anflug eines teuflischen Grinsens wandte er sich an Sing. »Andere sagen, sie habe sich den Namen in jüngeren Jahren im Bett verdient. Was immer stimmen mag, sie ist eine wunderbare Freundin, aber auch eine mächtige Feindin. Lily besitzt ein Dutzend Bars auf der Kowloon-Seite. Keine Bordellwirtin hat mehr Macht, und keiner wird mehr Respekt gezollt. Selbst die sai-lo sehen sich im Umgang mit ihr vor.«
  


  
    Sie fuhren in einem Taxi die Nathan Road entlang, eine breite Durchgangsstraße parallel zum Hafengebiet, die von riesigen Gebäuden gesäumt wurde. Das bedeutendste davon, erklärte Toby, sei das berühmte Peninsula Hotel, an dessen Eingang großartige Brunnen standen, die ihre Farben wechselten wie ein Morgenhimmel über einem See. Er wies sie auf die hin, die ein paar Blocks nördlicher lagen und von einer hohen Mauern umgeben waren, mit riesigen Eisentoren darin, die das königliche Wappen trugen.
  


  
    »Ab und zu benutze ich ein Büro hier. Manchmal suchen wir auf ein oder zwei Biere die hiesigen Bars auf, so dass man mich in gewissen Lokalen recht gut kennt.«
  


  
    Unweit des Peninsula Hotels befand sich eine von Menschen wimmelnde Nebenstraße, über deren Eingang ein Schild mit der Aufschrift HANKOW ROAD hing. Schon vormittags erwachten die Leuchtreklamen zu knallbuntem Leben: PINK PUSSYCAT, BOTTOM UP, SEVEN SEAS, CAVE BAR, FIREHOUSE, YELLOW BRICK ROAD, WELCOME SAILOR, COLD BEER AND A FREE MASSAGE. Am auffallendsten war ein gigantischer Schmetterling, dessen Regenbogenflügel von einer Straßenseite bis zur anderen reichten.
  


  
    »Willkommen in der Hankow Road und dem Happy Butterfly … dem Zentrum des Universums«, sagte er.
  


  
    Firecracker Lily war wirklich beeindruckend. Gebaut wie ein Ringer und nur knapp über 1,50 m groß in absurd hohen Stöckelschuhen, trug sie eine mehrlagige Ringellöckchenperücke, die einem 
     riesigen Bienenstock glich. Sie begrüßte Toby wie eine liebende Mutter. »Wo hast du so lange gesteckt? Warum bist du deine Lily nicht besuchen gekommen?«
  


  
    Als sie Sing und Rubin sah, schubste sie Toby in gespielter Entrüstung fort. »Warum bringst du Mädchen von der Hongkong-Seite mit? Hier warten doch haufenweise Mädchen auf dich!« Sofort riefen ihm ein Dutzend junger Frauen lächelnd Grüße von den schattigen Sitzgruppen der Bar zu, wo sie lasen, strickten, nähten oder einander in Vorbereitung des Abendgeschäfts die Haare frisierten.
  


  
    Toby machte dieser ausgelassene Empfang entsprechend verlegen, aber er umarmte Lily mit ebensolcher Begeisterung. Sing lächelte still in sich hinein, denn sie sah genug von dieser kleinen Bar, um mehr über Captain Toby Hyde-Wilkins zu erfahren, als er je zu erklären versuchen konnte. Ein paar Minuten darauf führte Lily sie nach oben in ihre Privatwohnung, von der aus man das Tollhaus der Hankow Road überblickte. Sie ließ sie auf ihren besten Sesseln Platz nehmen, holte die unvermeidliche Kanne Tee und ließ sich dann von Toby den Anlass ihres Besuches erklären. Nachdem sie sich die Fotografie von Ben Devereaux und seiner Frau angesehen hatte, nickte sie.
  


  
    »Ja, an Di-Fo-Lo erinnere ich mich. In jungen Jahren sind er und sein Partner Indie häufig in mein Restaurant in Macao gekommen. Allerdings habe ich die beiden schon lange nicht mehr gesehen.«
  


  
    Sie dachte nach und sagte plötzlich: »Ich weiß, wer Ihnen vielleicht helfen könnte. Er war einst ein bekannter Arzt auf der Shanghaier Seite und ein Freund Ihres Vaters. Sie sind immer zusammen zur Rennbahn gegangen.« Sie senkte die Stimme. »Er hat mir mal erzählt, Di-Fo-Lo würde der Kuomintang Gewehre verkaufen, um yut-boon-jais zu bekämpfen … ein Riesengeschäft.«
  


  
    Sing wusste, dass »yut-boon-jai« »der japanische Junge« bedeutete - die verhassten Soldaten der aufgehenden Sonne, Chinas älteste Feinde. Sing beugte sich vor und fragte Lily: »Wo können wir diesen Freund meines Vaters denn finden - wie heißt er genau?«
  


  
    »Seinen richtigen Namen kennt niemand. Er ist ein Amerikaner, 
     doch die Mädchen nennen ihn Shanghai Smith. Er trinkt ein wenig zu viel, aber er ist ein guter Arzt und kümmert sich um seine Mädchen. Bei mir bekommt er immer ein Essen und einen Drink oder zwei umsonst.«
  


  
    Sie lächelte glücklich. »Es war eine gute Idee, in den Happy Butterfly zu kommen. Es ist elf. Vermutlich nimmt er gerade zum Frühstück an der Bar Platz.«
  


  
    

  


  
    Als Lily ihnen Shanghai Smith vorstellte, war Sings erster Gedanke, dass er als junger Mann wirklich gut ausgesehen haben musste. Sein kantiges Kinn war sauber rasiert, sein ergrauendes Haar sorgfältig gestutzt und gekämmt, seine langgliedrigen Hände waren ordentlich manikürt. Er trug einen weiten Anzug aus zerknittertem weißen Leinen, ein cremefarbenes Hemd, das durch eine bunte, handbemalte Krawatte einen Farbtupfer erhielt, und seine zweifarbigen Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Er erhob sich höflich und küsste Rubins und Sings Hand mit dem Auftreten eines Mannes, der viele attraktive Frauen gekannt und nie den Respekt vor ihnen verloren hatte.
  


  
    Diese galante Geste wurde von einer kräftigen Duftmischung begleitet, die sich von den Bargerüchen aus schalem Bier, Tabakrauch und brennenden Räucherstäbchen deutlich abhob. Als Sing ihn darauf ansprach, verneigte sich der Arzt leicht und erklärte mit breitem amerikanischem Akzent: »Florida Water für die Haut … Californian Poppy fürs Haar und reichlich Lifebuoy-Seife.« Energisch rieb er sich die Hände. »Ich hoffe doch, Sie finden es nicht zu penetrant. Man ist oft versucht, in Angelegenheiten der Hygiene ein wenig ungeschickt vorzugehen, wenn man nur in der Hankow Road praktiziert.«
  


  
    Sing erwiderte seine freundliche Art mit einem Lächeln. Ich mag ihn, dachte sie. Er riecht nett, hat ein gutes Benehmen und gibt mir das Gefühl, wichtig zu sein. Ich glaube, er hilft uns, wenn er kann.
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir. Vielen Dank, dass Sie uns Ihre wertvolle Zeit schenken.«
  


  
    Er lud sie ein, sich mit an seinen Tisch zu setzen, bei dem ein Messingschild angebracht war, auf dem kunstvoll »Dr. Shanghai-Smith« eingraviert war. Er vergewisserte sich, dass die Damen saßen, ehe er ihnen gegenüber Platz nahm. »Das volle englische Frühstück kann ich empfehlen«, sagte er und faltete seine Serviette auseinander. »Es gibt nur wenige Etablissements auf der Kowloon-Seite, die ein besseres servieren als unsere Lily. Aber«, er wandte sich an Sing und Rubin, »Lily serviert auch ein ausgezeichnetes Reis-Congee, wenn Ihnen das lieber wäre.«
  


  
    Er tauschte mit Toby Visitenkarten aus. »So, und was kann ich denn nun für Sie und diese bezaubernden jungen Damen tun, Captain?«
  


  
    Das Gesicht des Arztes hellte sich auf, als Toby ihm ihr Anliegen erklärte. »Ich hatte das Privileg, Ben Devereaux sehr gut zu kennen!« Er hielt inne, als Lily mit einem Tablett mit Teegeschirr auf sie zukam.
  


  
    »Gnow-lie-cha - Kuhmilch-Tee für Sie und ching-cha, grünen Tee, für die Damen«, sagte sie. »Eine Bombay-Auster für unseren guten Doktor.« Sie stellte ein hohes Glas, eine Flasche eiskaltes Bier und zwei Eier vor ihn hin und eilte in die Küche zurück.
  


  
    Smith goss das Bier mit der Präzision eines Apothekers, der einen gefährlichen Trank zubereitet, in das geneigte Glas, brach die rohen Eier über dessen Schaumkrone und trank das Gebräu dann genussvoll. »Damit kuriere ich meinen Kater. Ohne das kann ich den Tag nicht beginnen.« Er gab Lily ein Zeichen, dass er seinen ersten Gin Tonic des Tages brauchte, dann wandte er sich wieder mit ernster Miene ihnen zu. »Nun, was genau möchten Sie über Ben Devereaux denn wissen?« Er sah die Fotografie an und hörte sich Sings Bericht genau an. Dann streckte er den Arm aus und legte seine Hand auf ihre.
  


  
    »Wir könnten stundenlang über Ihren Vater reden, und ich wäre entzückt, das irgendwann einmal auch zu tun. Aber Sie fragen sich ja, wo Sie ihn jetzt finden können. Leider ist es Jahre her, seitdem wir das letzte Mal an der langen Bar des Shanghai Clubs gemeinsam 
     etwas getrunken oder auf der Happy-Valley-Rennbahn eine Wette platziert haben.«
  


  
    Er leerte sein Glas, das sofort durch ein neues ersetzt wurde. »Sie sollten nach Indie da Silva suchen, Bens Partner in der Double-Dragon-Handelsgesellschaft. Sie waren wie Vater und Sohn.« Er spielte mit dem Rührstäbchen, dessen Griff aus einem Glasschmetterling bestand. »Als Ben als Junge in Shanghai ankam und ich noch ein unternehmungslustiger Student am American College of Tropical Medicine war, nahm Indie Ihren Vater an Bord seines Handelsschiffs. Ich wurde Chirurg, während sie ein paar Jahre lang gemeinsam die chinesischen Flüsse befuhren, bevor Ben beschloss, sein eigenes Schiff zu befehligen … Mehrere Jahre darauf wurden sie dann Partner der Double-Dragon-Werft.«
  


  
    Smith nahm einen tiefen Schluck. Beim Absetzen seines Glases klirrten die Eiswürfel. Er sah fragend zu Toby, ob er fortfahren solle.
  


  
    »Es heißt, er habe eine Statue von Kuan-Yun, der Göttin der Gnade, zerstört, als er Ihre Mutter fand …« Der amerikanische Arzt zögerte. »Angeblich hat er auf jede nur erdenkliche Weise nach Ihnen gesucht, sowohl über die Schaltzentralen der Kolonialmacht wie auch über die der Triaden. Gebracht hat beides nichts.« Wieder legte Shanghai Smith seine Hand auf Sings. »Sicher ist nur, dass er Hongkong und denjenigen, die sich vor seiner schrecklichen Trauer verschlossen, den Rücken kehrte. Er schwor, nie wieder zurückzukehren, und das tat er auch nie.« Er drehte sein Glas, fuhr den Kondensationstropfen auf dem Glas nach. »Aber Indie kann Ihnen von diesen Dingen mehr erzählen als ich.«
  


  
    Sing beugte den Kopf vor ihm. »Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar. Und wo kann ich diesen Mann finden?«
  


  
    »Das Letzte, was ich von Indie da Silva hörte, war, dass er bei Tankas in der Silvermine Bay auf Lantau Island lebt. Er hat jeden Cent in seiner Tasche verspielt und bekommt beiderseits des Hafens in keiner Bar mehr Kredit.«
  


  
    »Mit der Barkasse ist Lantau in ungefähr einer Stunde erreichbar«, 
     meinte Toby. »Das Sampandorf in der Silvermine Bay kenne ich. Wenn er dort ist, dann finden wir ihn.«
  


  
    Er blickte zu Sing, die seine Sorge um sie so sicher fühlte wie seine Berührung, dann wandte er sich an Shanghai Smith. »Wie können wir Ihnen das vergelten, Sir?«
  


  
    Der Arzt hielt sein leeres Glas hoch. »Das haben Sie mit solch einer entzückenden Gesellschaft doch schon getan, mein Lieber. Noch mal so was hier, und wir sind quitt.« Als sie sich zum Aufbruch anschickten, erhob er sich. »Wenn Sie Indie finden, dann kommen Sie wieder her und erzählen Sie mir, was Sie über ihn und meinen alten Freund Ben in Erfahrung gebracht haben.«
  


  
    

  


  
    Toby hatte erreicht, dass sie eine Barkasse der Maritime Services benutzen durften, die bei steten fünfzehn Knoten sauber durch das dunkelgrüne Wasser schnitt. An diesem Morgen herrschte fast Windstille, nur gelegentlich kräuselten leichte Winde die Oberfläche. Sie waren um sechs Uhr früh aufgebrochen, als die Sonne sich noch kaum aus dem Chinesischen Meer erhoben hatte. Dem Steuermann hatte Toby unerwartet einen freien Tag beschert und saß nun mit Sing neben sich am Ruder. Rubin hatte Lilys Einladung angenommen, bei ihr im Happy Butterfly zu bleiben. Sie sagte, sie wolle die neu gewonnene Freiheit genießen, doch Sing wusste, dass sie Toby und sie aus Taktgefühl allein auf diese Reise schicken wollte.
  


  
    Das riesige Massiv der Insel Lantau, deren höchster Gipfel noch immer im Dunst lag, rückte mit jedem Augenblick näher heran. Nah und fern zogen Dschunken unter Fledermaussegeln dahin. Für Sing war es einer der wichtigsten Morgen in ihrem Leben.
  


  
    Mit Toby an ihrer Seite, dessen Gesicht vom Sonnenlicht in seinem Haar erhellt wurde, verspürte sie erneut das erregende Gefühl der Verbundenheit. Er trug weiße Shorts und ein weißes Hemd, dessen hochgekrempelte Ärmel sonnengebräunte Arme enthüllten. Fasziniert betrachtete sie das goldene Haar, das von seinen Handrücken bis zu seinen Ellbogen glitzerte.
  


  
    Kopfschüttelnd erwiderte sie sein Lächeln. Toby drosselte die Geschwindigkeit, verlangsamte das stete Hämmern der kraftvollen Motoren und fuhr im Leerlauf durch das vertäute und verankerte Dorf des Schiffsvolks. Sing hatte kurz das flüchtige Gefühl heimzukehren. Die hölzernen Schiffskörper, zum Trocknen aufgehängte Fischernetze, der unverkennbare Geruch von Salzfisch, übers Wasser schallende Stimmen. Es glich dem Uferland des Sees und erfüllte sie einen Augenblick mit einer Sehnsucht nach einer Zeit und einem Ort, die sie nie wieder erleben würde.
  


  
    Die meisten Tankas blickten nicht einmal vom Netzesäubern, Tauspleißen oder von ihren Reisschüsseln auf, als sie vorbeifuhren, andere beobachteten sie mit müßigem Argwohn. »Ich bezweifle, dass sie schon viele Regierungsboote gesehen haben, aber von der Fähre her sind sie fremde Pendler gewöhnt. Wer gute Meeresfrüchte zum halben Preis von dem in Hongkong kaufen möchte, kommt gern hierher.«
  


  
    »Ich habe die Sprache des Schiffsvolks gelernt«, sagte Sing eifrig. »Wenn er hier ist, dürfte er nicht schwer zu finden sein.« Sie blickte zum Herrn der größten Dschunke auf. Der lange Wimpel seiner Sippe an der Mastspitze wies ihn als Älteren seines Volkes aus. Als sie ihn respektvoll in seinem eigenen Dialekt grüßte, lächelte er sie zahnlückig an und antwortete ihr mit einer lauten, fröhlichen Stimme, die daran gewöhnt war, über den Wind hinweg Befehle zu brüllen. Etliche Minuten führten sie eine angeregte Unterhaltung.
  


  
    Nachdem sämtliche Ehrbezeigungen, Grüße, Anweisungen und Abschiedsworte ausgetauscht waren, lenkte Toby das Boot in die vom Dschunkenmeister angegebene Richtung. »Der Mann, den wir suchen, ist ihnen aufgrund der Größe und Form seiner Nase als ›Adlerschnabel‹ bekannt. Man kann ihn an der Landspitze finden.«
  


  
    Angesichts von Tobys Gesicht lächelte sie. »Es kommt einem vor, als hätte es für eine einfache Frage viel Gerede gegeben, aber Tankas unterhalten sich nun mal erst über kleine Dinge, ehe sie antworten. Es wäre unhöflich, Ungeduld zu zeigen.«
  


  
    Die Barkasse umrundete eine Felsnase und fuhr in eine kleine 
     Bucht ein. »Er sagt, Adlerschnabel sei ein seltsamer Mensch mit vielen Geheimnissen. Sie halten ihn für einen Geist, weder Chinese noch gwai-lo, und seine Dschunke für ein Phantomschiff aus der Vergangenheit. Aber zu ihren Kindern ist er freundlich, und Schwierigkeiten macht er auch keine.«
  


  
    Sing konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Er sagt auch, Adlerschnabel würde hier leben, weil er auf dem Goldenen Hügel zu viele Frauen, zu viele Kinder und zu viele offene Rechnungen in den Bars hat.«
  


  
    Ein einsames Schiff lag an einer Kurve des mit Treibholz übersäten Sandstrands vor Anker. »Ach, du meine Güte!«, rief Toby aus. »Verdammt, das ist ja eine lorcha, wie sie von den Portugiesen für die Piratenjagd gebaut wurde. Den Bau haben sie vor dreißig Jahren eingestellt. Dein Dschunkenkapitän hatte recht. Kommt einem wirklich vor wie ein Geist aus der Vergangenheit!«
  


  
    Als sie näherkamen, sah Sing, dass man auf den Bug der lorcha wie bei allen Dschunken, die nach Seeungeheuern Ausschau hielten, Augen gemalt hatte. Darüber stand in verblichener Schrift der Name: CHINA SKY. MACAO.
  


  
    Der Mann, der herunterblickte, wirkte genauso anders - und einzigartig wie das Schiff, das ihm offensichtlich als Heim diente. An einer zwischen den Masten aufgehängten Leine flatterten ein paar Wäschestücke, vom Heck wehte der unerwartete Duft von frisch gebrühtem Kaffee herüber, und auf der Ladeluke streckte sich eine große schildpattfarbene Katze. Trotz seiner Jahre groß und aufrecht, stand Indie da Silva, dessen braune Haut vernarbt wie altes Nutzholz war, mit freiem Oberkörper an der Reling. Verblichene Tätowierungen wanderten über seine langen, drahtigen Arme, die er vor der Brust verschränkt hielt. Das Freibord der lorcha hob ihn gute anderthalb Meter über das weiß gebleichte Deck der Barkasse. Eine Mähne aus verfilztem Haar in der Farbe von Geschützlegierung fiel ihm über die Schultern und war nur schwer von einem ungekämmten Bart zu unterscheiden, der ihm bis zur Brust reichte. Beide Ohrläppchen schmückten dicke Goldohrringe.
  


  
    Auf Sing wirkte er fast wie ein Riese aus einer anderen Welt. Sie erinnerte sich an Fischs Worte. »Die Fischer munkeln, er sei Pirat im Karibischen Meer gewesen. Vielleicht war er das auch, aber Di-Fo-Lo war er wie ein Vater und respektvoll gegenüber deiner Mutter.«
  


  
    Sing wusste, dass der Mann, der auf sie herunterblickte, möglicherweise die einzige Person war, die ihr die Wahrheiten erzählen konnte, die sie hören musste. Sie rief zu ihm hinauf: »Ich bin die Tochter von Ben Devereaux und Li-Xia. Wenn Sie derjenige sind, der einst sein Partner und bester Freund war, dann bitte ich Sie, mit Ihnen sprechen zu dürfen. Diese Dinge hier sollen die Wahrheit meiner Worte beweisen.«
  


  
    Sie hielt die Fotografie und die goldene Guinee um ihren Hals hoch. »Die wurden mir von einer Tankafrau gegeben, die mein Vater ›Fisch‹ nannte, die mich aus den Armen meiner Mutter in Sicherheit brachte und mich wie ihr eigenes Kind hütete. Ich bin aus der Provinz Hunan zum Goldenen Hügel gereist, um ihn zu finden, falls er noch am Leben ist, oder herauszubekommen, wo er begraben liegt, falls er es nicht mehr tut.«
  


  
    Indie da Silva machte keine Anstalten, nach der Fotografie zu greifen, sondern blickte nur einen langen Augenblick hinunter, ehe er erwiderte: »Ein Stück Papier mit einem Porträt darauf ist leicht zu beschaffen. Eine Goldguinee ebenso.« Er ergriff die Wurfleine der Barkasse und befestigte sie an einer Klampe. Die Katze stand auf, tappte auf dem Deck entlang und beobachtete sie mit runden, gelben Augen.
  


  
    »Aber niemand wäre solch ein Narr, mich aufzuspüren, um mir eine derartige Lüge aufzutischen. Nur eine Devereaux würde so einen weiten Weg auf sich nehmen.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte so laut, dass die Kormorane sich aus dem seichten Wasser erhoben und den sichelförmigen Strand umkreisten. Er warf Toby und Sing eine Strickleiter hinunter.
  


  
    »Kommt an Bord, Ben Devereauxs Tochter und wen immer Sie da bei sich haben.«
  


  
    Er schloss seine starken und eisenharten Finger um ihre Hand, als er ihr über das Dollbord an Bord half. »Das ist Toby Hyde-Wilkins, ein guter Freund«, erklärte Sing ihm rasch. »Ohne ihn hätte ich Sie nicht finden können.«
  


  
    Indie nickte und schüttelte Toby die Hand. »Na, dann will ich Ihnen mal glauben!« Er bedeutete den beiden, ihm zu folgen. »Sie hatten schon so einen weiten Weg, da können Sie auch noch nach unten kommen und nachsehen, ob es der Mühe wert war.«
  


  
    Der Salon der China Sky war mit glänzendem burmesischen Teakholz ausgekleidet. Über einem Tisch aus demselben Holz hing eine polierte Messinglampe. Indie schob rasch gebrauchtes Geschirr in die Spüle des Kombüsenbereichs nebenan. »Viel Besuch bekomme ich nicht«, sagte er und tauchte mit einer angeschlagenen Kaffeekanne, drei zerbeulten Emaillebechern und einem Brett wieder auf, auf dem ein Stück Brot und ein Stück weißer Käse lagen.
  


  
    Er schüttete siedend heißen Kaffee in die Becher und bedeutete ihnen, sich auf die Bank zu setzen, die entlang des Tisches verlief. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Sing. »Für Ben Devereauxs Tochter steht eine Menge auf dem Spiel. Wie kann ich mir sicher sein, wer Sie sind? Wie gesagt, Sie könnten auf tausenderlei Art an das Bild gekommen sein - und an die Goldmünze auch.«
  


  
    Über seinen dampfenden Becherrand beobachtete er Sing genau. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Aber auf allen sieben Meeren Gottes kann man sich eines nicht erbetteln, ausleihen oder stehlen: seine Augen.« Er hieb zu seinen Worten mit der flachen Hand auf den Tisch, beugte sich vor, um mit seinen riesigen Händen ihr Gesicht zu umfassen und ihr einen Kuss auf die Nase zu geben.
  


  
    Dann lehnte Indie sich zurück und senkte die Stimme, als er sich in eine andere Zeit zurückbegab, eine andere Welt. »Aus den Augen Ihres Vaters konnte man das Wetter herauslesen … einen Sturm aufziehen sehen und schon vorab wissen, wann man das Segel streichen oder setzen musste.« Er lächelte. »Aber wenn der Himmel klar war, dann sah man nie in ein helleres Licht oder eine 
     ruhigere See. Ich sehe dieselben tiefen Gewässer und dasselbe gottgegebene Licht, wenn ich in die Ihren blicke.«
  


  
    Unvermittelt erschien die Katze an seiner Seite und sprang mit weit geöffneten Augen auf den Tisch. Indie strich ihr liebevoll über den Rücken, kraulte sie am Hals, so dass sie den Rücken krümmte und in ekstatischer Erwartung den Schwanz hob. »Verdammt, sie ist fast so alt wie ich, und sie redet nicht so schnell mit Fremden«, meinte er zärtlich. »Sieht aus, als sei sie bereit, Ihnen eine Chance zu geben, und das ist schon was Besonderes!«
  


  
    Während die Augen der Katze stet auf sie gerichtet waren, suchte Sing nach den passenden Worten. »Ich träume schon so lange davon, meinen Vater zu finden. Aber alles, was ich weiß, ist das, was Fisch mir von seinem Leben vor meiner Geburt erzählt hat …«
  


  
    Sie hätte mehr gesagt, doch Indie da Silva hielt die Hand hoch. »Ich erzähle Ihnen, was man meiner Meinung nach erzählen sollte … Sollte das nicht reichen, beantworte ich alle Fragen, so gut ich kann. Auf die Art vergeuden wir unsere Zeit nicht.
  


  
    Erst einmal sollten Sie wissen, dass Ben und Li-Xia unter Gottes großem Himmel, der so gut ist wie jede Kirche, ordnungsgemäß geheiratet haben. Ich weiß das, weil ich sie selbst nach dem Seerecht als Kapitän getraut habe … Sie sind also kein Bastard, und das sollten Sie auch niemanden behaupten lassen.«
  


  
    Von einem Bord an seiner Seite nahm er eine flache, halb leere Flasche. »Es ist schon Ewigkeiten her, dass ich Ben zum letzten Mal gesehen habe. Er stand an der Ruderpinne der Golden Sky, die eine Fracht aus Gewehren und Munition geladen hatte und deren zusammengewürfelte Mannschaft aus Taugenichtsen von Aggie Gates Mission bestand.«
  


  
    Sings Herz schlug schneller, sie ließ Indie nicht aus den Augen, hungerte nach jedem Wort. »An Chinas Küste gab es keinen Klipper, der die Golden Sky einholen konnte, wenn sie Rückenwind hatte, und kein Kapitän, der seinen Namen zu Recht trug, konnte mit einem Schiff umgehen wie Ben Devereaux.« Mit den Gedanken anderswo, hielt er einen Augenblick inne. »Aber kein Segelschiff kann 
     einem japanischen Kanonenboot, das mit Volldampf fährt, davonfahren. Es hat uns einfach aus dem Wasser geblasen.«
  


  
    Indie verstummte, drehte den Korken aus der Rumflasche und fügte davon einen ordentlichen Schuss zum restlichen Kaffee hinzu. »Die Sache ist die, dass ich ihn danach nie wieder gesehen habe, weder tot noch lebendig. Ich bin in einem japanischen Gefängnis zu mir gekommen und dort geblieben, bis sie es satt hatten, darauf zu warten, dass das, was von mir übriggeblieben war, das Zeitliche segnete. Sobald ich die Kraft hatte, nahm ich das Einzige, das von der Double-Dragon-Handelsgesellschaft noch übrig war, und das war die China Sky.« Er grinste. »Die wollte ja eh keiner, verstehen Sie? Die hatten sie schon zum Abwracken in die Werft gebracht. Ich bin einfach draufgesprungen und losgeschippert.«
  


  
    Indie hielt inne und deutete in den Salon aus liebevoll gepflegtem Holz und poliertem Messing. »Ihr Vater hat diese lorcha aus einem aufgegebenen Schiff gezimmert, das er aus dem Macaoer Taifunhafen schleppte. Um sie wieder herzurichten, hat er zwei Jahre und die Arbeit von zehn starken Männern gebraucht. Es war das erste Schiff unter seinem Befehl, und zusammen haben wir noch zwanzig weitere gebaut, eines schöner und schneller als das andere. Diese Schiffe konnten sogar einen Opiumklipper schlingernd in ihrem Kielwasser hinter sich lassen. Während der Perlfluss-Blockade haben wir sie alle verloren … bis auf die China Sky.«
  


  
    In Sings Augen standen Tränen, als sie ihm über den Tisch ihre Hand bot. Er fuhr fort: »Dieses Schiff wurde aus dem Herzen Ihres Herrn Vaters geschnitzt. Es ist alles, was mir von ihm geblieben ist, bis auf das hier.« Wie durch Zauberhand erschien eine Silbermünze zwischen seinen Fingern. Er schnipste sie trudelnd in die Luft, fing sie wieder auf und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger, damit sie sie sich anschauen konnte. »Der berühmte Doppeldrachen-Dollar … Es gab mal eine Zeit, da war dies eine sicherere Währung als jede andere Landeswährung … geschätzter als mexikanisches Silber oder spanische Dublonen.«
  


  
    Sing verspürte eine tiefe Dankbarkeit gegenüber diesem Mann, 
     der eine Stunde zuvor nicht mehr als ein Name gewesen war, der einen oder zwei Drinks gekostet hatte. Das wollte sie ihm sagen, ihm etwas geben, um sich zu revanchieren. »Ist denn für Sie nichts mehr übrig geblieben? Sie waren der Partner meines Vaters …« Eindeutig durch die Erinnerungen bewegt, schnitt er ihr das Wort ab, ehe sie mehr sagen konnte.
  


  
    »Wir haben wie Vater und Sohn angefangen … allmählich wurden wir Partner, doch wir haben die Welt mit verschiedenen Augen gesehen. Sein ganzes Wissen über den Flusshandel hat er von mir, aber unser Lebensstil war grundverschieden. Ich habe das, was mir gehörte, ausgegeben, wie ich wollte, während er seines sparte und für die Zukunft baute.« Wieder warf er die Silbermünze hoch und fing sie wieder auf. »Und was hat es ihm gebracht?
  


  
    Jedenfalls war nicht alles richtig, was er gemacht hat. Er hat ein paar große Fehler begangen, aber große Fehler gehen nun mal mit großem Ehrgeiz einher.« Indies Augenfalten vertieften sich, als er sich an etwas erinnerte. »Er spielte zu viel, trank zu viel … dabei standen sein Vermögen und seine Gesundheit auf dem Spiel.« Indie trank einen Schluck aus dem Becher und blickte Sing in die Augen. »Nur bei den Frauen hat er sich zurückgehalten. Anscheinend hatte er so eine Ahnung, dass es für ihn nur eine Frau geben würde - die richtige oder keine. Ich glaube, er hat sie in Li-Xia gefunden.«
  


  
    Es war, als sei es Indie da Silva plötzlich unbehaglich, als habe er zu viel gesagt. Er fuhr leiser fort. »Als ihm Ihre Mutter genommen wurde, hat das alles verändert. Er hat wie ein Wahnsinniger gesucht - was er, recht bedacht, wohl auch war. Er hatte sich seine Welt um Li-Xia und das Kind gebaut, das sie erwartete … für ihn waren Sie die Zukunft.« Geschickt rollte er die Münze von Fingerknöchel zu Fingerknöchel. »Ich kann Ihnen nicht genau sagen, wie Li-Xia zu Tode gekommen ist. Darüber wurden zu vielen Leuten zu viele Geschichten erzählt, und ich war mit einem Loch in den Eingeweiden und einem Feuer, das ich löschen musste, in Macao. Ihr Vater hat alles getan, um Sie zu finden, das weiß ich. Als ihm 
     in Hongkong nichts mehr geblieben war, hat er einfach alles dichtgemacht und ist nach Shanghai gegangen.
  


  
    Mir hat er die Macaoer Schiffswerft überlassen, aber Doppeldrachen war am Ende. Wir haben es zwar nie laut ausgesprochen oder schriftlich niedergelegt, aber wir wussten, dass es vorbei war.«
  


  
    Er machte ein so trauriges Gesicht, dass Sing ihn am liebsten getröstet hätte. »Ich habe gehört, dass er sein Geschäft in Shanghai auf eine Art betrieben hat, bei der er ein Dutzend Mal hätte zu Tode kommen müssen … bis ihn das Glück verließ. Es bedurfte einer japanischen Deckskanone, um Ben und die Golden Sky zu kriegen.«
  


  
    Die Münze wanderte von einer Hand zur anderen, wobei sich ihr Tempo kaum änderte. »Ein, zwei Jahre lang habe ich mit hohen Einsätzen gespielt, allerdings brauchte ich nie wirklich mehr als ein Deck unter den Füßen und ein ausgebreitetes Segeltuch über mir. Es hat mal eine Zeit gegeben, da reichte das. Diese Tage waren längst vorbei, und Ben und ich gingen mit ihnen bis auf den Trip von Soochow nach Formosa … die große Reise. Er schickte nach mir, und ich gesellte mich zu ihm. Ich denke, wir wussten beide, dass es unsere letzte gemeinsame Fahrt werden könnte, und ich nehme an, das hoffte er auch.«
  


  
    Einen Augenblick schwieg Indie da Silva und fuhr dann mit milderem, unendlich behutsamem Ton fort. »Es heißt, die Chinesinnen würden die Liebe nicht kennen, wie sie ein gwai-lo sieht, aber Ihre Mutter hat Ben Devereaux so wahrhaftig geliebt, wie es sich ein Mann nur erhoffen kann. Und er hat sie so gut geliebt, wie ein Mann nur lieben kann … er hat an ihrem guten Aussehen vorbeigesehen und ihr Respekt erwiesen. Stolz brauchte man ihr nicht beizubringen. Den hatte sie in reichem Maße. Ich kenne das chinesische Wort für Würde nicht, aber die hatte sie auch reichlich. Das Gleiche gilt für Mut … in dieser Hinsicht konnte sie es mit jedem Mann aufnehmen, nur redete sie nicht so viel davon.«
  


  
    Er ließ die Münze ein letztes Mal kreiseln, dann reichte er sie ihr. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihrer Suche. Die Japaner haben nichts schriftlich niedergelegt … was sie nicht gebrauchen 
     konnten, haben sie verbrannt. Nehmen Sie diese Münze. Vielleicht bringt sie Ihnen Glück. Wenn Sie Ben finden, zeigen Sie sie ihm, und er weiß, dass ich sie Ihnen gegeben habe. Ich würde Ihnen helfen, wenn ich könnte, aber ich bin vor zehn Jahren an diesen Strand gespült worden und gehe nicht davon aus, ihn lebend zu verlassen.« Er lächelte kläglich. »Mit dem Schiffsvolk habe ich eine Abmachung … wenn ich das Zeitliche gesegnet habe, ziehen sie mich aufs Meer hinaus und halten eine Fackel an die China Sky. Und die Tankaleute halten ihr Wort.«
  


  
    Er erhob sich auf eine Weise, die nahelegte, dass ihr Gespräch beendet war. »Aber ich denke, das wissen Sie von der alten Frau, die er Fisch nannte. Ben hat große Stücke auf sie gehalten, und was immer er an Hoffnung hatte, ist mit ihr gegangen, als sie Sie mitnahm. Wie gut, dass sie erlebt hat, wie Sie heranwuchsen. Das hätte Ben gefreut.«
  


  
    Er warf die Bulin der Barkasse fort und beobachtete, wie Toby den Rückwärtsgang einlegte und die Barkasse sich langsam von der China Sky entfernte.
  


  
    »Eines sollten Sie noch wissen«, rief er ihnen hinterher. »Bei dieser Hochzeit gab es eine Trauzeugin … eine Lehrerin. Sie brachte Li-Xia bei, eine Dame zu sein. Sie hieß … ich glaube, sie hieß Bramble … Winifred Bramble. Eine Engländerin …«
  


  
    Indie da Silva hob eine Hand und rief laut, als die Barkasse schneller wurde und der Abstand zwischen ihnen größer: »Lassen Sie es mich wissen, wenn Ihre Suche erfolgreich war. Die China Sky hat so viele Löcher, dass ich mich hier nicht vom Fleck bewege … Und Sie, Toby Wieauchimmer, Sie passen mir gut auf Bens Mädchen auf, oder Sie kriegen es mit mir zu tun!«
  


  
    

  


  
    Das Taxi war vor dem Happy Butterfly noch kaum zum Stehen gekommen, da stand Rubin schon an der Autotür. Sie war schreckensbleich und sprach so durcheinander, dass Sing sie an sich drücken und beruhigen musste, bevor man etwas verstehen konnte. »Der Leibwächter des Taipans, der, der ins Neun Drachen gekommen 
     ist, er war hier, um nach dir zu suchen!« Die Eingangstür der Bar war verriegelt, die Fenster mit Brettern vernagelt. Sie betraten sie von hinten und entdeckten ein einziges Trümmerfeld - zerschlagene Spiegel, umgestürzte Stühle und Tische, und auf dem Boden lagen zerbrochene Flaschen und Gläser herum.
  


  
    »Er hat sai-lo mitgebracht, die Jüngeren Brüder. Die haben das hier angerichtet. Der Energische hat Lily geschlagen. Und gewürgt … aber sie hat ihm nichts erzählt. Ich habe mich zwischen den anderen Frauen versteckt. Jetzt sind sie weg. Die Bar ist geschlossen. Der Shanghai-Arzt versucht gerade, Lily zu helfen, glaube ich.«
  


  
    Firecracker Lily lag oben in ihrem Privatgemach, das noch schlimmer zugerichtet aussah als die Bar unten. Shanghai-Smith mixte einen Trank, seine Arzttasche stand geöffnet auf dem Bett. Lilys Gesicht war geschwollen, ein Auge halb geschlossen, am Hals waren frische Blutergüsse zu sehen.
  


  
    Lily versuchte zu sprechen, doch selbst als Toby sich zu ihr herunterbeugte, war sie kaum zu verstehen. Erfüllt von Zorn und Angst, deutete sie auf Sing, als wäre sie ein Geist. »Der Energische ist gekommen und hat nach diesem Mädchen gesucht. Er hat gesagt, ihr sung-tip gehöre dem großen Boss Ching und jeder, der sie zu verstecken versuchte, müsste dafür bezahlen. Wenn er wiederkommt und sie hier findet …«
  


  
    Zitternd versuchte Firecracker Lily sich aufzusetzen, schrie jedoch vor Schmerzen und Erregung auf, als Shanghai-Smith ihr eine Spritze in den fleischigen Arm gab. »Bitte bring die und ihr chi-chi -Mädchen fort von hier. Sie bringt dem Happy Butterfly großes Unglück!«
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    30. KAPITEL
  


  
    Das Tal
  


  
    Das alte, von einer Mauer umgebene Dorf Lok-Choy-Lam lag in einem Tal bei Fanling, an der Grenze zwischen der Kowloon-Halbinsel von Hongkongs New Territories und dem chinesischen Festland. Entengüter und Fischteiche lagen verstreut zwischen Reisterrassen und Gemüsegärten, so weit das Auge reichte. Im Tal herrschte friedliche Ruhe, als lägen Kowloon und Hongkong Welten entfernt anstatt nur eine Autostunde. Reihen von schwarz gekleideten Hakka-Frauen beugten sich über krumme Furchen, schwangen Hacken und trugen an federnden Bambusstangen Holzeimer mit Wasser. Ihre breitkrempigen Hüte waren mit einem Volant aus schwarzer Gaze versehen, der sie vor der Sonne schützen sollte. Bilder aus einer anderen Welt, der die Zeit nichts hatte anhaben können, plagten sich die Frauen heiter hinter sich mühenden Büffeln und Holzpflügen und schnatterten dabei wie Spatzen.
  


  
    Sing empfand ein tröstliches Gefühl der Heimkehr, als das Armeefahrzeug über gelblehmige Wege rumpelte, die von Ochsenkarren und arbeitenden Büffeln aufgewühlt worden waren, und Gänse vor ihren schlingernden Rädern davonstoben, und Hunde gegen die knirschenden Gänge anbellten. Sie saß zusammen mit Rubin im Fond, während Toby neben dem Chauffeur saß, einem adretten Rajputen, der den Wagen geschickt durch die gelben Lehmfurchen lavierte. Der ausladende Schnauzer des Fahrers war ordentlich gebürstet und gestutzt, die spitzen Enden mit Wachs zusammengezwirbelt. Sing fiel auf, dass sein Blick im Rückspiegel den von Rubin zu suchen schien, die stumm die vorbeiziehende Landschaft betrachtete.
  


  
    Seit sie Kowloon hinter sich gelassen hatten, hatte kaum einer gesprochen.
  


  
    Schließlich zwang Sing sich, etwas zu sagen. »Es tut mir leid, dass ich deiner Freundin Lily so viele Schwierigkeiten bereitet habe.«
  


  
    Toby drehte sich lächelnd zu ihr um. »Die Vorgehensweise des Triade-Vollstreckers ist für Firecracker Lily nichts Neues«, beruhigte er sie. »Sie verfügt über ihren eigenen Schutz, und ich habe dafür gesorgt, dass sie in Ruhe gelassen wird. Chinesen terrorisiert der Gelbe Drachen zwar durchaus, aber Konfrontationen mit den Briten, die zu Ermittlungen führen könnten, vermeiden sie tunlichst.« Argwöhnisch hielt er inne. »Dieser Ah-Keung scheint allerdings eigene Ziele zu verfolgen. Wenn ein Mann wie er zu Chings persönlichem Leibwächter erkoren wird, heißt das, dass er in diesen Kreisen respektiert wird, und das lässt außerdem darauf schließen, dass er hochgefährlich ist.«
  


  
    Das Fahrzeug hielt schlitternd neben einer schmalen Brücke an, die sich über einen Bewässerungsgraben spannte. »Das ist die Farm von Po-Lok und seiner Familie, die die Garnison mit frischen Erzeugnissen versorgt. Diese Hakka-Leute haben sich bis auf den Tolo-Markt ein paar Meilen weiter von allem abgeschnitten. Polo würde ich mein Leben anvertrauen. Hier seid ihr in Sicherheit, so lange es nötig ist.«
  


  
    Der Fahrer verließ seinen Platz hinter dem Steuer und öffnete, den Blick geradeaus gerichtet, mit einer steifen Ehrenbezeugung die Hintertür. »Zu dem Haus müssen wir laufen«, sagte Toby. »Wie du bestimmt weißt, haben die Hakkas nur Büffel - und Ochsenkarren zur Verfügung.«
  


  
    Sie hatten die Hankow Row so eilig verlassen, dass sie nur wenig bei sich hatten. Toby hatte versprochen, er werde ihre Sachen vom Hotel abholen und sicher aufbewahren. Warum Sing das perlenbesetzte Tragetuch immer so fest verschlossen bei sich trug, hatte er nicht gefragt.
  


  
    Er führte sie über die Brücke auf einen ausgetretenen Pfad zwischen endlosen Reihen von Kohl, Rettich und Süßkartoffeln. Näher 
     am Gutshaus und seinen Nebengebäuden lag ein Feld mit reifender Gerste, die darunterliegenden Hänge waren mit gefluteten Reisfeldern terrassiert, die im hellen Sonnenschein glitzerten.
  


  
    »Willkommen«, sagte Toby, »in der Residenz des Ewigen Friedens!« Als Erstes wurden sie von Hunden begrüßt, die Toby rasch beruhigte, indem er sie bei ihrem Namen rief. Po-Loks jüngste Frau, Kam-Yang, eine kräftige Frau unbestimmbaren Alters, eilte aus dem Haupthaus her und verbeugte sich vor Toby, der sich zu ihrer Freude sogar noch tiefer verbeugte. Dann stellte er seine Gefährten vor.
  


  
    In dem großen, kühlen Raum, der besonderen Anlässen vorbehalten war, wurden sie als Ehrengäste empfangen. Es gab in dem kleinen Tal weder Telefon noch eine andere Möglichkeit außer dem Hundegebell, um ihre Ankunft anzukündigen, und dennoch tauchte Po-Lok schon bald auf. Er trug sein bestes Hemd und seine beste Jacke westlicher Art, die schon lang aus der Mode war. Für Sing und ihre Gefährtin wurden Tee und Mondkuchen gebracht, dazu Flaschen mit kaltem Tsingtao-Bier für Toby. Der Gastgeber entschuldigte sich vielmals für die karge Kost in solch unwürdiger Umgebung. Tobys siu-jeh, seine »jüngere Schwester«, und ihre Gefährtin waren willkommen, so lange sie die minderwertige Gastfreundschaft Po-Loks denn ertrügen.
  


  
    Halb versteckt in einem Zitrusfruchthain befinde sich eine Mühle. Als Lagerhaus für den Winterreis benutzt, könne sie schnell ausgeräumt und behaglich eingerichtet werden. Wenn die siu-jeh solch eine bescheidene Unterkunft ertrage, würden sie und Rubin dort garantiert ungestört sein. Sing protestierte, Rubin und ihr stehe an diesem eindeutig vom Himmel selbst gesegneten Ort eine solche Großzügigkeit nicht zu. Nachdem jedermanns Ehre Genüge getan worden war, dankte Toby Po-Lok und Kam-Yang und verabschiedete sich.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte länger bleiben«, sagte er leise zu Sing, »aber in diesen unsicheren Zeiten ist zu viel zu tun. Dir wird es hier gefallen, glaube ich. Inzwischen werde ich bei meinen Kontaktleuten in Shanghai weiter Erkundigungen einziehen und schauen, ob 
     die von da Silva erwähnte Lehrerin beim Erziehungsministerium registriert worden ist. Ich komme her, so oft ich kann.«
  


  
    Als Toby sich auf den Rückweg zur Straße machte, musste Sing an sich halten, um ihm nicht hinterherzulaufen.
  


  
    

  


  
    Die kleine zweigeschossige Mühle war sehr alt und schon ein wenig baufällig, aber sie hatte ein intaktes Dach und dicke Mauern. Unten hatte man eilig einen alten Tisch und vier Hocker an ein Fenster gestellt, das auf den Mühlenteich hinausblickte. Im Raum darüber befanden sich zwei schmale Holzbetten und sauberes Bettzeug, Kochtöpfe und Kerzen, die Kam-Yang und ihre kichernden Enkeltöchter herbeigebracht hatten.
  


  
    Im Gegensatz zu der Insel aus blauen Wasserhyazinthen, die im Teich blühten, waren Mauern und Dach von einem Gewirr aus wildem Geißblatt überwachsen. Kleine, schwer duftende Blüten umrahmten die Fenster und die Tür mit einem cremefarbenen Glanz, der Scharen von blassgelben Schmetterlingen anzog. Der scharfe Duft von Zitrusblüten schien in der Stille dieses ruhigen Talwinkels wie gefangen. Dieses heimliche Paradies war etwas derart Besonderes, dass es Rubin Tränen in die Augen trieb.
  


  
    Sing und Rubin bekamen Feldarbeiter-Sonnenhüte und die für die Hakkas typischen kurzen, weiten Hosen und Jacken aus wasserfester Baumwolle. Vor die Wahl gestellt, sich zu den Mahlzeiten zur Familie zu gesellen oder sie sich in der behelfsmäßigen Küche in der Mühle selbst zuzubereiten, zogen sie Letzteres endlosen Wortwechseln mit ihren Gastgebern vor. Sing konnte kaum über etwas anderes sprechen oder nachdenken als über Toby und die Entdeckung des Schicksals ihres Vaters.
  


  
    Auf ihre ruhige, zufriedene Art verwandelte Rubin das kleine Steinhaus in ein Heim, fegte die Steinplattenböden und putzte die Fenster. Und sie sorgte dafür, dass immer eine Kanne Tee bereitstand.
  


  
    Bei dieser Arbeit sang Rubin in ihrer Muttesprache Lieder aus ihrem Geburtsland, sanft und melodisch. Abends arbeitete sie im 
     Licht der Öllampe mit Stoffstücken in vielen Farben und Mustern, die sie von der freundlichen Kam-Yang bekommen hatte, und nähte daraus mit großer Geschicklichkeit und Geduld ein mien-toi, ein Patchwork-Quilt, für Sings Bett.
  


  
    Die Nächte in der Residenz des Ewigen Friedens verbrachten sie in dem tiefen Schlaf, der mit der Entdeckung einer sicheren Zuflucht einhergeht. Harte Arbeit, einfaches und reichliches Essen und ein friedliches Umfeld bescherten Sing ein Wohlgefühl, wie sie es fast nicht mehr gekannt hatte. Falls sie und Rubin wussten, dass dies nicht von Dauer sein konnte, so redeten sie nicht darüber.
  


  
    Am dritten Abend, nach einem langen Spaziergang, bei dem sie die Hänge erkundet hatten, badeten sie nackt im Mühlenteich und genossen eine Hühnerkloßsuppe. Es war noch früh, als sie in ihren jeweiligen Betten lagen. Angenehm müde, doch unfähig zu schlafen, beobachtete Sing durch das geöffnete Fenster den aufgehenden Mond. Im Obstgarten schrie eine Eule, und in der Ferne verlor sich das Kläffen eines Fuchses. Sing spürte, dass auch Rubin noch wach war, und sagte schließlich: »Es tut mir leid, dass ich dich solcher Gefahr ausgesetzt habe. Ah-Keung hasst mich, seit ich zwei Jahre alt war, ach, schon als Säugling hat er mich gehasst. Ich glaube, irgendwo steht geschrieben, dass es unser Schicksal ist, einander gegenüberzutreten … wann, weiß ich nicht.«
  


  
    Rubin antwortete, ohne zu zögern. »Ich habe mein ganzes Leben in Gefahr verbracht. Aber ich fürchte mich nicht länger davor, mich im Spiegel zu sehen, und schäme mich nicht mehr zu lächeln - und diese Freiheit hast du mir gegeben. Dafür werde ich dich immer lieben.«
  


  
    Sing war ihr dankbar für diese Worte, doch ihre Schuldgefühle lasteten weiterhin auf ihr. »So Vieles ist so plötzlich geschehen, dass gar keine Zeit blieb, uns so zu unterhalten wie früher … Ist neben dir Platz für mich?«
  


  
    Eine Pause entstand, und sie fragte sich, ob Rubin eingeschlafen war oder die leisen Worte in der Dunkelheit nicht mitbekommen hatte. Als sie diesmal antwortete, schwang leise Trauer mit. »Wir 
     haben uns ein Bett geteilt, weil dies eine Möglichkeit war zu überleben … es wurde von uns erwartet. Wenn wir dabei unser Vergnügen fanden und die Einsamkeit vertreiben konnten, lag das daran, dass wir sonst niemanden hatten, an den wir uns wenden und nirgends sonst hingehen konnten.«
  


  
    Ehe Sing antworten konnte, sprach Rubin bereits wieder. Die Traurigkeit war verschwunden. »Nun liegen die Dinge anders. Ich glaube, du brauchst mich nicht mehr, und ich dich auch nicht. Der junge Herr betrachtet dich mit Zärtlichkeit. In seinen Augen ist Liebe und in seinem Herzen ein Platz für dich. Er sehnt sich danach, dich neben sich liegen zu haben. Und ich glaube, danach sehnst du dich auch.« Sie seufzte scherzhaft. »Er wird dich mehr über die Liebe lehren, als ich es je könnte.«
  


  
    Rubins Worten hatte Sing nichts entgegenzusetzen, aber sie hörte die Einsamkeit heraus. »Der Fahrer hat dich auf diese Weise angesehen«, sagte sie neckend. »Hast du das nicht gemerkt?«
  


  
    »Ich habe meine Chance, so etwas Wunderbares zu erleben, schon gehabt, aber es wurde mir genommen. Noch einmal erlebe ich das nicht.« Sie schwieg eine Weile, und der Schatten einer Eule flog am Fenster vorbei. »Ich betrachte die Liebe als seltensten, schönsten Vogel … wunderbar anzuschauen und anzuhören, doch immer außer Reichweite. Von Geburt an, so wir denn leben dürfen, ist unsere Keuschheit unser einziger Wert. Mit ihr wird gehandelt, und mit ihr werden Geschäfte gemacht wie mit einem Meter Seide oder einem Krug Wein. Solange wir unberührt sind, lassen sie uns nicht in Ruhe, bis ein Mann, der zwar alt und unangenehm, aber reich genug ist zu zahlen, uns schmerzvoll und gedankenlos nimmt, damit wir ihm Kraft schenken … danach sind wir vergessen.«
  


  
    Sie drehte sich in ihrem Bett herum und sagte dann ohne eine Spur von Bitterkeit: »Siu-Sing, liege mit dem jungen Herrn. Er ist sauber und freundlich, und ich glaube, er liebt dich aufrichtig.« Sie gähnte. »Bald wirst du deinen Vater finden. Ich bin damit zufrieden, dich glücklich zu sehen.«
  


  
    An ihrem fünften Tag im Tal ließ Hundegebell Sing aus dem Fenster blicken. Das Motorengeheul des Armeefahrzeugs wurde über die Felder getragen, als es fortfuhr und Toby zurückließ, der nun den Weg durch das Gerstenfeld nahm.
  


  
    Es war ein Festtag, der Tag der Hungrigen Geister. Po-Lok und seine Familie waren schon früh in das Fischerdorf Tai-Po aufgebrochen, eine Reise von zwei Meilen mit dem Ochsenkarren, der mit Markterzeugnissen und aufgeregten Enkelkindern in Festtagskleidung beladen war. Als hätte sie gewusst, dass Toby an diesem Tag kommen würde, war Rubin mitgefahren.
  


  
    Ehe sie sich’s versah, lief Sing ihm entgegen. Er schritt weit und locker aus, hatte ein mit braunem Papier eingewickeltes, großes Paket unter einen Arm geklemmt und schwang mit dem anderen ein kurzes, lederummanteltes Offiziersstöckchen.
  


  
    »Bin ich es, über dessen Anblick du dich so freust … oder die Nachrichten, die ich bringen könnte?«, rief er ihr freudig zu.
  


  
    »Beides natürlich«, antwortete sie atemlos.
  


  
    Neben dem Mühlenteich blieb er einen Augenblick stehen und beobachtete eine Familie von Teichhühnern, die zwischen den Hyazinthen tauchten. »Kann es etwas Idyllischeres geben als dieses friedliche Tal?« Er folgte ihr mit eingezogenem Kopf ins Haus. Er warf sein Gepäck auf den Tisch am Fenster, zog sich einen Holzstuhl über die Steinfliesen heran und blickte sich dabei in dem kleinen Raum mit seinem hellen Fenster, dem sauber gefegten Boden und den Töpfen mit frisch gesammelten Orangenblüten um.
  


  
    »Der Farbe deiner Wangen und dem Leuchten deiner Augen nach zu urteilen, scheint der Ort hier dir gut zu bekommen.«
  


  
    »Wir werden es Geißblatt-Haus nennen.« Sie brachte einen Tonkrug mit Orangensaft an den Tisch am Fenster. »Rubin hat ihn frisch gepresst, ehe sie heute Morgen aufgebrochen ist.«
  


  
    Er machte es sich auf dem Stuhl bequem und warf den Stock neben das Paket auf den Tisch. »Ich habe Neuigkeiten, was unsere Nachforschungen angeht … Über manches davon wirst du dich freuen.«
  


  
    Sing goss den Saft in die Tassen. »Was immer es ist, ich danke dir dafür, wie ich dir für alles danke, was du getan hast. Ich habe für die Erdgötter Räucherstäbchen angezündet, damit dir nichts passiert und du gesund bleibst.«
  


  
    Er deutete im Sitzen eine Verbeugung an. Dann zögerte er einen Augenblick, als überlegte er, wie er beginnen sollte.
  


  
    »Leider bestätigen unsere Shanghaier Kontakte alles, was wir vom Partner deines Vaters erfahren haben.« Toby beugte sich über den Tisch und ergriff Sings Hand. »Ich bedaure, dir sagen zu müssen, dass Captain Devereaux … anscheinend mit seinem Schiff untergegangen ist.«
  


  
    Sing saß aufrecht, wandte ihr Gesicht jedoch dem Fenster zu.
  


  
    »Aber es freut mich, dir mitteilen zu können, dass es eine vielversprechende Entdeckung gibt. Da Silva hatte recht - deine Mutter wurde von einer Engländerin unterrichtet, Miss Winifred Barbara Bramble, einer ausgesprochen bemerkenswerten Dame, die längst im Ruhestand ist, aber immer noch in Hongkong lebt. Sie ist schon älter, aber immer noch gesellschaftlich aktiv und setzt sich sehr für wohltätige Zwecke ein.«
  


  
    Er wartete, während sie sich zu ihm umdrehte, und lächelte sie erwartungsvoll an. »Die Dame war erstaunt, aber entzückt, als ich ihr den Grund meines Anrufs erklärte. Sie möchte dich unbedingt kennenlernen, und wir sind dieses Wochenende bei ihr auf Stonecutters Island, das ein oder zwei Minuten entfernt von Kowloon liegt, zum Tee eingeladen. Sie erzählte mir, sie habe die Fotografie ›geknipst‹, die du bei dir trägst. Bei der Hochzeit deiner Eltern war sie Trauzeugin.«
  


  
    Er schob das Päckchen über den Tisch. »Sieht aus, als sei Miss Bramble eine Frau mit viel Stil und Geschmack. Ich habe dir etwas zum Anziehen mitgebracht.«
  


  
    In dem Päckchen befand sich - sorgfältig in Papierlagen gehüllt - ein weißrosa Kleid aus feinster Baumwolle. Sing traute sich nicht, es aus seinem Seidenpapierbett zu heben, und fuhr nur mit den Fingerspitzen über das weiche Material. »Das ist ein Sommerkleid, 
     von der Art, wie sie eine Engländerin zu einer Gartenparty oder einem Fest tragen würde. Colonel Pelhams Frau Margaret hat es freundlicherweise ausgesucht. Sie beharrt darauf, dass Baumwolle kühler ist als Seide … ich hoffe, es passt. Sie musste raten, hat aber eine Tochter in deinem Alter.
  


  
    Sie sagte, du bräuchtest noch andere Dinge, deshalb findest du die auch dabei - Handschuhe, Schuhe, einen Hut ….«
  


  
    »Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen!«, flüsterte Sing.
  


  
    Er stand auf. »Du kannst es später anprobieren. Wie heißt es bei den Chinesen doch gleich - ›Erst das Vergnügen, dann die Arbeit‹? Es ist ein schöner Tag. Vielleicht sollten wir einen Spaziergang machen.«
  


  
    Sie stimmte ihm begierig zu. »Komm, ich zeige dir, was ich entdeckt habe … einen besonderen Ort. Er soll unser Geheimnis bleiben.«
  


  
    Sie folgten den Wegen durch die Felder, über die Brücken über die Reisfelder und die Hänge hinauf zu dem dichten Dschungel aus kopfhohem Tigergras, das Bergkuppen bewuchs. Der ausgetretene Pfad wand sich an jüngst geschnittenen Bereichen vorbei, wo jetzt nur noch Streifen kurzer gelber Stoppeln zu sehen waren. »Man hat uns gelehrt, das Tigergras zu schneiden und zusammenzubinden … es nährt das Vieh und brennt gut, wenn es mit Ochsendung verbunden ist. Das erinnert mich an die Schilfschneider aus meiner Kindheit.«
  


  
    Auf halbem Weg den Hügel hinauf, fast versteckt durch schützende Bäume, stand eine Tempelruine, an deren Dach der Zahn der Zeit nagte. »Das ist der Tempel von Tien-Hau, der Schrein für den Letzten Tiger. Po-Lok sagt, er stehe schon seit vielen Jahrhunderten hier.« Sie führte ihn über den überwachsenen Hof in die dunkle Innenkammer. Eine Gruppe Holzbilder, die einst in kräftigen Farben gemalt worden waren, standen in verblichener Pracht und umgaben die Zentralfigur, die sich aus einer geöffneten Lotusblüte erhob.
  


  
    »Das ist Tien-Hau, die Schutzgöttin der Fischer und Bauern und Schwester der Erdgötter.« Über einem Altar hing ein Tigerfell an 
     der Wand. »Das ist der letzte Tiger, der diesseits der Grenze entdeckt wurde. Nun steht sein Geist hinter der Göttin und bewacht das Tal und seine Bewohner.«
  


  
    Sing griff in eine abgedunkelte Ecke. »Kam-Yang hat mir frische Räucherstäbchen gegeben. Wir werden drei Stäbchen anzünden und jeder ein stummes Gebet sprechen. Wenn Tien-Hau uns hört, wird sie uns jeden Wunsch erfüllen.«
  


  
    Bei ihrer Rückkehr zur Mühle war es bereits Nachmittag. Die Sonne schien nicht mehr so heiß und warf längliche Schatten zwischen die Orangenbäume. Sie waren allein in der Residenz des Ewigen Friedens, und Sing war sich bewusst, dass es solch einen Augenblick vielleicht nie wieder geben würde. Selbst die schönen Sachen, die er ihr mitgebracht hatte, mussten warten. Verbotene Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. Die weiße Haut des Tankamädchens im Sumpfland. Rubins Rosenblütenhände und Schmetterlingsküsse. Tobys sauberer Geruch und seine honigfarbene Haut. Die goldenen Härchen auf seinen Handrücken …
  


  
    Ihr Herz schlug schneller, als sie an der Tür aus den Sandalen schlüpfte und ihm die Hand entgegenstreckte. »Du hast das Zimmer oben noch gar nicht gesehen … komm, ich zeige dir, wo ich schlafe.«
  


  
    Sie führte ihn die schmale Treppe hinauf in den kleinen Raum - der zu ihrer Überraschung mit Blumen geschmückt war. Die Betten waren zusammengeschoben und Rubins Quiltdecke ordentlich darüber ausgebreitet und mit Blütenblättern bestreut worden. Es bedurfte keiner Worte, als sie begann, die Schleifen, die ihre Jacke verschlossen, zu lösen und diese dann von ihren Schultern gleiten zu lassen.
  


  
    Einen Augenblick stand Toby sprachlos da und flüsterte dann leise: »Bist du sicher?«
  


  
    »Mit dir bin ich mir sicher«, hauchte sie. »Du wirst der Erste sein, und ich fühle mich geehrt dadurch. Ich verstehe die Liebe eines Mannes nicht, aber mit dir bin ich glücklich.« Sie trat zu ihm und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen.
  


  
    »Warte …«, sagte er. Zart streifte er mit seinen Lippen über ihre, 
     dann über ihr Kinn, ihre Wangen, ihre Schläfen, ihre Lider, die warme Halskuhle. Für Sing war es, als hätte sich ein gefangener Vogel endlich befreit und stiege nun in endlose Höhen auf. Sie merkte, dass ihr Mund reagierte, dass sie seine Küsse mit einer noch nie empfundenen Leidenschaft erwiderte.
  


  
    Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren, den Saft des Gerstenhalms riechen, auf dem er auf ihrem Weg durchs Feld herumgekaut hatte. Wieder wunderte sie sich über sein helles Haar, sie berührte es, untersuchte seine Struktur, die ihr so fein wie gesponnene Seide vorkam.
  


  
    Das Gefühl, das in ihr aufstieg, machte sie unvermittelt mutiger, sie schob die Hand kräftiger durch sein Haar, ließ es immer wieder durch ihre Hände fallen. Sie spürte, wie er sie zunächst locker, dann fester um die Taille fasste, und die Wärme seiner Hände drang dabei durch die dünne Baumwolle ihres Gewandes.
  


  
    Toby bewegte sich zurück und zog sie mit sich, bis er mit den Beinen das Bett berührte. Vorsichtig setzte er sich auf dessen Kante, ließ sie, deren Hände in seinem Haar vergraben waren, vor sich stehen. Seine Hände glitten zu ihren Hüften, er zog sie an sich und lehnte den Kopf an ihre Brüste. Sie konnte ihr Herz klopfen hören, als er mit den Händen vorsichtig über die Wölbung ihres Gesäßes und ihre Beine hinunter bis zu ihren Kniekehlen fuhr, unter der grob gewebten Baumwolle ihre glatte Haut fühlte.
  


  
    Schnell, fast grob, entdeckten seine Hände ihre Brüste, seine Handflächen streiften ihre wachsende Härte durch das Unterhemd, dessen Stoff so fein war, dass die dunkleren Ringe um ihre hervortretenden Brustwarzen klar zu sehen waren. Atemlos strich Toby ihr über die Schultern und hielt sie fest, während er sie mit dem Mund durch den eng anliegenden Stoff neckte.
  


  
    Als sie zu zittern begann, hielt er inne, als hätte er Angst, sie könne sich ihm entziehen.
  


  
    Sie regte sich nicht, außer dass sie seine Wange fester an ihre Brust drückte. So verharrten sie einige Augenblicke, reglos bis darauf, dass sie mit den Fingern sein Haar streichelte.
  


  
    »Hab keine Angst«, flüsterte er. Er stand langsam auf und hob sanft ihr Kinn. »Du darfst nie Angst vor mir haben.«
  


  
    Seine erregenden Berührungen schienen ihre Glieder außer Gefecht zu setzen und versetzten sie in süßestes Staunen. Wie würde es sich erst anfühlen, wenn nichts mehr zwischen ihnen war? Widerstrebend löste Sing sich von ihm, zog sich das Unterhemd rasch über den Kopf und erlaubte seinem begierigen, warmen Mund, sie vollkommen zu überwältigen.
  


  
    Er griff nach der Kordel, die ihre locker sitzende Baumwollhose hielt. Sie spürte, wie sie hinunterglitt. Eine Sekunde Pause, dann wurde - langsamer - auch ihre seidene Unterwäsche entfernt. Angesichts seines heißen Atems auf ihrer Haut rang sie nach Luft, dann nestelte sie an den Verschlüssen seiner Kleidung herum, begierig, seine Nacktheit an ihrer zu spüren, streichelte staunend seinen muskulösen Körper.
  


  
    Er brachte sie nahe an ihren Donner und Regen, zog sich jedoch wieder zurück, bis sie vor Verlangen keuchte. Schließlich drang er so vorsichtig in sie ein, dass sie sich nach allem von ihm verzehrte, entzückte sie beide mit der Leidenschaft, die sich mit unglaublicher Dringlichkeit entfesselte, während sie in seinen strahlenden blauen Augen ertrank.
  


  
    Sing erwachte durch die Stimmen von Po-Lok und seiner Familie, die aus dem Dorf zurückkehrten. Das Bett neben ihr zeigte die Kuhle, die sein Körper in der Gänsefedermatratze hinterlassen hatte. Sein Geruch verweilte noch.
  


  
    Er hatte ihr einen Blütenzweig und eine Nachricht aufs Kissen gelegt:

    
      
        Mein Liebling,
      


      
        dies wäre nicht geschehen, wenn wir nicht so schnell und gewiss die Liebe entdeckt hätten. Keiner von uns beiden hätte es zugelassen.
      


      
        Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Dir zu helfen, Deinen Traum zu erfüllen, und wenn die Ruhestätte Deines
         Vaters auffindbar sein sollte, dann finden wir sie gemeinsam. Was immer die Zukunft für uns bereithält, wir haben einander gefunden, und das ist für mich Wunder genug.
      


      
        Ich hole Dich am Samstagmorgen gegen acht.
      


      
        Toby
      

    

  


  
    Sing drückte die Knospen zwischen ihre Handflächen, atmete ihren kräftigen Duft ein und wusste endlich, was es hieß, zu lieben und geliebt zu werden. Sie streckte sich träge und warf dann einen Blick auf die Schachtel, die Toby ihr zusammen mit dem schönen Kleid gegeben hatte. Sie würde es jetzt anprobieren und es Rubin zeigen, doch sie konnte kaum erwarten, dass es Samstag wurde.
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    31. KAPITEL
  


  
    Das Unwetter
  


  
    Als sich am folgenden Tag der Sturm erhob, befanden Sing und Rubin sich weit oben auf einem Hang und schnitten Tigergras, um sich für den kommenden Winter daraus wetterfeste Umhänge zu weben. Nur noch ein Tag, und sie würde Toby wiedersehen und Miss Winifred Bramble kennenlernen, die ihr von ihren Eltern erzählen würde und die vielleicht wusste, wo ihr Vater begraben lag. Sing blickte auf die Ansammlung quadratischer, weißgetünchter Häuser hinunter, die runden Überreste des von einer Mauer umgebenen Dorfes, die perfekten grünen Linien der Äcker.
  


  
    Der Ort, der gewöhnlich einen so heiteren Anblick bot, wurde plötzlich in frühes, messingfarbenes Dämmerlicht getaucht, das alles unwirklich erscheinen ließ. Von weit unten drang Po-Loks ferne Stimme empor, der schlammbedeckte Büffel über die Terrassen zum schützenden Stall drängte. Sie konnte sehen, wie sich die Enten vom Teich entfernten, als bräche der Abend an.
  


  
    Die erste Windbö zerrte an Sings Hut und drückte das Gras um sie herum wie ein Sensenschwung nieder. Zunächst war der Wechsel willkommen, da der Tag windstill und schwül begonnen hatte. Aber Po-Lok hatte sie gewarnt, dass sie nicht zu hoch hinaufgehen und bei einem Wetterumschwung schnell zurückkehren sollten. Er hatte gehört, dass das Observatorium auf der Insel Hongkong eine Sturmwarnung herausgegeben hatte. Es war die Jahreszeit für dai-fong - den großen Wind, den die Westler »Taifun« nannten.
  


  
    Sing kannte derlei Anzeichen schon, wenn der See wie behauenes Kupfer unter einem Himmel aus Stahl aussah, wenn Sampans zu den sicheren Taifun-Schutzhäfen fuhren und die Schilfschneider 
     ihre Läden schlossen und ihre Türen verriegelten. Sing hatte erlebt, wie Drachenwinde die Oberfläche des Sees striegelten und in rollenden Wellen gelbes Wasser schickten, um die Schilfbänke zu überschwemmen, das diese jedoch wie eine Bestie auf der Suche nach größerer Beute überging. Nun brauchte sie nur in den schwefelgelben Himmel zu blicken und zu sehen, wie weitere Vögel lautlos die Bäume füllten, um zu wissen, dass sie schleunigst Schutz suchen mussten.
  


  
    Als hätte man jäh einen Schalter umgelegt, schichteten sich Gewitterwolken auf wie geschmolzenes Felsgestein und verdeckten die Sonne. Das Tal wurde in ein unheimliches Licht getaucht. Ein Schwarm von Silberreihern, die sich gewöhnlich damit begnügten, die Furchen entlangzustreifen, wirbelte empor und umkreiste die höchsten Bäume.
  


  
    Oft zog der dai-fong an ihnen vorbei, hatte Po-Lok ihnen erklärt, oder peitschte mit seinem Schwanz über die Insel und ließ das Tal in Frieden. Dieser jedoch steuerte direkt auf sie zu und richtete sich über dem Tal auf wie ein sich erhebender Bär. Die Böen wuchsen unvermittelt zu Windstößen an, die kühlen Regen mit sich trugen.
  


  
    Sing war von Rubin getrennt worden. Sie hörte, wie sie nahebei auf Schilfgras eindrosch, sehen konnte sie sie aber nicht. Sing rief nach ihr, forderte sie auf, sich auf den Heimweg zu machen. Ehe sie das Grasbündel schultern konnte, kam der erste Regenguss, fette Tropfen schlugen auf ihren Hutrand auf und klatschten schmerzhaft auf ihre Schultern.
  


  
    Sie hatte nicht mehr als ein Dutzend Schritte gemacht, da fegte Hagel eisig über die Hänge. Wieder sagte sie sich, dass sie solche Stürme schon über den See hatte fegen sehen, ehe sie sich weiterkämpfte, doch konnte sie sich an nichts erinnern, das diesem gleichkam. Von ihrem Standort aus war die große Fläche des Tolo Harbor unter einer Regendecke verborgen, die vom Meer aus hereintrieb. Es blieb keine Zeit mehr, den Hang hinunterzueilen und sich in der Mühle in Sicherheit zu bringen. Sing ließ das Grasbündel fallen, rief Rubin erneut zu, Schutz zu suchen, und kroch dann 
     auf allen vieren in die dichteste Vegetation und vergrub sich ins Wurzelwerk, bis es sie wie ein Käfig beschützte. Sie schlängelte sich tiefer in den dichten Stieldschungel und rief weiter nach Rubin, während der Sturm Eisregen mit der Wucht von Pistolenkugeln auf den Hang knallte.
  


  
    Sie verschlang Hände und Füße mit dem Wurzelgeflecht, das sich an die Erde klammerte. Vom Sturmwind niedergedrückt, bildete das Gras ein Strohdach, lenkte den Wind ab, milderte den Angriff und hielt die volle Wucht des peitschenden Regens ab, der Welle für strömende Welle folgte.
  


  
    Sie verlor jegliches Zeitgefühl, während das Unwetter den Berg überschwemmte, das niedergedrückte Tigergras durchdrang und seinen steilen Weg nach unten begann. Was als Tröpfeln begonnen hatte, entwickelte sich rasch zu einem reißenden Strom, der seinen Weg springflutartig von den höheren Hängen durch das Wurzelgewirr nach unten fand und die Erde unter sich fortschwemmte.
  


  
    Je fester sie sich ans Gras klammerte, umso mehr lockerten sich dessen Wurzeln, so dass der Sog der Lawine aus Schlamm und Geröll mit jedem Moment stärker wurde. Pitschnass und durchgefroren, kämpfte Sing gegen die Flut an, tastete nach einem Anker, spürte, wie er ihren eisigen Fingern entrissen wurde. Sobald ein Halt verloren war, griff sie suchend nach dem nächsten, wurde jedoch vom herabstürzenden Schlamm aus ihrem Versteck gespült. Der steinige Grund weiter oben begann unter der gelben Schlammlawine locker zu werden.
  


  
    Felsbrocken wurden freigespült - zuerst kleinere, die vor dem Erdrutsch einhersprangen, hoch und weit purzelten, als der Hang mit den Geräuschen einer Dampflokomotive, die aus ihren Schienen gerissen wurde, in ganzen Teilen abrutschte. Bäume, die seit hundert Jahren auf den Gipfeln gestanden hatten, wurden herausgerissen und zu Tal geschleudert.
  


  
    Über das Heulen des Windes hinweg hörte sie jemanden ihren Namen rufen, unsicher zunächst, dann eindeutig und näher. Rubins schlammbedeckter Körper rollte von oben auf sie zu, ihr Gesicht 
     war blutüberströmt. Sing packte sie am Arm und hielt sie mit aller Kraft fest, spürte jedoch, wie sie ihrem Griff langsam entglitt. Rubin befand sich jetzt unter ihr, ihr Griff war schwach und ihre Hand glitschig vom Schlamm. Sing rief ihr zu, nicht nachzulassen.
  


  
    Rubin blickte zu ihr empor, als wüsste sie, dass ihr Gewicht sie beide hinabzog, und ihre Lippen formten sich zu Worten, die Sing niemals hören würde. Plötzlich ließ sie los, Rubin rutschte fort und verschwand in dem Katarakt unter ihnen. Sing schrie ihren Namen, während der Wind in ihren Ohren brüllte und sie abwärts ins überflutete Tal und in die Dunkelheit stürzte.
  


  
    Die Schwärze um Sing blieb, hüllte sie in ein nasskaltes Grab. Statt heulender Winde und peitschenden Regens herrschte nun tödliche Stille, die nur von langsamem Wassertröpfeln und schwachen Geräuschen wie die eines schnell schlagenden Herzens durchbrochen wurde. Wenn sie sich bewegte, durchfuhr Schmerz sie wie eine weiß glühende Klinge. Das Geräusch blieb - das Tick-Tick-Tick einer schnell gehenden Uhr, es hob und senkte sich, kam näher und zog sich dann zurück.
  


  
    Sie glaubte, über große Entfernung eine Stimme zu hören, die ihren Namen rief. Sie versuchte, mit tauben Lippen zu antworten. Sie kämpfte gegen die Dunkelheit, die sie umzingelte, zwang sie zurück wie einen tödlichen unsichtbaren Geist. Langsam umkreiste er sie, wie ein heimlicher Gegner, der nach einer Schwachstelle in ihrer Verteidigung Ausschau hielt. Dann kam ein unirdisches Licht, und sie sah Ah-Keung auf sich herabblicken. Sie schloss die Augen, um die Schwärze von dieser Erscheinung zu befreien, und als sie wieder hinsah, blickte sie in das freundliche Gesicht der Göttin Tien-Hau.
  


  
    

  


  
    In den vierundzwanzig Stunden seit dem Taifun hatte Toby kaum ein Auge zugetan. Er stand an der Ruderpinne des Kutters, den er beschlagnahmt hatte, sobald er dienstfrei hatte, und konnte die Dächer von Po-Loks Gut sehen. Der Bauer und seine Familie hatten sich Augenblicke, bevor das Unwetter einsetzte, noch in die Sicherheit 
     des Hauses bringen können, aber Kam-Yang sagte, dass Sing und Rubin nicht mehr rechtzeitig heimgekommen waren.
  


  
    Das Boot glitt durch Landschaften der Zerstörung, deren Anblick ihn mit Angst um Sing erfüllte. Die dichte, feuchte Hitze, die dem Taifun vorausgegangen war, hatte sich in einem dampfigen Nebel über die verwüstete Landschaft gelegt. Insektenwolken sammelten sich in dem erstickenden Gestank, der gefangen über dem Talboden lag. Auf den Dächern, die aus den Fluten herausragten, konnte er kein Lebenszeichen entdecken. Durch seinen Feldstecher konnte er sehen, dass die Bäume immer noch voller Vögel waren, die sich die Äste mit faulenden Viehkadavern teilten.
  


  
    Er suchte treibende Planken und kaputte Zaunteile ab. Ganze Holzgebäude trieben vorbei, und mit Wasser vollgesogene Ballen Viehfutter hatten Inseln für Enten und kleinere Haustiere gebildet. Überlebende waren weder zu sehen noch zu hören. Als er nach Sing rief, hallte ihr Name nur in der unheimlichen Stille wider.
  


  
    Po-Loks Gut lag mehrere Meilen vom Dorf Tai-Po entfernt, wo die Wasserwand den Kanal hinaufgerollt war und dem Flussverlauf bis zum Nachbardorf gefolgt war, ehe sich ihre Kraft erschöpft hatte. Hunderte von Dschunken, Sampans und Schiffe waren bis zu zwei Kilometer landeinwärts gespült worden. Er hatte hoch oben auf einem Hügel eine Dschunke gesehen, in deren Netzen noch immer faulende Fische hingen. Es hieß, mehr als zehntausend Menschen seien ertrunken.
  


  
    Während er die verlassenen Gebäude absuchte, kämpfte Toby gegen die Verzweiflung an. Die stummen Bäume standen noch immer zur Hälfte unter Wasser. Die Flut hatte im Tal gewütet, war über die Reisterrassen hereingebrochen, ehe sie von den Hügeln ringsum aufgehalten wurde.
  


  
    Er umfuhr das verlassene Mühlenhaus und rief weiter nach Sing - ohne Antwort. Er suchte die zerstörten Hänge mit dem Feldstecher ab, hoffte auf ein Zeichen, dass sie sich nach oben geflüchtet hatte. Er lehnte sich an die Ruderpinne und steuerte den Kutter in großem Bogen auf den nächsten trockenen Grund zu.
  


  
    Er durchforstete die unteren Hänge eine Stunde lang, rief ihren Namen, bahnte sich den Weg über die Fluten von trocknendem Schlamm und Schiefer. Die gesamte Talseite schien sich verschoben zu haben. Die Eichengruppe, die dem Tempel von Tien-Tau Schutz geboten hatte, war verschwunden, und es waren nur aufgebrochener Grund, zerfranste Stümpfe und uralte Wurzeln zurückgeblieben, die nun wie Saurierknochen herausragten. Seine letzte Hoffnung war, dass sie sich irgendwie in höhere Regionen gerettet und dort Unterschlupf gefunden hatte …
  


  
    Nachdem Toby Sing halb im Schlamm versunken auf dem Boden des Tempels entdeckt hatte, dachte er einen schrecklichen Augenblick lang, sie sei tot. Nirgends eine Spur von Blut, doch der Schlamm hatte ihren Körper wie ein Grab für sich reklamiert, hatte sich um sie gelegt, bis nur noch ihr Gesicht und ihre Hände über seiner seidenen Oberfläche sichtbar waren.
  


  
    Sie war bewusstlos, doch konnte er eindeutig einen - wenngleich trägen - Puls fühlen. Panisch schaufelte er mit den Händen den verdichteten Schlamm beiseite und konnte schließlich erkennen, dass sie über und über mit Blutergüssen bedeckt war und ein Bein gebrochen hatte. Aus abgebrochenen Ästen baute er eine behelfsmäßige Schiene, und band sie mit Stoffstreifen, die er sich vom Hemd gerissen hatte, fest, während er sanft auf sie einsprach, ohne zu wissen, ob sie ihn hören konnte. Sie fühlte sich eiskalt an. Er verfluchte sich dafür, keine Decken mitgenommen zu haben.
  


  
    Wie durch Zauberhand riss die Wolkendecke über dem Tal auf, und die Sonne beschien die Flutmassen und verwüsteten Hänge. Ein einziger Strahl puren Lichts durchdrang das zerstörte Dach, beleuchtete Tien-Haus Figur und, flüchtige Sekunden lang, das an die Wand gespannte Fell des Letzten Tigers. Er griff danach und entdeckte, dass es auf wundersame Weise trocken geblieben war. Es war gut gegerbt und ziemlich weich. Als er Sing darin einrollte und zum Boot hinuntertrug, schlug sein Herz schmerzlich bei dem Gedanken daran, dass er sie verlieren könnte.
  


  
    Das Royal Military Hospital war eine exklusive Enklave, reserviert für diejenigen, die in den ausländischen Botschaften oder in den prächtigen Heimen der britischen Regierungsbeamten und der Giganten der Hongkonger Handels - und Industriewelt lebten. Als Toby neben dem Notfalleingang anhielt, war es in Dunst gehüllt.
  


  
    Während er mit Sing in den Armen zwei Stufen der gekachelten Treppe auf einmal nahm, kam hinter der Rezeption ein Krankenpfleger mit einem der Rollstühle, die an der Wand gestanden hatten, hervor. Als er sah, dass es sich bei der Patientin um eine Frau in der schlammverkrusteten Tunika und Hose einer chinesischen Bäuerin handelte, die in ein Tigerfell gehüllt war, blieb er abrupt stehen.
  


  
    »Das ist eine Frau, Sir«, sagte er. »Eine Chinesin … in einem Tigerfell.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Chinesische Zivilisten können wir nicht aufnehmen, nicht, wenn sie in ein Tigerfell gewickelt sind, Sir.«
  


  
    Toby überhörte seinen Protest und schob sich an ihm vorbei durch die Tür.
  


  
    »Holen Sie die Oberschwester!«, schnauzte er und legte Sing behutsam auf einen Untersuchungstisch.
  


  
    »Aber, Sir …«, stotterte der Krankenpfleger. »Das verstößt gegen die Vorschriften, Sir …«
  


  
    »Die Oberschwester! Sofort!«, bellte Toby, und der Pfleger eilte davon.
  


  
    Sing wurde unter dem Namen Devereaux aufgenommen, eingetragen von Captain Hyde-Wilkins, und blieb etliche Tage auf der Intensivstation, wegen eines Schienbeinbruchs, der aufgrund sofortiger und fachmännischer Versorgung gut heilte, und zahlreicher Blutergüsse und Abschürfungen, mit dem Risiko leichterer Organschäden und Anzeichen von Flüssigkeit in der Lunge.
  


  
    Am fünften Tag, als man sie mit Hilfe von Tobys Einfluss in ein kleines Zimmer verlegt hatte, erschien er mit einem riesigen Strauß rosa, weißer und roter Rosen mitsamt der ausgezeichneten Nachricht, dass Miss Winifred Bramble sich geehrt fühlen würde, wenn 
     die Tochter von Mr. und Mrs. Benjamin Devereaux sich in ihrem Wohnhaus auf Stonecutters Island erholen würde, sobald sie entlassen war.
  


  
    »Oder«, bot er ihr grinsend an, »du heiratest mich, dann kann ich mich um dich kümmern. Oder ist es noch zu früh, um an so etwas zu denken?«
  


  
    Einen Augenblick war ihr Herz zu voll, um zu antworten, doch dann betrachtete sie kläglich ihre Verbände. »Ich glaube, es ist gerade nicht die richtige Zeit dazu.«
  


  
    Toby nickte und küsste sie sanft auf ihr Haupt. »Verstehe. Und ich muss dir leider noch etwas erzählen.« Er hielt ihr die Hände, als er die unvermeidliche Nachricht überbrachte: Rubins Leichnam war nicht gefunden worden, doch es bestand immer noch die Chance, dass man sie unter den Opfern finden würde. Sing hatte recht gehabt: Der indische Fahrer war so von der kleinen Pfeifenmacherin eingenommen gewesen, dass er nun mit der Gründlichkeit eines militärischen Manövers einen Suchtrupp leitete.
  


  
    Falls es Tränen gab, so sah er sie nicht. Sie war eindeutig erschöpft; er ging in aller Stille, dankbar dafür, dass sie in besten Händen war.
  


  
    Erst als er fort war, gestattete es sich Sing, der kleinen Pfeifenmacherin mit dem leidenschaftlichen Herzen, das so böse gebrochen worden war, zu gedenken. Viele schlaflose Stunden lang sagte sie sich, dass Rubins Griff schwächer geworden und sie einfach fortgerutscht war; dass sie trotz ihrer ganzen Ausbildung und ihrer verborgenen Kräfte nichts zu Rubins Rettung hätte beitragen können. Meister To hatte ihr nicht erklärt, wie man gegen ein Unwetter anging … nur, dass irgendwann eines kommen werde.
  


  
    Wenn Sing nicht gewusst hätte, dass Rubin sich das nicht wünschen würde, hätte sie wie ein Kind geweint.
  


  
    

  


  
    Als Sing Devereaux drei Wochen später aus dem Krankenhaus entlassen wurde, bestand sie darauf, direkt ins Dorf Tai-Po gebracht zu werden, um sich selbst ein Bild machen zu können.
  


  
    Sie verbrachte zwei Tage in dem hastig errichteten Notlager, in dem Familien sich in der Hoffnung versammelten, Neuigkeiten über ihre Vermissten zu erhalten, und vor Trauer wehklagten, wenn deren Leichname enthüllt wurden. Sie wollte sich an der Suche beteiligen, aber Toby wies sie sanft daraufhin, dass sie die anderen nur aufhalten würde. Auf ihren Wunsch hin begaben sie sich zum Tai-Po-Tempel, zündeten Räucherstäbchen an und baten Kuan-Yin um eine sichere Rückkehr Rubins … oder eine sichere Reise ins Jenseits. Nachdem sie zwei Tage und zwei Nächte schlaflos in die Gesichter tausender Menschen - tot oder lebendig - geblickt hatte, stellte Sing sich der Wahrheit und begann, ihre Trauer zu begraben.
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    32. KAPITEL
  


  
    Rückkehr in die Villa Formosa
  


  
    Nicht größer als ein paar Morgen in jede Richtung, war Stonecutters Island ein kleines Bollwerk englischer Lebensart im regen chinesischen Treiben Hongkongs, das 1860 zusammen mit der Halbinsel Kowloon an die Briten abgetreten worden war. Der Granit-Steinbruch, der der Insel ihren Namen gegeben hatte, war 1866 zum Bau eines Gefängnisses benutzt worden. Später wurde daraus ein Krankenhaus zur Isolation von Pocken - und Cholerakranken.
  


  
    Abgesehen von diesem düsteren Andenken an die Vergangenheit war die Insel in ein Schutzgebiet für Laubbäume umgewandelt worden, erfüllt vom Gesang der Misteldrosseln und Amseln, die hundert Jahre zuvor von heimwehkranken Exilanten gezüchtet worden waren.
  


  
    Am Fuße eines hohen Berges, den jemand »Wuthering Heights« getauft hatte, lebte eine elitäre Gemeinde, die hauptsächlich aus hochrangigen britischen Beamten und ihren Familien bestand. Bis auf die Tag und Nacht fahrenden Wassertaxis und die offizielle Stonecutters-Fähre mit einem festen Fahrplan vom restlichen Hongkong abgeschnitten, wurden die beiden Anlegestellen der Insel von einem Aufgebot aus Sikh-Polizisten gut bewacht.
  


  
    Die Aussicht, die englische Dame kennenzulernen, die ihre Eltern so gut gekannt hatte, erfüllte Sing mit Vorfreude, machte sie aber auch seltsam nervös. Nachdem sie sich einen Tag und eine Nacht lang in einem kleinen, gemütlichen Hotel, das einem Freund Tobys gehörte, ausgeruht hatte, hatte sie das Baumwollkleid aus seiner Schachtel geholt. Darunter, in separatem Seidenpapier, befanden sich zwei Garnituren duftiger, weißer Unterwäsche, so schön 
     zu berühren und anzuschauen wie das cremefarbene Kleid, das mit blassrosa Rosen bedruckt war. Der breite, rote Gürtel betonte ihre schmale Taille, die Schuhe passten wie angegossen, machten sie fünf Zentimeter größer und verliehen ihren Hüften einen ganz leichten Schwung. Sie hatte ihr kastanienbraunes Haar gewaschen und so frisiert, dass es nun in langen, weichen Locken über ihre Schultern hing. Den leichten Strohhut band sie locker unter dem Kinn zusammen.
  


  
    Toby saß im Foyer und trank gerade Kaffee, als sie erschien. Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie vor Freude erröten. »Noch nie in meinem Leben habe ich etwas Bezaubernderes gesehen«, hauchte er.
  


  
    

  


  
    Sie nahmen dieselbe Motorbarkasse, die sie schon auf der Suche nach Indie da Silva benutzt hatten, diesmal mit einem uniformierten Steuermann am Steuer. In seiner cremefarbenen Hose, einem Polohemd in derselben Farbe und seinem Regimentsblazer sah Toby in Sings Augen umwerfend aus. Er reichte Sing das Tanka-Tragetuch, das er für sie aufbewahrt hatte. »Ich dachte, du würdest Miss Bramble vielleicht ein paar von deinen Sachen zeigen wollen.«
  


  
    Vor Toby wurde zackig salutiert, als sie am Landekai von Bord gingen und den Wagen bestiegen, einen alten Bentley, der sie abholen sollte.
  


  
    Winifreds Brambles Bungalow, The Elms, war groß und geräumig, um die Jahrhundertwende von jemandem gebaut, der einen Hauch von ländlichem England in ein fremdes Land bringen wollte. Sein breites Eingangstor wurde von zwei hohen Ulmen flankiert, in seinen Gärten befanden sich sowohl üppige Rhododendrenpflanzungen als auch die ordentlich angelegten Blumenbeete eines englischen Anwesens.
  


  
    Die Tür wurde von einer Amah in einer weißen Jacke geöffnet, die sie in das Wohnzimmer führte, das mit bequemen Möbeln vollgestellt war, die mit geblümten Stoffen bezogen waren, und an dessen Fenstersitzplatz etliche Bücher und Zeitschriften herumlagen. 
     Überall standen Vasen mit sorgfältig ausgesuchten Blumenarrangements.
  


  
    Die Dame, die dastand und sie liebenswürdig lächelnd erwartete, war füllig, aber von aufrechter Statur und strahlte, wie Sing sofort erkannte, eine Energie aus, die viel jünger war als sie an Jahren. Sie war schick und schlicht gekleidet in einen Rock aus schottischem Tweed und eine kaffeebraune Seidenbluse und trug bis auf eine einreihige Perlenkette und Perlenohrringe keinen Schmuck. Ihr silbriges Haar war perfekt frisiert und gewellt, und ihre haselnussbraunen Augen blickten hinter der leicht getönten Brille wachsam.
  


  
    Sie streckte sofort die Hände nach Sing aus, ihre Augen glänzten verdächtig. »Herzlich willkommen, meine Liebe … was für eine große Freude!« Sie umarmte ihre Besucherin herzlich. »Wie lange habe ich schon darum gebetet, dass dieser Augenblick eintreten möge!«
  


  
    Sing verneigte sich. »Ich habe von solch einem Augenblick auch geträumt. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie ihn haben wahr werden lassen.«
  


  
    Miss Bramble strahlte vor Freude und wandte sich dann zu Toby und ergriff seine ausgestreckte Hand. »Lady Margaret Pelham, die Frau Ihres befehlshabenden Offiziers, ist eine liebe Freundin von mir, Captain Hyde-Wilkins. Sie spricht nur in den höchsten Tönen von Ihnen, und der Colonel natürlich auch.«
  


  
    Sie bedeutete ihnen, auf den bequemen Sesseln Platz zu nehmen. Sing griff nach ihrer mit Perlen versehenen Tasche und holte die Fotografie ihrer Eltern heraus. »Das hier ist mein Ein und Alles, seitdem die Schätze mir in dieser Tasche an meinem zehnten Geburtstag übergeben wurden.«
  


  
    Mit beiden Händen, so wie alle Dinge von großem Wert ausgetauscht wurden, bot Sing die Fotografie an.
  


  
    Winifred konnte eine einzelne Träne nicht unterdrücken. »Das habe ich vor so vielen Jahren selbst geschossen. Die Brownie-Box-Kamera, die ich an Deck der Golden Sky benutzt habe, um den Augenblick festzuhalten, da sie Mann und Frau wurden, habe ich 
     immer noch. Ich glaube, unser Treffen wurde von einem Schicksal gefügt, das viel größer ist, als wir es uns auch nur ansatzweise vorstellen können, und es gibt wichtige Dinge zu besprechen. Ich schlage jedoch vor, dass wir zunächst einmal eine kleine Erfrischung zu uns nehmen.« Sie verstummte, während die Amah einen Teewagen hereinschob, auf dem ein silbernes Teeservice, eine Auswahl an köstlichen Sandwiches und eine Mischung aus extravaganten Gebäckstücken standen.
  


  
    Miss Bramble bediente sie beide mühelos. »Nachmittagstee, Miss Devereaux, eine alte englische Sitte, die ich partout nicht aufgeben möchte: Darjeeling und Feingebäck aus Gaddi’s Restaurant vom Peninsula Hotel, die Ihre liebe Mutter immer sehr genossen hat.« Sie füllte zierliche, handbemalte Tassen, reichte sie weiter und bot Milch und Zucker an, während sie munter von ihrem Garten und ihrem früheren Leben in East Sussex erzählte.
  


  
    Nachdem die Nettigkeiten ausgetauscht waren, legte Miss Bramble eine energische und geschäftsmäßige Art an den Tag. »Es ist kein Zweifel möglich, dass diese entzückende und mutige junge Frau das Kind von Li-Xia und ihrem Mann Ben ist. Es ist, als stünden sie vor mir. Sie wurden mit dem Besten von beiden gesegnet!« Sie ging zu einem viktorianischen Rollpult, kehrte dann mit zwei versiegelten Umschlägen zurück und reichte Sing einen davon. »Ich habe Ihnen etwas ziemlich Bedeutsames zu sagen, meine Liebe.«
  


  
    Sie blickte zu Toby. »Wie Sie zweifelsohne herausgefunden haben, war Captain Devereauxs langjähriger getreuer Hongkonger Rechtsanwalt und Freund ein Gentleman namens Alistair Pidcock. Leider hat er das Zeitliche gesegnet und mich als alleinige Testamentsvollstreckerin des Devereaux Hongkong Trust zurückgelassen. Die Anweisungen lauteten, das verfügbare Kapital auf neunundneunzig Jahre hinaus im Namen von Captain Devereaux’ vermisster Tochter anzulegen. Sollte seine Tochter in dieser Zeit gefunden und auf Grundlage meines Urteils identifiziert werden, würde sie Erbin seines gesamten Vermögens, welches, wie ich Ihnen versichern kann, ganz beträchtlich ist. Es schließt die Grundeigentumsurkunde 
     des Anwesens der Devereaux namens Villa Formosa auf der Repulse Bay mit ein.«
  


  
    Sie wandte sich mit einem warmen Lächeln an Sing. »Dort ist es wunderschön, auch wenn das Haus, glaube ich, renovierungsbedürftig ist. Sobald Sie wieder ganz gesund sind, müssen Sie es sich ansehen.
  


  
    Wissen Sie, meine Liebe, Ihr Vater hat Hongkong erst verlassen, nachdem er jedem nur möglichen Hinweis auf Ihren Verbleib nachgegangen war. Anscheinend machte er die Amah ausfindig, Ah-Ho, und erfuhr von ihr, dass man annahm, die persönliche Bedienstete Ihrer Mutter, die zärtlich Fisch genannt wurde, habe Sie mit sich ins Hinterland Zentralchinas genommen … eine Herausforderung, die selbst ein Mann vom Kaliber Ihres Vaters äußerst erschreckend finden musste. Dennoch versuchte er es. Zwei Jahre lang fuhr er mit seinem Flaggschiff, der Golden Sky, Tausende von Meilen auf der Suche nach einem Hinweis, der ihn zu Ihnen führen könnte.«
  


  
    Wieder hielt Miss Bramble inne, diesmal mit einem Ausdruck der Missbilligung. »Zu meiner Beschämung muss ich sagen, dass die Obrigkeiten Hongkongs wenig Interesse am Tod Ihrer Mutter und Ihrer augenscheinlichen Entführung zeigten. Wäre eine britische oder europäische Familie beteiligt gewesen oder meinetwegen eine hochrangige chinesische, dann hätte es eine umfassende Untersuchung gegeben.«
  


  
    Kopfschüttelnd stellte Miss Bramble ihre Tasse ab. »Ihr Vater musste die Hoffnung aufgeben, etwas über Ihren Aufenthaltsort zu erfahren … allerdings erst, nachdem er eine riesige Belohnung für jegliche Information ausgesetzt hatte, egal von wem, einschließlich, wenn ich es recht verstehe, von den als Triaden bekannten Geheimbünden.« Sie ergriff die beiden Umschläge und klopfte sie auf der polierten Tischoberfläche zusammen, ehe sie sie Sing übergab. »Dies ist ein Brief an Mr. Adrian Lau, den Vorsitzenden der Hongkong-Shanghai-Bank, der ebenfalls gut mit Ihrem Vater bekannt war. Er gibt Ihnen sofortigen Zugang zu allem, was Sie vermutlich 
     für weitere Wertermittlungen benötigen. Und dieser«, sie reichte ihr den zweiten Umschlag, »ist der vertrauenswürdigste Mann, den ich kenne, Angus Grant, der ein sehr guter Freund Ihres Vaters war und etwas über seine Aktivitäten in Shanghai wissen könnte. Das ist der Rechtsanwalt, der Alistairs Kanzlei übernahm, und als solchen habe ich ihn zum Mit-Testamentsvollstrecker des Trusts eingesetzt.«
  


  
    Sie ergriff Sings Hand und drückte sie fest. »Glückwunsch, meine Liebe, und willkommen daheim!«
  


  
    

  


  
    Der bezaubernde alte Bungalow war der perfekte Ort für Sings Genesung. Miss Bramble kümmerte sich wie eine vernarrte Mutter um sie. Sie war überrascht und erfreut, wie schnell Sing gesundete. Ihre Wangen bekamen stetig mehr Farbe, ihre bemerkenswerten Augen wurden wieder klar und besaßen eine Ruhe, die ihre Gesellschaft zu einer Freude machte.
  


  
    Wie Miss Bramble prophezeit hatte, mussten sie viele Dinge besprechen. Sing holte die Bücher aus ihrer Perlentasche hervor. »Das hier«, sagte sie über den rotgoldenen Band, »ist das private Tagebuch meiner Mutter Li-Xia.« Sing griff nach dem zweiten Buch, dessen verblichener Einband aus pfirsichfarbener Seide bestand. »Auch das ist die Chronik eines schwierigen Lebens, geschrieben von einer Person, die schwer darum kämpfte, als Frau eine Stimme zu finden. Mir wurde gesagt, es sei das Werk meiner Großmutter.«
  


  
    »Es ist ein großes Privileg, sie zu lesen, und wird mir große Freude bereiten, meine Liebe«, sagte Miss Bramble. Im Gegenzug wurde sie nie müde, Geschichten über Sings Mutter Li-Xia und die legendären Abenteuer ihres Vaters zu erzählen.
  


  
    Tagsüber widmete Winifred Bramble sich häufig karitativen Angelegenheiten oder war für die Gemeinde tätig, kehrte jedoch stets mit einem wohlüberlegten Geschenk zurück - einer Frucht oder einem frischen Gebäckstück oder mit dem wunderbaren Zeug, das sie Schokolade nannte. »Für die Heilung«, meinte sie nachdrücklich, »des Herzens und des Geistes.«
  


  
    Miss Brambles fröhliche Freundlichkeit schloss Sing in einen Kokon der Großzügigkeit. Als sie wieder zu Kräften kam, genoss sie ihre englischen Benimmstunden und begann, ihr körperliches und seelisches Wohlbefinden wieder so aufzubauen, wie sie es gelernt hatte. Winifred Bramble, die noch nie etwas von praktisch umgesetzter chinesischer Volksmedizin und der außerordentlichen Anmut und Wendigkeit von wu-shu mitbekommen hatte, war fasziniert von der Anwendung von Moxazigarren und Akupunktur in den ungewöhnlichsten Körperteilen. Über die seltsamen Gerüche ihrer Kräuterbrauereien beschwerte sie sich nie. Erfreut über ihr ehrliches Interesse, erklärte Sing ihr ihre Verfahren mit Geduld und Sorgfalt.
  


  
    Colonel Pelhams Privathaus lag nur einen Spaziergang entfernt. Der Colonel kehrte jedes Wochenende auf die Stonecutters Island zurück und nahm seinen Adjutanten mit. Toby verbrachte jede ihm mögliche Stunde im Elms-Haus, und er und Sing waren häufige Gäste von Sir Justin und Lady Margaret, die sich manchmal zu einem Abend Whist oder Rommé zu ihnen gesellten, Kartenspiele, die Sing schnell lernte. Wenn sie allein waren, unterhielten sie und Toby sich manchmal übers Heiraten, doch war klar, dass immer noch zu viele Fragen über ihre Vergangenheit offen waren, als dass Sing schon an die Zukunft hätte denken können.
  


  
    

  


  
    Fast einen Monat, nachdem Sing von ihrem Erbe erfahren hatte, machten sie sich auf den Weg zur Villa Formosa. Immer weniger Gebäude sprenkelten die grüne Landschaft. Die blaugrünen Gewässer der Repulse Bay brandeten an die sanft ansteigenden Klippen. Meeresluft drang durch die offenen Autofenster herein und zauste Sings Haar, als der Wagen zügig die gewundene Küstenstraße hinauf zum Haus fuhr.
  


  
    Den Vormittag hatte sie im Büro des Bankfilialleiters Adrian Lau verbracht, der ihnen seine ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt hatte, nachdem er Miss Brambles Vorstellungsbrief gelesen hatte. Angus Grant gesellte sich zu ihnen, der liebenswürdige schottische 
     Rechtsanwalt, der gut zuhörte und nur sprach, wenn er etwas von Bedeutung zu sagen hatte. Seine braunen Augen blickten offen und gewinnend. »Ich habe Ihren Vater gut gekannt«, sagte er zu Sing. »Von den Männern, die ich Freunde nennen durfte, war er der interessanteste. Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.«
  


  
    Mr. Lau war derart fasziniert gewesen, dass nach mehr als einem Jahrzehnt eine Anspruchsberechtigte auf das Devereaux-Anwesen erschienen war, dass er ihnen angeboten hatte, sie zur Villa Formosa zu begleiten. In Rekordzeit stand für die halbstündige Reise in die Repulse Bay eine Limousine am Bankeingang.
  


  
    Von seinem Platz neben dem Chauffeur aus wandte Mr. Lau sich zu ihr um: »Als Captain Devereaux Hongkong zu jener schrecklichen Zeit verließ, gab er seinem getreuen Gärtner Ah-Kin die Eigentumsurkunde für sein eigenes Häuschen auf dem Anwesen und sorgte dafür, dass ihm genügend Gelder zuflossen, um die Gartenanlagen in ihrer ursprünglichen Pracht zu erhalten. Ah-Kin ist benachrichtigt worden und erwartet die Ankunft der Besitzerin mit vielen angezündeteten Räucherstäbchen für Ho-Sen-Yi, den Gott der verlorenen Reisenden.«
  


  
    Die Eisentore der Villa Formosa schwangen lautlos auf. Ah-Kin, dessen weißes Haar und weißer Bart ein noch immer jung wirkendes Gesicht umrahmten, verbeugte sich tief, als der Wagen mit knirschenden Reifen die Kieszufahrt der verlassenen Villa hinauffuhr. Taifunfensterläden verschlossen ihre vielen Fenster, und in ihren kühn geschwungenen Traufen hatte sich Laub angesammelt. Dagegen waren die Gärten zu beiden Seiten des Hauses umso prächtiger und erlesener.
  


  
    Eine rasch gefegte breite Treppe führte zum imposanten Eingang hinauf. Mr. Lau zog einen Schlüsselbund hervor und sagte, während er ihn durchging: »Soweit ich weiß, befindet sich das Hauptgebäude in gutem Zustand, aber für den Fall, dass man sich dazu entschließen sollte, das Haus wieder zu bewohnen, darf ich vielleicht vorschlagen, dass man den richtigen Handwerker engagiert, auf dass er eine gründliche Inspektion und Renovierung durchführt. 
     Das ursprüngliche Mobiliar ist in den Lagerhäusern der Firma in der Causeway Bay eingelagert.«
  


  
    Als die Türen aufgeschwungen wurden, zögerte Sing an der Schwelle und wandte sich dann an Toby und Mr. Lau. »Verzeihung. Darf ich Sie, bei allem Respekt, darum bitten, einen Augenblick den Anblick der Bucht zu genießen? Dies ist ein Haus, das ich allein betreten muss. Sollte es hier Stimmen geben, dann kann nur ich sie hören …«
  


  
    Sie stockte, aus Angst, man könne ihre Bitte missverstehen. Mr. Lau wirkte einen Augenblick überrascht, aber Toby lächelte und ließ ihre Hand los. »Auf diesen Moment hast du dein ganzes Leben lang gewartet. Lass ihn nicht zu schnell vorübergehen.«
  


  
    Sing stand allein in der Eingangshalle mit dem Kuppelgewölbe, in der das durch Buntglaspaneele fallende Licht wie durch Kirchenfenster hindurch Muster auf den staubigen Marmorboden malte. Die Vibrationen längst Verstorbener, die durch diese Türen gekommen und gegangen waren, hallten in ihrem Kopf wider.
  


  
    Sie erwartete, eine Einladung zu spüren einzutreten, aber sie kam nicht. Eine ungeheure Leere umfing sie, ihre Schritte hallten durch ein Nichts, als sie von einem großen und modrig riechenden Raum in den nächsten ging, bis sie in dem leeren Gemach stand, das einst das Arbeitszimmer ihres Vaters gewesen war.
  


  
    Sie öffnete die Läden und riss sie weit auf, hin zu den Geräuschen und Gerüchen ferner Ozeane, und der Geist, der hier geherrscht hatte, lebte unleugbar wieder auf.
  


  
    Die Zeit verging, während sie am Fenster saß und die Meeresluft in das leere Zimmer strömte und ein versprengtes Blatt jagte, das irgendwie hineingelangt war. Viele Stimmen sprachen mit ihr: Meister To, den Sonnenaufgang in den Augen; Fisch, die eine Krabbe aus dem seichten Wasser hob; Ah-Soo, die mit ihrem brennenden Wok hantierte; Tamiko-san in ihrem goldenen Gewand; Rubin mit ihrem Lächeln, das Falten warf. Alle schienen ihr zu sagen, dass es noch etwas gab, das sie ansehen musste.
  


  
    Sie hatte ihn gedanklich verdrängt - den einzigen Ort, den zu 
     finden sie sich fürchtete, das Zimmer, in dem sie geboren worden war und in dem Li-Xia so gelitten hatte. Fisch hatte ihr von dieser schrecklichen Nacht erzählt.
  


  
    Sing musste nicht fragen, um zu wissen, wo es zu finden war: Die Tür zu den Privatgemächern war geschlossen, während alle anderen offen gestanden hatten.
  


  
    Beim Eintreten umfing Sing eine Kühle, die sie wie ein Leichentuch umhüllte. Hier wurde man nicht willkommen geheißen. Schwer spürte sie die Hand des Bösen auf ihrer Schulter, die sie drängte, diesen unheiligen Ort zu verlassen und nicht wiederzukehren.
  


  
    Stattdessen öffnete sie mit zitternden Händen die Läden, warf sie auf zu den Ti-Yuan-Gärten und jenseits davon - windgepeitschten Bereichen, lichtüberflutet. Sie behauptete ihre Stellung, schickte ihr Chi hinunter, bis es auf dem Fels Großer Kraft verwurzelt war. Dämonen umtanzten sie, doch die Windböen fegten sie hinaus, bis die Hand auf ihrer Schulter langsam hinunterglitt. Hier, in diesem dunklen Raum, in den so unvermittelt Lebensenergien eingedrungen waren, blieben nur der Duft des Gartens und der Gesang der Vögel.
  


  
    

  


  
    Miss Bramble war entzückt, Sing während der Renovierungsarbeiten an der Villa Formosa wieder bei sich aufzunehmen. Doch jenseits der friedlichen Oase von Stonecutters Island standen in diesen frühen Monaten des Jahres 1941 alle Zeichen auf Krieg.
  


  
    Toby brachte die Tageszeitungen mit, und Sing hatte den Zauber des Radios entdeckt und erfuhr so, dass der Welt da draußen eine Invasion drohte. Japans kaiserliche Armee rückte aus dem Norden an. Als sie von den furchtbaren Massakern von Nanking und Kanton las, begriff sie allmählich, welches Grauen sich in das Herz Chinas fraß.
  


  
    Sing hatte ihre persönlichen Kriege ohne Kenntnis dieser Dinge ausgefochten. Erst jetzt ging ihr auf, wie groß ihr Land war, und sie begann, seine Geschichte zu verstehen. Sie erfuhr vom Warlord 
     Sun-Yat-Sen; dem jungen Mao-Tze-Tung und seiner Rebellenschar; und seinem Gegner Chiang-Kai-Shek, dem Führer der Kuomintang. Die Japaner hielten seit Jahren die Mandschurei und Shanghai besetzt und drängten täglich weiter nach Süden.
  


  
    Dass der Mann, der ihr die Bedeutung der Liebe gezeigt hatte, selbst in Gefahr geraten könnte, machte ihre Augenblicke mit ihm umso wertvoller. Tobys Besuche nahmen ab, als mit dem Vordringen der Japaner nach Süden die Verteidigungsmaßnahmen für Hongkong verstärkt wurden. Die Nachrichten, die Sing einst so fremd vorgekommen waren, schienen sie jeden Tag persönlicher zu betreffen. Miss Bramble verdoppelte ihre philanthropischen Bemühungen, und Sing unterstützte sie dabei, so oft sie konnte, dankbar für die Möglichkeit, mehr tun zu können, als nur dem für sie immer noch fremden Luxus zu frönen.
  


  
    

  


  
    Als sie sich schließlich wieder für gesund hielt, war auch die Renovierung der Villa Formosa abgeschlossen. Angus Grant hatte die Arbeiten überwacht und sich der Fotografien und der Erinnerung bedient, um das Mobiliar wieder dort hinzustellen, wo es bei Ben und Li-Xia gestanden hatte.
  


  
    Ein weiteres Fahrzeug hatte unzählige Flaschen seltenen Weins hergefahren, die in Strohhüllen eingepackt waren - erlesener Champagner, Scotch, Napoleon Brandy und Fässer mit Navy-Rum. Angus hatte sich bereit erklärt, den Bestand zu prüfen und die erneute Einlagerung im Keller zu übernehmen, aber Sing hatte darauf bestanden, dass er sich sowohl vom Alkohol als auch den versiegelten Tabakbehältern und Kisten mit Havanna-Zigarren nähme, was immer er wolle.
  


  
    Der schottische Rechtsanwalt hatte höflich abgelehnt. »Das gehört alles hierher, Mädel. Wer weiß denn, ob er nicht wiederkommt und ihm dann etwas fehlt?« Er hatte sich eine Flasche Glenfiddich ausgesucht. »Aber wenn Sie davon noch eine Flasche oben hätten für den Fall, dass ich mal hereinschaue, würde ich nicht Nein sagen!«
  


  
    Angus wurde ernster. »Eine Bitte hätte ich.«
  


  
    Sing hatte ihn inzwischen sehr ins Herz geschlossen. »Alles, Angus, was immer Sie wünschen.«
  


  
    »Begeben Sie sich nicht hinter das fünffach verriegelte Tor und in den Birkenwald, bis ich Sie selbst dorthin begleite. Der Garten ist Sperrgebiet für Ah-Kin, da man es auf Bens Wunsch hin hat verwildern lassen. Er ist bestimmt voller Schlangen. In ein, zwei Monaten, wenn Sie seefest geworden sind, lasse ich ihn ausschneiden.«
  


  
    

  


  
    Ihre erste Woche unter dem väterlichen Dach war die gesunden, unbesorgten Schlafs. Im Pavillon freudiger Momente fand sie Frieden vor dem Altar eines Himmels in der Morgendämmerung. Und während der neue Tag um sie herum erblühte, trank sie die Luft und wandte sich an den Weißen Kranich, schickte ihr Chi nach unten, damit es seine Wurzeln fand, bis eine aprikotfarbene Sonne auf dem Rand der Welt balancierte.
  


  
    Angus hatte es beunruhigt, sie allein in dem riesigen alten Haus zurückzulassen, und Toby hatte ihr versichert, dass Miss Bramble ihr mit Freuden Gesellschaft leisten würde, bis alles geregelt sei. Sing hatte allen gedankt, aber darum gebeten, man möge ihr gestatten, mit der Villa Formosa Frieden zu schließen, und zwar allein, ganz gleich, welche Geister sich dort noch herumtrieben. Die Unterstützung durch Ah-Kin und seine Familie reiche ihr vollauf.
  


  
    Sings Lieblingszimmer in dieser neuen und luxuriösen Umgebung war das Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie verbrachte Stunden damit, seine Bücher und Gemälde anzusehen, die von ihm eigenhändig gebauten Modellschiffe, die Sammlung von Meerschaumpfeifen, und an seinem Tabakbehälter zu schnuppern. Selbst sein mit einem Monogramm versehenes Notizpapier, mit dem Emblem des Doppeldrachens in Scharlachrot und Gold auf jedem Blatt, war wieder in die Schublade seines riesigen Schreibtisches zurückgelegt worden, die ursprünglichen Tintenfässer, eine Zigarrenkiste und die Kristallkaraffe standen wieder auf der mit grünem Leder bezogenen Tischfläche. Sie entdeckte, dass sich die persönlichsten 
     Gegenstände in der obersten Schublade befanden: eine halb mit einem angenehm riechenden Eau de Cologne gefüllte Flasche, auf der BAY RUM stand, und ein flaches Silberfläschchen mit Brandy, in dessen Lederhülle sein Name geprägt war. Daneben lagen ein kleiner Elfenbeinbehälter mit Zahnstochern, ein Bund mit Schlüsseln für die Schreibtischschubladen, ein Zigarrenschneider, ein Fingernagelklipper, eine Schnupftabaksdose aus purem Gold und ein paar Double-Dragon-Manschettenknöpfe.
  


  
    Der Schreibtisch ihres Vaters schien wie geschaffen dafür, den Inhalt des Tanka-Tragetuchs aufzunehmen, den sie so weit mit sich herumgetragen hatte. Sie nahm die wertvollen Tagebücher heraus, die Glücksseide und den Double-Dragon-Dollar und legte alles ordentlich neben seine persönlichen Gegenstände in die Schublade. Zuletzt zog sie die Drachenklaue aus ihrem abgenutzten Lederbeutel.
  


  
    Sie hatte sie sich noch nie genauer angesehen, merkte jedoch nun, dass sie von der Größe, der Gestaltung und den verwendeten Metallen zu der Einlagearbeit passte, die der Schreibtisch so reichlich aufwies. »Ich weiß nichts über ihren Zweck oder Wert«, hatte Fisch ihr erklärt, »aber Li-Xia meinte, sie sei wertvoll.«
  


  
    Der Schreibtisch, hatte Angus erklärt, sei nach Bens detaillierten Anweisungen gebaut worden. Sing untersuchte die Klaue sorgfältig. Konnte sie eine Art Schlüssel sein?
  


  
    Zunächst entdeckte sie am Schreibtisch nichts, was auf einen versteckten Verschlussmechanismus hinwies. Geduldig inspizierte sie jedes einzelne Teil und jedes eingelegte Muster aus Elfenbein, Türkis und Koralle, bis sie eine Einlegearbeit entdeckte, auf der sich - geschickt verborgen in der reichen Extravaganz seiner aufwändigen Schneckenverzierungen - auch das Double-Dragon-Wappen befand, der kaiserliche Drachen Chinas, verschlungen mit dem legendären Drachen St. Georgs.
  


  
    Als sie das Maßwerk noch genauer musterte, entdeckte sie, dass die Krallen aller ausgestreckten Klauen fehlten, so dass dort, wo sie hätten sein sollen, Hohlräume blieben. Behutsam versuchte sie die 
     Drachenklaue einzuführen. Die Abstände passten, und sie drückte sie hinein, doch kein verborgenes Schloss sprang auf. Sie wollte den Beutel gerade beiseitelegen, als ein Blatt Papier auf den Boden fiel, auf das das Pa-kua mit seinen acht heiligen Trigrammen aus drei unterbrochenen und durchgehenden Linien gezeichnet war, auf dem die Worte »Der Doppeldrachen hat acht Augen« standen.
  


  
    Das Paneel befand sich unten an der Rückseite des Schreibtisches, und Sing musste sich hinknien, um es sich genauer ansehen zu können. Sie entdeckte, dass das Double-Dragon-Emblem in einer Replik darunter wiederholt wurde. Die hervorquellenden Augen jedes Tieres bestanden aus Türkisperlen. Wiederum bewegten sie sich alle leicht, als sie mit den Fingespitzen daraufdrückte, aber kein Versteck tat sich auf. Während sie das kleine Symbol musterte, erinnerte sie sich an Meister Tos Anweisungen in Pa-kua: Wir müssen das Trigramm immer korrekt betrachten, sonst regiert das Chaos.
  


  
    Sing versuchte es erneut und benutzte die gebrochenen und undurchbrochenen Linien als Wegweiser, um die Augen der Drachen in neuen Kombinationen zu drücken, bis nach einer Serie von acht eindeutigen Klicks eine breite, flache Schublade aufglitt. Darin befanden sich eine Sammlung von Akten, die mit Klebeband zusammengebunden waren, etliche Hauptbücher und zahlreiche versiegelte Umschläge. Auf dem obersten standen zwei Worte: Mein Kind.
  


  
    Zitternd erbrach Sing das Wachssiegel und zog ein gefaltetes Pergamentpapier mit dem eingeprägten Emblem ihres Vaters heraus. Sie ging ans Fenster, wo Sonnenlicht auf die schwungvoll geschriebenen Zeilen fiel.
  


  
    
      Mein heiß geliebtes Kind,
    


    
      ich bete zu allen Göttern, die es sowohl im Osten als auch im Westen geben mag, dass Du diese Zeilen eines Tages liest. Wisse vor allem, dass Deine Mutter ihr Leben hingab, damit Du leben konntest, und Dich in die Hände der Person gab, der sie auf dieser Welt am meisten vertraute. Wisse, dass Dein Vater ein
       anständiger Mann war, der sie so von Herzen liebte, wie man einen Menschen nur lieben kann.
    


    
      Uns kümmerten weder Rassenunterschiede noch die Konventionen einer barbarischen Gesellschaft. Wir atmeten dieselbe Meeresluft, wurden von derselben hellen Sonne gewärmt und von denselben Meeresbrisen gekühlt. Wir befanden uns zusammen unter demselben wunderbaren Himmel, demselben gütigen Mond und denselben strahlenden Sternen. Mit diesen Dingen hatte ich schon ein Leben lang gelebt … doch es war Deine Mutter, die sie mir zeigte.
    


    
      Ich kann nur von ganzem Herzen hoffen, dass das Leben nicht zu grausam zu Dir war und Du eines Tages auch solch eine Liebe findest. Ohne jemanden, der mit Dir Freude und Trauer teilt, ist die Welt ein einsamer Ort.
    


    
      Dass Du diesen Brief liest, bedeutet, dass diejenigen, denen ich vertraute, meine Wünsche ausgeführt haben. Dieses Haus war mein Traum. Es sollte die von mir geliebten Menschen vor jenen beschützen, die wahre Schönheit nicht sehen oder den Begriff der Unschuld nicht verstehen konnten. Dass der Liebsten, die deine Mutter war, diese auf so grausame und ungerechte Weise genommen wurden, hat mich mit nichts als Verzweiflung zurückgelassen.
    


    
      Mögen die Villa Formosa und ihre Gärten Dir ein Zufluchtsort und eine kleine Entschädigung für alle Ungerechtigkeiten sein, die Dir deswegen widerfahren sein mögen, weil Du in einer Welt, die Dir so gewaltsam aufgedrängt wurde, mein Blut bist und meinen Namen trägst.
    


    
      Setze Deine Suche nicht weiter fort, mein liebes Kind. Deine wahre Reise beginnt hier, wo Li-Xias endete.
    


    
      Dein Dich liebender Vater
    


    
      Ben Devereaux
    

  


  
    Unter den Papieren entdeckte sie eine Aktensammlung mit der Bezeichnung GELBER DRACHEN, doch wandte sie ihre Aufmerksamkeit 
     zunächst den persönlichen Tagebüchern ihres Vaters zu. Erst am Morgen des nächsten Tages war sie mit der Lektüre des Lebensberichts von Ben Devereaux fertig. Die Tagebücher endeten abrupt am Todestag ihrer Mutter - die Seite war so leer wie das beendete Leben, bis auf einen Namen, der wie von einer anderen Hand quer über die Seite gekritzelt worden war: Chiang-wah.
  


  
    

  


  
    Eines Morgens, als sie aus Bens Arbeitszimmer auf die Terrasse trat, wandte Ah-Kin sich von den Trögen mit Ringelblumen ab, um die er sich gerade kümmerte, und verbeugte sich höflich. »Verzeihen Sie mir, Herrin. Darf ich Sie einen Augenblick beanspruchen? Es gibt Dinge, die ich Ihnen zeigen muss und die nur für Ihre Augen bestimmt sind.«
  


  
    Sing verbeugte sich ihrerseits. »Es wird mir eine Ehre sein, Ihnen zu folgen, wohin auch immer Sie mich in diesen gesegneten Gärten führen.« Sie folgte dem Gärtner zu einer alten Steinmauer hinter einer Wand aus schwarzem Bambus und eine kurze Treppe hinunter zu dem kleinen Schrein von Pai-Ling. Nachdem er die scharlachroten Türen geöffnet hatte, trat er beiseite und machte den Blick auf eine goldene Statue von Kuan-Yun frei, die in einen strahlenden Lichtschein aus Regenbogenfarben getaucht war. »Der Himmel hat meinem Master Di-Fo-Lo verziehen. In seinem Kummer hat er die Göttin von den Klippen geschleudert. Jahrelang lag sie am Grund des Meeres, bis Fischer sie in ihrem Netz wieder hochgeholt haben. Sie hatten Angst, der Geist von Di-Fo-Lo würde sie verfolgen, wenn sie sie nicht in den Schrein zurückbrächten.«
  


  
    Er strahlte vor Freude, als Sing sich vor der Statue verbeugte. »Bei Kuan-Yuns Rückkehr wusste ich, dass Sie bald folgen würden. Ich habe sie zusammen mit den anderen Dingen, die Ihrer Mutter am Herzen lagen, sicher in meinem Haus aufbewahrt.«
  


  
    Zu Füßen der Göttin lagen zwischen frischen Blumen und reifen Früchten eine reich mit Muscheln verzierte Schachtel, eine Kinderflöte aus Bambus, ein mit einem goldenen Band zusammengehaltenes Bündel Briefe und ein Paar wunderhübscher Grassohlenschuhe. 
     Durch die Gelbe-Drachen-Akten aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters erfuhr Sing von der wahren Natur der Drohung der Triade gegen das Haus Devereaux. Unter einem einfachen schwarzen Einband gab das erste Tagebuch einen Überblick über die Geschichte des Geheimbunds Gelber Drachen - von seinen Jahrhunderte alten Ursprüngen als Widerstandsarmee im Untergrund, die sich gegen Tyrannei und Korruption richtete, bis zu einer von Shanghais berüchtigtsten chinesischen Geheimgesellschaften - und nannte die führenden Familien, die schon seit etlichen Generationen vertreten waren, wie das Haus der Ho-Ching, dessen älteste Söhne als Oberherren oder Drachenköpfe dienten. Mit dem Fokus auf die Jahre 1880 bis 1890 und den Drachenkopf Ho-Tzu »Titan« Ching behandelte es ausführlich dessen Verbrechen von Schutzgelderpressung, Folter und Mord bis zu Entführung, Brandstiftung und Erpressung von herausragenden Regierungsbeamten jener Zeit. Es war unterzeichnet mit »Jean-Paul Devereaux«.
  


  
    Angus hatte Sing von dem Imperium erzählt, das ihr Großvater mit den im Opiumhandel erzielten erstaunlichen Profiten errichtet hatte. Mit dem Boxeraufstand war es ihm 1890 genommen und sein Grundbesitz niedergebrannt worden. Das zweite Tagebuch war ähnlichen Inhalts, jedoch in der schwungvolleren Schrift ihres Vaters geschrieben. Es deckte wichtige Aktivitäten des Gelben Drachens in Hongkong und Macao ab - unter dem Drachenkopf J. T. Ching.
  


  
    Nachdem sie jede Seite zweimal gelesen und verarbeitet hatte, rief sie Angus Grant an und erzählte ihm von ihrem Fund.
  


  
    »Haben Sie schon jemandem davon erzählt, irgendjemandem?«, wollte er sofort wissen. Sing versicherte ihm, das habe sie nicht.
  


  
    »Braves Mädchen«, sagte er. »Sperren Sie die gut weg, bis ich da bin.«
  


  
    In weniger als einer Dreiviertelstunde traf er ein und beharrte darauf, dass sie ihm die Akten brächte, damit er die Geheimschublade nicht zu Gesicht bekomme. »Hätte Ben gewollt, dass ich weiß, wo sie ist, hätte er es mir gesagt.« Noch nie hatte Sing den gewöhnlich unbekümmerten Rechtsanwalt so angespannt gesehen.
  


  
    Aus der Flasche, die sie für ihn aufgehoben hatte, goss er sich einen Glenfiddich ein. »Ich möchte, dass Sie mir die Akte über J. T. Ching bringen. Ich kopiere sie und bringe sie Ihnen zurück. Erzählen Sie niemandem davon, nicht einmal Toby oder Miss Bramble. Wenn sie das ist, was ich vermute, könnte sie sich als Dynamit an einer kurzen Zündschnur erweisen!«
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    33. KAPITEL
  


  
    Der Wolkengarten
  


  
    Winifred Bramble verkündete, im Peninsula Hotel werde ein Ball zugunsten der Flutopfer abgehalten, dessen Erlös für den Wiederaufbau des zerstörten Dorfes Tai-Po verwendet werde. Auf ihren Rat hin besuchte Sing den Ball in einem westlichen Kleid aus austernfarbener Seide, das sie mit einer schwarzen Perlenkette kombinierte. Das Haar hatte sie in schimmernden Locken hoch aufgesteckt, so dass ihr langer Hals und die passenden Perlenohrstecker ins rechte Licht gerückt wurden.
  


  
    Sie wusste, dass über sie geredet und gerätselt wurde. Nachdem sie sich in Gesellschaft von Ausländern befand, hatte sie gelernt, sich so zu benehmen und zu kleiden wie sie, die englische Sprache zu benutzen und das Thema ihrer Herkunft zu meiden. Wenn irgendein Chinese, dem sie begegnete, etwas Böses murmelte, tat sie, als hätte sie es nicht gehört oder verstanden. Ihr war wohl bewusst, dass die englischen Ladies auf sie herabblickten. Trotz aller Bemühungen Miss Brambles, sie als »eine junge Freundin aus Macao« in die Gesellschaft einzuführen, wusste Sing, dass sie als »Captain Hyde-Wilkins eurasisches Betthäschen« abgetan wurde.
  


  
    Sie hatte rasch gelernt, dass ihre beste Veteidigung die war, viel zu beobachten und wenig zu sagen. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen und zu Hause bleiben, zumal der Anlass ihr so am Herzen lag.
  


  
    An diesem Abend waren nur der Gouverneur und seine Entourage Sir Justin Pelhams Gesellschaft an Bedeutung überlegen, insofern erwartete sie keine großen Konfrontationen. Jede namhafte Familie und jedes namhafte Unternehmen Hongkongs war vertreten, 
     einschließlich der ausländischen Konsulate und der reichsten Mitglieder der chinesischen Gesellschaft.
  


  
    Sing stieg an Tobys Arm aus dem Rolls-Royce, um Sir Justin und Lady Pelham am sprudelnden Brunnen vorbei die breite Marmortreppe hinauf in das berühmte Foyer des Hotels zu folgen. Sowohl Colonel Pelham wie auch Captain Hyde-Wilkins waren in ihren Galauniformen prächtig anzuschauen, an deren scharlachroten Cutaways Miniaturmedaillen und goldene Kummerbunde auf die mit Litzen besetzten Rangabzeichen abgestimmt waren.
  


  
    Winifred Bramble, mit einem eleganten Abendkleid aus Samt und ihrem geliebten Granatschmuck angetan, wurde von Angus Grant begleitet, der die dunkelblaue Uniform eines Majors der Hongkong Volunteers trug. Doch es war die umwerfend aussehende junge Frau an Captain Hyde-Wilkins’ Seite, zu der sich bei ihrem Erscheinen im großen Ballsaal alle umdrehten.
  


  
    Der Colonel hatte einen Ehrenplatz an einem Tisch, der sich in der Nähe der erhöhten Bühne, jedoch genügend weit an der Seite befand, um Exklusivität nahezulegen. Sing lauschte den Reden, genoss die Musik des Streichorchesters und spielte ihre Rolle, wenn es von ihr verlangt wurde, doch wohl fühlte sie sich nicht und sehnte das Ende des Abends herbei. Als die Reden zu Ende waren, führte Toby sie auf die Tanzfläche. Sie hielt den Kopf erhoben und blickte weder nach links noch nach rechts.
  


  
    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drückte Toby sie an sich und flüsterte ihr zu: »Sie starren, weil du die atemberaubendste Frau im Saal bist. Gute, altmodische Eifersucht nennt man so etwas.«
  


  
    In seinen Armen fühlte sie sich sicher, ihre Liebe zu ihm wuchs mit jedem Tag, aber sie fühlte sich nicht frei, es zu zeigen. Als sie zum Tisch zurückkehrten, stand dort ein Mann, der ihnen den Rücken zuwandte, und unterhielt sich mit Lady Pelham - ein kleiner, stämmiger Mann, der einen teuren amerikanischen Smoking trug, dessen Jackett sich um seine einst mächtigen Schultern spannte. Als er sich zu ihnen umdrehte, blickte Sing unvermittelt in das gerötete Gesicht von J. T. Ching.
  


  
    Der Schock hätte nicht größer sein können, wenn sie plötzlich nackt dagestanden hätte. Die Geräuschkulisse des Ballsaals schien plötzlich zu verklingen, während Lady Pelham sie miteinander bekannt machte.
  


  
    »Ah, da sind Sie ja, meine Liebe. Das ist Mr. Ching, einer unserer bedeutendsten Gäste. Und ein ausgesprochen großzügiger, könnte ich hinzufügen, wenn es darum geht, den weniger vom Schicksal Begünstigten unter die Arme zu greifen. Mr. Ching, darf ich Ihnen Miss Devereaux vorstellen, eine neue Freundin von uns aus Macao?«
  


  
    Sings Herzschlag beschleunigte sich, als der Taipan ihr die Hand bot. Sie sah, wie seine überraschte Miene einem Lächeln wich, das sich über sein breites Gesicht ausdehnte, die Augen jedoch nicht erreichte. Nur tiefverwurzelte Disziplin hielt sie davon ab, ihre Hand wegzuziehen. Stattdessen lächelte sie höflich, während er sie langsam an die Lippen führte und einen verweilenden Kuss daraufsetzte.
  


  
    »Miss Devereaux war nach dem Taifun eine große Hilfe«, fuhr Lady Pelham fort, »und das, obwohl sie bei Tai-Po selbst schwer verletzt wurde.«
  


  
    Chings Miene blieb ausdruckslos. Nur das triumphierende Leuchten in seinen Augen sagte ihr, dass ihm nicht verborgen geblieben war, wer sie war.
  


  
    Er verbeugte sich mit übertriebener Eleganz. »Es ist mir stets eine Ehre und eine große Freude, jemanden kennenzulernen, dem die Unterprivilegierten ein Anliegen sind.« Seine Hand ließ die ihre widerstrebend los. »Auch ich helfe immer gern auf meine bescheidene Art …«
  


  
    »Mr. Ching ist zu bescheiden«, fiel Margaret Pelham ihm ins Wort. »Er war es, der das schwimmende Krankenhaus in Shatin und den Tuberkulosetrakt des Queen-Mary-Hospitals gründete, ganz zu schweigen von dem Verwaltungszentrum, das seinen Namen trägt.« Sie lachte melodiös. »Ich könnte fortfahren, aber ich fürchte, ich würde den armen Mann verlegen machen.«
  


  
    Sing setzte sich neben Toby, während Ching stehenblieb und auf 
     sie hinablächelte. »Bestimmt sind wir uns schon einmal begegnet«, sagte er in einem Ton, aus dem Sing eindeutig heraushören konnte, dass er dieses Spiel ungemein genoss.
  


  
    »Das glaube ich nicht, Sir«, erwiderte sie ruhig.
  


  
    Ching ließ nicht locker, sein Lächeln verzerrte unschön seinen Mund. »Wie könnte ich mich an eine so charmante Dame nicht erinnern?«
  


  
    »Ich glaube, Sie irren sich, Mr. Ching«, meinte Toby energisch. »Sie und ich sind uns schon begegnet, aber Miss Devereaux ist noch ziemlich neu in der Kolonie.«
  


  
    Toby war so überzeugend, dass Sing fast hätte meinen können, er habe ihre Demütigung in der Taverne der herabstürzenden Juwelen nicht miterlebt. Sein unerschütterlicher Blick machte Sing Mut, und ihr ging auf, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als Mr. Chings Spiel mitzuspielen und zu sehen, wohin es führte.
  


  
    Ching hatte getrunken, sein Atem roch stark nach Brandy. Tobys Bemerkung schien er nicht gehört zu haben. Er holte eine Brieftasche aus seiner Brusttasche, zog eine mit Blattgold überzogene Visitenkarte hervor und überreichte sie Sing mit einem affektierten Lächeln.
  


  
    »Auf den Straßen Hongkongs geht es nicht immer so freundlich zu wie auf denen im alten Macao. Gestatten Sie mir, Ihnen meine Dienste anzubieten. Ich hoffe, Sie finden Zeit, mich zu besuchen … ich bin mir sicher, es wird sich etwas finden, wobei wir Ihnen behilflich sein können, während Sie hier sind. Sie können diese Nummer jederzeit anrufen, dann schicke ich Ihnen einen Wagen, der Sie abholt.«
  


  
    

  


  
    Die Dachgärten des Ho-Ching-Asia-Komplexes im North-Point-Distrikt von Hongkong Island waren exakt auf die Anforderungen J. T. Chings zugeschnitten. Der Ort, den er Wolkengarten nannte, war ein privater Zufluchtsort. Nur wenige hatten bislang die Ehre gehabt, ihn zu sehen.
  


  
    In einer Stadt, in der Extravaganz das Gütesiegel des Erfolgs war, 
     beherrschten die drei HCA-Türme alle anderen Wahrzeichen. Sie erhoben sich wie riesige Klingen aus Stahl und Glas aus dem Hafenviertel, wobei ihre Schatten shar-chi - Pfeile der Dunkelheit - auf die Konkurrenten ringsum werfen sollten. Die Abergläubischen nannten seine kriechende Bedrohung die ›Sonnenuhr der Zerstörung‹, und manche glaubten, dass die riesigen Fundamente so angeordnet waren, dass sie das Symbol der Triade bildeten.
  


  
    Mehrere Tage nach dem Ball zu Gunsten der Flutopfer hatte Sing die Nummer auf J. T. Chings Visitenkarte angerufen. Toby war eilig zum Regiment beordert worden, und obgleich er sie gebeten hatte, nichts zu überstürzen, fand Sing, dass die Zeit gekommen sei, in der Untätigkeit am gefährlichsten war. Über die Skrupellosigkeit des Mannes, der sie zu besitzen glaubte, machte sie sich keine Illusionen. Als er ihr seine Karte gegeben hatte, ohne ihre frühere Verbindung preiszugeben, hatte er sowohl eine Warnung als auch eine Vorladung ausgesprochen.
  


  
    Gekleidet in ein schlichtes, kohlgraues Geschäftskostüm westlicher Art, das Haar zu einer strengen Frisur frisiert, trug Sing keinerlei Make-up oder irgendeinen Schmuck. Die Villa Formosa hatte sie mit dem befriedigenden Gefühl verlassen, dass sie der angehenden Pfeifenmacherin aus Macao so wenig ähnelte wie nur möglich.
  


  
    Als die für sie geschickte Limousine dahinglitt, nahm Sing die unendliche Wasserfläche, die sie normalerweise so verzauberte, gar nicht wahr. Ihre Gedanken weilten bei der Herausforderung, die ihr bevorstand, und dem Inhalt in dem schmalen Aluminium-Aktenkoffer auf ihrem Schoß.
  


  
    Eine uniformierte Leibgarde begleitete sie vom Wagen in das feudale Foyer des Executive Tower, über eine breite Marmorfläche zu einem Privataufzug. Eine junge Frau in einem schicken weißen Cheongsam begleitete sie schweigend auf der Fahrt hinauf ins Penthouse. Sie führte sie durch einen flüsterleisen Vorraum hin zu einer breiten Treppe, die mit teuren Gemälden gesäumt war, verneigte sich dann und entfernte sich.
  


  
    Am Treppenende befanden sich riesige Türen aus poliertem 
     Stahl, die von zwei ebenso riesigen stehenden Buddhas, die prächtig mit Blattgold überzogen waren, bewacht wurden. Noch mehr Blattgold befand sich in Form von briefmarkengroßen Quadraten in einer Kristallschüssel auf einer goldenen Plinthe vor jeder Statue. Man musste ihr nicht sagen, dass sie, um Einlass gewährt zu bekommen, zunächst Siddharta Gautama, dem Allerhöchsten, huldigen musste. Sie nahm aus jeder Schale ein Viereck und fügte sie der dünnen Kruste aus purem Gold hinzu, die den Buddhas ihren prachtvollen Glanz verlieh. Fast lautlos öffneten sich die Türen und enthüllten den erstaunlichen Ausblick auf die Wolkengärten.
  


  
    Es war, als hätte sie einen anderen Planeten betreten. Kühle, schillernde Dunstschwaden aus Sprinklern zogen über grüne Rasenabschnitte, die der Luft eine Bergfrische verliehen. Das Glucksen sich bewegenden Wassers dämpfte den fernen Lärm, der vom Hafengebiet tief unten heraufdrang.
  


  
    Ein Teehaus aus der Han-Zeit schien inmitten dieser atemberaubenden Gärten zu schweben. Geblendet von ihrer Umgebung, folgte sie einem Kiesweg an Beeten mit weißen Chrysanthemen vorbei bis zu den alten Plastiken, die den Eingang bewachten.
  


  
    J. T. Ching erwartete sie in einer schwarzen Seidenrobe, die ihm ein priesterliches Aussehen verlieh. »Willkommen in meinen Wolkengärten. Ich hatte nicht gedacht, dass du so bald schon kommen würdest.« Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen.
  


  
    »Für das, was ich zu sagen habe, muss ich nicht sitzen.«
  


  
    »Unsinn«, meinte er, »selbst bei einem Anlass wie diesem ist gutes Benehmen nötig.« Er klatschte in die Hände, und ein chinesischer Junge erschien, verneigte sich und setzte sich dann im Lotussitz hinter einen kleinen Tisch, auf dem kleine Tassen, Schüsseln und Teekannen standen. Auf einer Anrichte innerhalb seiner Reichweite war eine Reihe von Samowaren aufgestellt.
  


  
    »Vielleicht weißt du, dass ich mich für feine Teesorten interessiere, wie das schon unsere Väter und Vorväter taten. Eine Leidenschaft, die ich einst mit deinem Vater teilte. Ist das, was du zu sagen hast, so wichtig, dass man nicht erst einen Tee trinken könnte?«
  


  
    Seine einnehmende Art entwaffnete Sing beinahe. »Verzeihen Sie mir, wenn ich unfreundlich wirke, aber wenn unsere Unterhaltung zivilisiert abläuft, nehme ich gern an.«
  


  
    Er nickte freundlich. »Dieser Junge kann weder hören noch sprechen, aber er hat eine Nase fürs Zusammenstellen von Teemischungen. Darf ich vorschlagen, dass er etwas mischt, das seiner Wahrnehmung von dir entspricht? Darin ist er recht gut.«
  


  
    Der Junge blickte Sing mit großen, aufdringlichen Augen an und begann mit den Feinheiten der althergebrachten Teezeremonie.
  


  
    »Ich bewundere die großen Persönlichkeiten der Vergangenheit, sowohl die chinesischen als auch die japanischen.« Er drehte sich zu einem schmalen Altar aus schwarzem Lack um, der vor einem vergitterten Paravent von großer Schönheit stand, das ein prächtiges Samurai-Schwert beherbergte.
  


  
    »Das Haus Ching importiert seit vielen Generationen Tee und Lackwaren aus der Suruga-Bucht auf der Insel Honshu.« Er sprach wie zu sich selbst. »Das ist die Heimat des letzten Shogunats, der Familie, die dreihundert Jahre lang über Japan mittels Bushido herrschte - des Wegs des Ritters.«
  


  
    Mit großer Ehrfurcht nahm Ching das Beidhandschwert heraus, bewunderte seinen Griff aus Gold und Elfenbein, seine scharlachrote Degenscheide mit erlesenen Einlegearbeiten aus Gold. Als er die Klinge langsam aus ihrer Scheide zog, gab sie kein Geräusch von sich, sondern schien die Luft zu durchschneiden. »Dieses Schwert hat mir General Hideki Tojo, der beste Militärstratege der Welt, geschenkt, der bald der größte Führer unter der Aufgehenden Sonne sein wird.« Er fuhr mit einem Finger liebevoll über die Rückseite der Klinge, die plötzlich in einem Bogen so nahe an Sings Kopf vorbeisauste, dass sie sich sicher war, ihr Haar würde sich durch dessen Wucht bewegen.
  


  
    »Eine kleine Demonstration für den Fall, dass du mich für alt und langsam hältst.« Er steckte das Schwert mit geübter Lässigkeit zurück in die Scheide und verbeugte sich vor ihr. »Du hast mit keiner Wimper gezuckt. Ich bin beeindruckt.«
  


  
    Der Tee wurde auf einem schwarzen Lacktablett in fingerhutgroßen Tassen serviert. In der einen Sekunde, die nötig war, um ihn anzubieten, blickte der Junge ihr direkt in die Augen. Sing war sich nicht sicher, ob sie darin Unverschämtheit oder eine Warnung entdeckte.
  


  
    »Das ist ein derart seltener Tee, dass er in Tassen aus reinem Gold serviert werden muss«, prahlte Ching. »Um den Berg, wo dieser Busch wächst, wurden schon Schlachten geschlagen.« Allein der Duft brachte Sings Entschluss schon ins Wanken. Sie erinnerte sich an den Nektar der goldenen Persimone. Es trieb sie, das loszuwerden, weshalb sie gekommen war.
  


  
    »Wir beide wissen, dass ich hier bin, weil Sie mich gefunden haben. Mir war klar, dass das passieren würde, nur nicht, wann und wo. Sie von meinem Vater sprechen zu hören macht alles leichter. Es bedeutet, dass Sie wissen, wer ich bin.«
  


  
    »Devereaux, das ist ein großer Name«, erwiderte er mit absoluter Aufrichtigkeit. »Respektiert in vielen Teilen Chinas, die für den Flusshandel offen sind, und in manchen auch gefürchtet.« Er vollführte eine übertriebene Verbeugung. »Es freut mich zu hören, dass Topas, meine Edelsteinwahl, die Tochter ist von jemandem mit solch erlesenem Geschmack in allem, was selten ist und die Sinne anspricht.«
  


  
    Als Sing auf seine unbeholfenen Schmeicheleien nicht einging, fuhr er fort: »Außer meinen Söhnen bist du der einzige Mensch, der je im Wolkenpalast Tee getrunken hat, zumindest die einzige Frau. Aber schließlich gehörst du ja auch zur Familie, nicht wahr?«
  


  
    »Sie wissen, dass ich das nicht tue. Sie hatten kein Recht darauf, mich zu besitzen. Ich glaube nicht, dass man mit Geld und Macht das Leben eines Menschen kaufen kann.«
  


  
    »Leider schon. Das war ein Geschäft. Ich habe in gutem Glauben mit einer Kupplerin von höchstem Ansehen einen Vertrag abgeschlossen. Dabei wurde kein Gesetz gebrochen. Du bist es, die diese Abmachung gebrochen hast, nicht ich!«
  


  
    Sing bemühte sich, ihre Wut zu unterdrücken. Der größte Feind 
     des Kriegers ist die Wut … der Kranich sieht die Wut des Tigers, bleibt selbst aber ruhig.
  


  
    »Mein Familienname ist ebenso angesehen wie der der Chings - ich bin niemandes Sklavin. Sie haben meinen Wert nach den Diensten beurteilt, die ich Ihnen für Ihr Wohlbefinden und Ihr Vergnügen zuteilwerden ließ, ein Beiwerk Ihrer geborgten Träume. Von diesen Diensten habe ich mich nun zurückgezogen. Ich bin hier als das einzige Kind eines großen Taipans, um meine Schulden bei Ihnen zu begleichen und die Blutsfehde zwischen unseren Familien zu beenden.«
  


  
    Sing legte die Aktenmappe vor ihn auf den Tisch und öffnete den Verschluss, so dass sorgfältig geordnete Dokumente zum Vorschein kamen, die mit rotem Klebeband zusammengehalten wurden. Sie holte etliche Bündel neuer Banknoten hervor und stapelte sie säuberlich daneben.
  


  
    Sie schob die geöffnete Mappe über den Tisch. »Ich behalte meine Meinung über meinen Wert - nicht in den Augen anderer, sondern in meinen eigenen«, sagte sie betont ruhig. »Aber Sie haben Recht: Geld und Macht können die Welt anderer verändern … sogar das Leben eines anderen kann man damit kaufen oder verkaufen. Ich bin gekommen, um mir meines und das meiner Familie zurückzuholen.«
  


  
    Er lauschte ihr mit ausdrucksloser Miene. »Du bist auf mein Geheiß hin hier, weil du im Moment mir gehörst. Du kannst von Glück reden, dass du nicht hergeprügelt und - geschleift wurdest!«
  


  
    »Nach wessen Gesetz? Nun, da ich meinen Namen zurückgefordert habe, habe ich viele Dinge herausgefunden. Ich erkenne das sung-tip der Goldenen nicht an. Ihre Welt ist eine vergangene Welt: Der Kauf und Verkauf von Kindern ist nicht mehr erlaubt, genauso wenig wie der Genuss von Opium.«
  


  
    Er lachte angesichts ihrer Vermessenheit. »Meine Ehre ist nicht zu kaufen. Was hast du mir da anzubieten?«
  


  
    »Ich schulde Ihnen nur Geld, sonst nichts. Das hier ist dreimal so viel, wie Sie Tamiko-san gezahlt haben.«
  


  
    Sie hielt einen Augenblick inne. »Zudem habe ich noch etwas Mächtigeres als Geld mitgebracht - die Wahrheit. Die Mappe vor Ihnen enthält die privaten Aufzeichnungen meines Vaters, Captain Benjamin Devereaux, dazu die meines Großvaters. Wie Sie wissen, tätigten beide Geschäfte mit dem Hause Ching. Der Opiumhandel machte unsere beiden Großväter reich, und gemeinsam wickelten sie so manches gewagte Unternehmen ab. Aber Ihr Vater und meiner wurden zu Feinden, und ein Bluteid wurde geschworen, das männliche Geschlecht Devereaux auszulöschen. Diese Aufzeichnungen wurden als Schutz gegen Verrat aufbewahrt.«
  


  
    Sein Lächeln war verschwunden. Sing blickte ihm gerade in die Augen. »Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, möglichst viel über Hongkongs Gesetzgebung in Erfahrung zu bringen, auch wenn sie mit den Gesetzen der schwarzen Gesellschaft wenig gemein hat. Aber vielleicht hilft es Ihnen zu verstehen, was diese Dokumente enthalten.«
  


  
    Plötzlich machte er ein nachdenkliches Gesicht. »Was meinst du denn entdeckt zu haben, das meinem Namen oder Unternehmen schaden könnte?«
  


  
    Sing setzte sich auf ihrem Stuhl nach vorn, forderte seine Aufmerksamkeit. »Ihr Großvater hat meinen Großvater, Jean-Paul Devereaux, dazu gezwungen, mit nichts als seinem Sohn, meinem Vater, aus Shanghai zu fliehen. Seine Frau, meine Großmutter, war Chinesin und von nobler Manchu-Herkunft, aber das rettete sie nicht vor der Rache des Gelben Drachens. Meine Mutter, Li-Xia, starb ebenfalls auf grässlichste Art durch die Hand eines Boxers.«
  


  
    Sie erhob sich mit dem Gesicht und der Stimme einer Kriegerin. »Erzählen Sie mir also … weshalb sollte ich mich vor Ihnen fürchten? Was könnten Sie denn noch tun, außer mich auch zu töten, wovor ich mich nicht fürchte!«
  


  
    »Beschuldigst du mich, an den besagten Verbrechen beteiligt gewesen zu sein?«, fragte Ching kalt.
  


  
    Sie ignorierte die Drohung in seiner Stimme. »Natürlich nicht. Mein Wort wäre nichts gegen das Wort des Taipans Ching. In dieser 
     Mappe sind Kopien der Aufzeichungen der Familie Devereaux über ihre geschäftlichen Beziehungen zu dem Haus von Ho-Ching und der Triade ›Gelber Drachen‹. Sie enthüllen, dass die Geheimgesellschaft auf die Familie Ching zurückgeht und ihr Drachenkopf der älteste Sohn jeder Generation ist. Sie beweisen, dass Sie nun der Drachenkopf sind, Oberherr der Geheimbundlogen weltweit.«
  


  
    Ohne den Tee anzurühren, erhob sie sich. »Ich bitte Sie nur, diese Seiten zu lesen und zu überlegen, welchen Wert sie für Sie darstellen. Die Originale befinden sich im Safe meines Rechtsanwalts, weitere Kopien an Orten, die nicht mal Sie ausfindig machen können. Wenn mir irgendetwas zustößt oder meinen Freunden und meiner zukünftigen Familie, werden sie dem Gouverneur überbracht. In diesem Fall würde der Name von Jack Teagarden Ching nicht länger für einen Pfeiler der Gesellschaft und öffentlichen Wohltäter stehen. Sie würden als der Verräter entlarvt, der versucht hat, Colonel Pelham zu erpressen, sein Land feige zu verraten. Sie würden für lange Zeit ins Gefängnis wandern, und Ihre Vorfahren würden angesichts der Schande laut aufschreien.«
  


  
    Er übersah die geöffnete Tasche. »Und falls ich mich einverstanden erkläre, dich von dem sung-tip zu befreien und das Ende des Blutschwurs zu garantieren, werden mir dann die Originaldokumente vollständig ausgehändigt?«
  


  
    »Darauf haben Sie mein Wort … aber ich kann mir nie sicher sein, dass nicht ohne mein Wissen eine weitere Kopie angefertigt worden und ohne meine Zustimmung benutzt worden ist. Es gibt viele, denen mein Wohlergehen am Herzen liegt.« Sing legte die Dokumente neben die Geldscheine und schloss die Aktenmappe, zum Aufbruch bereit. »Nehmen Sie diese Bezahlung an oder nicht … ich schulde Ihnen nichts.«
  


  
    »Du hast etwas Wichtiges übersehen, Topas. In wenigen Wochen wird diese Insel keine britische Kolonie mehr sein, sondern zum Japanischen Kaiserreich gehören. Die Goldgötzen, die dir gestatteten einzutreten, sind Diabutsu, die Buddhas Japans. Ich bin gut vorbereitet. Was sind deine Dokumente dann noch wert?«
  


  
    Sing war bereits die ersten Stufen hinabgestiegen, drehte sich jedoch noch einmal um, um ihn anzusehen, einen Herzschlag lang stumm. »Wenn Hongkong an die Japaner fällt, werden England und seine Verbündeten es befreien. Wenn Sie das nicht glauben, verbrennen Sie die Dokumente, wenn Sie wollen. Ich glaube aber, dieses Risiko gehen Sie lieber nicht ein.«
  


  
    Ching musterte sie, dann wandte er sich um und ließ den Blick über den Victoria-Hafen schweifen. »Ist dein Handel hier noch an weitere Bedingungen geknüpft?«
  


  
    »Es sind noch zwei weitere Personen betroffen. Beides Mörder. Der eine, der den grausamen Tod meiner Mutter verursachte, war ein Älterer Bruder, ein dai-lo des Gelben Drachens. Er ist als Chiang-Wah bekannt.«
  


  
    Im Gesicht des Drachenkopfes zeigte sich keine Regung. »Chiang-Wah der Grimmige ist tot, der macht keinem mehr Schwierigkeiten. Und der andere?«
  


  
    »Der Energische, der Ihnen die Stiefel leckt und den ich von Kindheit an kenne. So lange er lebt, wird mein Leben und das derer, die ich liebe, immer in Gefahr sein. Befehlen Sie ihm, sich von mir fernzuhalten.«
  


  
    Ching erhob sich und gab damit zu verstehen, dass das Gespräch zu Ende war. »Ich werde meinen Rechtsanwälten diese Papiere zur Durchsicht geben. Wenn es sich so verhält, wie du sagst…« - er lächelte freundlicher -, »und selbst, wenn nicht, wird der Blutschwur zwischen dem Haus Ching und dem Haus Devereaux beendet sein. Unsere Väter haben bereits ihren Frieden im Jenseits gefunden. Wir sollten nichts mehr tun, um sie zu stören.
  


  
    Ah-Keung dagegen steht auf einem anderen Blatt«, fuhr Ching fort. »Er fürchtet niemanden, nicht einmal mich. So lange ich ihn gut bezahle, gehorcht er mir … aber ich traue ihm nicht. Mit ihm musst du deine Rechnung selbst begleichen.«
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    34. KAPITEL
  


  
    Das Amulett
  


  
    Dieser Tage bekam Sing Toby kaum zu Gesicht. Die Japaner rückten immer näher an Hongkong heran, und er arbeitete Tag und Nacht. Sing verbrachte viele Stunden mit Angus, vertiefte sich in die Einzelheiten ihrer Geschäftsanteile und begann, das Büro über den Lagerräumen in der Causeway Bay zu nutzen, in dem einst ihre Mutter die Ladungsverzeichnisse und Seefrachtbriefe der Double-Dragon-Schiffe überprüft hatte. Es war ein kleiner Raum, in dem gerade einmal ein Schreibtisch, Aktenschränke, zwei Besucherstühle und Regale voller Hauptbücher Platz hatten. Sie entdeckte Ausklarierungsbescheinigungen, die das Siegel von Li-Xia, Comprador, trugen.
  


  
    Eines Nachmittags klopfte es an der Bürotür. Ehe sie aufsehen konnte, öffnete ein Mann sie und sagte: »Verzeihung, wenn ich unangemeldet erscheine, aber ich glaube, wenn ich um Erlaubnis gebeten hätte, hättest du mich nicht empfangen wollen. So bedeutend, wie du jetzt bist.« Es war Ah-Keungs Stimme.
  


  
    Er schloss die Tür, nahm ihr gegenüber Platz und knöpfte eine schwarze Lederjacke auf. »Die Pfeifenmacherin der japanischen Zuhälterin hat es vom Herrscher über die Würste und dem Ballsaal des alten Geldsacks Poon ja inzwischen weit gebracht.«
  


  
    »Was möchstest du von mir?«, fragte Sing ruhig.
  


  
    Auf Ah-Keungs Gesicht breitete sich ein verschlagenes Lächeln aus. »Keine Angst, Kleiner Stern, ich bin nicht gekommen, um Anspruch auf meinen Anteil an deinem Erfolg zu erheben. Ich möchte dir nur etwas zurückgeben, das dir gehört.« Er nahm sich die wertvolle Kette mit dem Jadeamulett des Kranichs und des Tigers vom Hals. 
    


  
    »Ich wusste, dass du gelogen hattest und sie nicht von den Schilfschneidern gestohlen worden war. Sie fürchteten sich ja davor, ihm zu nahe zu kommen; da hätten sie es im Tod erst recht nicht getan.«
  


  
    Er hob die Hände beschwichtigend. »Damals warst du zu jung, um sie zu tragen. Es war meine Pflicht, sie für dich aufzuheben.« Er hielt ihr das Amulett hin. »Rechtmäßig gehört das Amulett dir. Als Letztes hat er dich gelehrt, nicht mich.«
  


  
    »Ich glaube dir nicht«, meinte sie kühl. »Wieso hast du es mir nicht im Neun Drachen zurückgegeben?«
  


  
    »Hättest du dich unter vier Augen mit mir unterhalten, wie ich es gewünscht habe, dann hättest du es schon damals zurückbekommen.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich möchte nicht mit dir streiten. Komm, lass uns über unsere Kindheit reden und uns an den Ort des klaren Wassers erinnern, wo die Alten ihren Frieden haben.«
  


  
    Er blickte sie mit einem Grinsen an, das sie plötzlich über das Amulett an andere Lügen denken ließ. »Fisch war eine Tanka«, sagte sie langsam. »Sie kam auf dem Wasser auf die Welt. Wie alle vom Schiffsvolk kannte sie das Meer, den Fluss und den See so, wie man seine eigene Familie kennt. Sie war keine, die in einem Gewässer ertrinkt, das ihr gerade einmal bis zum Bauch reichte.«
  


  
    An der Genugtuung in Ah-Keungs Gesicht änderte sich nichts, als Sing mit schrecklicher Gewissheit fortfuhr. »Meister To war stark und kannte die Geheimnisse der Langlebigkeit. Das, was ihn so schnell tötete, war der Inhalt der Kürbisflasche. Streitest du das ab?«
  


  
    Seine sorgfältig gewählte Antwort war spöttisch. »Wenn ich nach Kräutern suchte und sie zubereitete, bewahrte ich meine Mixturen in vielen Kürbisflaschen auf. Jahrelang habe ich den Ginseng gefunden, aus dem er seinen Tee machte. Manchmal mischte ich das Gift der yan-jing-shi mit der Mitternachtsbeere und habe das dann an den Dorfarzt verkauft. Ist es möglich, dass ich die Kürbisflaschen verwechselt habe?«
  


  
    Hilflos breitete er die Hände aus. »Könnte ich solch einen 
     schrecklichen Fehler begangen haben? Das werden wir wohl nie klären können. Was die Alte angeht, so war ihr Herz zu müde, um Krabben zu jagen. Sie starb, wie sie geboren wurde, auf dem Wasser. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.«
  


  
    Wieder zuckte er mit den Schultern und hielt das Jadeamulett dann ans Licht des Fensters. In dem lichtdurchlässigen milchigen Stein verliefen moosgrüne Adern. »Schau, hält es nicht immer noch die Macht des Kranichs und die Weisheit der Weisen?«
  


  
    Ah-Keung beugte sich über den Tisch. »Gestatte mir die Ehre, sie dort anzubringen, wohin sie gehört. Ist das zu viel verlangt? Habe ich das, was der Meister dir hinterlassen hat, nicht zurückgebracht?«
  


  
    Der spontane Impuls, sofort aufzuspringen, verging so schnell, wie er gekommen war. Dies war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Lass ihn sie dir umlegen, dann wird er gehen, flüsterte eine Stimme in ihr.
  


  
    Sie spürte, wie er ihr Haar hob, sanft, mit einer langen, streichelnden Bewegung, und dann die Kette befestigte. Seine Hände fielen auf ihre Schultern und hielten diese sekundenlang fest. Sing spürte, wie seine Kraft wie ein Strom durch sie hindurchfloss, als sie den Kopf hob und sich zwang, ihm in die Augen zu sehen und jenseits von ihnen in die von yan-jing-shi.
  


  
    Ein Klopfen an der Tür brach den Zauber. So schnell wie ein Schatten bewegte Ah-Keung sich zum Fenster, als Angus den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Oh, Verzeihung, ich dachte, Sie wären allein.«
  


  
    »Schon gut, Angus. Wir sind gerade fertig geworden. Ich bin jeden Augenblick bei Ihnen.« Angus zögerte, dann zog er sich zurück.
  


  
    Ah-Keung blieb am Fenster stehen und blickte auf den bevölkerten Damm hinunter. Plötzlich wirkte er harmlos, seine ungelenke Gestalt gebeugt, das arrogante Auftreten war verschwunden. Beim Anblick seines knochigen Gesichts, des borstigen Haars, das knapp über dem großen Schädel geschoren war, verspürte sie einen 
     Anflug von Mitleid. In diesem Augenblick war er nicht mehr der Energische, sondern nur noch der unerwünschte Junge mit dem verdrehten Fuß, der eine Möglichkeit gefunden hatte, zu überleben und seinen Peinigern entgegenzutreten.
  


  
    »Kannst du dir nicht ein Herz fassen und einem gebrochenen Jungen seine Fehler verzeihen?«, fragte er demütig.
  


  
    »Ich hege keinen Groll gegen dich«, erwiderte sie. »Aber wir haben verschiedene Wege eingeschlagen. Belassen wir es dabei.«
  


  
    »Ich habe für meinen Stolz gezahlt. Der Taipan benötigt meine Dienste nicht mehr«, sagte er tonlos, »während du Glück und viele Freunde gefunden hast. Du wirst von dem weißhaarigen Teufel mit den hübschen Kinderaugen beschützt. Vielleicht bekommt ihr eines Tages sogar Kinder.«
  


  
    Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich muss gezwungenermaßen hinter den Mauern von Ling Dam wohnen, der Stadt der Verdammten. Dort kannst du mich finden.« Er legte einen zusammengefalteten Zettel vor sie auf den Schreibtisch.
  


  
    »Lebe wohl, Ah-Keung«, sagte Sing ruhig. »Es wird Zeit, dass du gehst.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht«, erwiderte er schlicht. »Das, weshalb ich herkam, habe ich getan. Aber ich glaube, du wirst mich wiedersehen, Kleiner Stern.« Die Tür schloss sich, und er war verschwunden.
  


  
    Draußen, im grellen Sonnenlicht, blieb Ah-Keung stehen und rollte mehrere glänzende Haare von Sings Kopf eng zusammen. Sie leuchteten kupfern in der Sonne. Er faltete sie in ein viereckiges rotes Tuch und steckte es sich sorgfältig in die Tasche seiner Lederjacke.
  


  
    

  


  
    Hinter den gut bewachten Toren der Villa Formosa überlegte Sing, was sie tun sollte. Sie hatte immer gewusst, dass der Kranich dem Tiger eines Tages gegenübertreten müsste, und sie fürchtete sich nicht. Doch hatte sie nie bedacht, dass noch ein Leben außer ihrem in Gefahr sein könnte. Nun ging ihr die leise Drohung in 
     Ah-Keungs Worten nicht aus dem Kopf: »Du hast viele Freunde. Vielleicht bekommt ihr eines Tages sogar Kinder.«
  


  
    Auch die Worte Meister Tos kamen ihr wieder in den Sinn:
  


  
    Der Kranich war damit zufrieden, in Ruhe im Marschland zu leben, in den Binsen sein Nest zu bauen und seine Flügel auf der Sandbank zu trocknen. Doch der Tiger kam, den Kranich im Schilf zu suchen, und versuchte, ihn zu zerstören. Er war bereit und besiegte seinen Angreifer durch die Kraft seiner Schwingen, den Stahl seiner Füße und die Klinge seines Schnabels. So wird es immer sein. Der Kranich muss ständig auf der Hut sein. Die Zeit war gekommen, dass Sing dem Schicksal begegnete, auf das sie sich auf dem Felsen großer Stärke vorbereitet hatte.
  


  
    Sie schickte Toby eine Nachricht, in der sie ihn bat, in die Villa Formosa zu kommen, sobald er abkömmlich war. Sie trafen sich im Pavillon freudiger Momente, und sie versuchte die Worte zu finden, die sie ihm sagen musste. »Ich muss dir etwas sagen. Ich bitte dich, mir mit dem Herzen zuzuhören und das, was ich tun muss, nicht in Frage zu stellen.«
  


  
    Sie nahm seine Hand und hielt sie sich an die Wange. »Die Götter hätten niemand Sanfteren oder Kräftigeren wählen können als dich. Aber ich muss nun einen Weg gehen, dem niemand folgen kann, hin zu einem Ort, den ich allein aufsuchen muss. Meine einzige Hoffnung besteht darin, dass ich vielleicht bald zu dir zurückkehre.«
  


  
    Seine Arme schlossen sich um sie. »Dann heirate mich, Sing … sei meine Frau und lass uns diesen Weg gemeinsam gehen, so wie Ben und Li-Xia es einst taten.«
  


  
    »Das ist nicht möglich. Jetzt ist nicht die Zeit für Glück.« Sie antwortete, ohne zu zögern, und er wusste, das war ihr letztes Wort. »Wenn du mir helfen möchtest, dann sprich darüber mit Miss Bramble und Angus. Danke ihnen für ihre Freundlichkeiten mir gegenüber, aber sage ihnen, dass ich eine Reise abschließen muss, die vor langer Zeit begonnen hat.«
  


  
    Sie fuhr ihm durch sein goldenes Haar. »Es gibt Dinge aus meiner 
     Vergangenheit, da kannst du nichts ausrichten. Ich liebe dich zu sehr, um darüber zu sprechen, du musst mir also vertrauen.« Sie nahm einen Umschlag von dem Jadeittisch, der mit dem Siegel des Doppeldrachens versehen war. »Ich werde einhundert Tage lang fort sein. Wenn ich nach dieser Zeit nicht wiederkehre, musst du Angus diesen Brief geben. Er wird wissen, was zu tun ist.«
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    35. KAPITEL
  


  
    Di-Muk
  


  
    Keine Straße führte nach Po-Lin, dem Tempel »Kostbarer Lotus«. Vor tausend Jahren auf der Insel Lantau erbaut, war er einer der größten buddhistischen Tempel Asiens. Über die Jahrhunderte hatte man seine Pracht noch vergrößert und ihn von einem bescheidenen Bergschrein mit einer Begräbnisstätte zu einem Kloster ausgebaut, das über tausend Mönche beherbergte. Die auf einem dunstverhangenen Gipfel gelegene Pagode der weißen Perle wurde selbst von den Mönchen Po-Lins selten besucht. Nur der Abt und seine erwählten Priester durften ihre verbotenen Gemächer betreten.
  


  
    Sing hatte zwei Stunden gebraucht, um mit der Fähre nach Lantau zu gelangen und die tausend Stufen zu dem Kloster hinaufzusteigen. Eine Nonne kam ihr entgegen, eine kleine, vogelartige Frau in einem verblichenen Gewand, das einst die leuchtende Farbe frischen Safrans gehabt hatte. Die kleine Nonne verbeugte sich, um sie willkommen zu heißen, als würde Sing erwartet, und zeigte ihr dann ein Vorzimmer außerhalb des Haupttempels.
  


  
    Sing wartete allein, bis Abt Xoom-Sai den Raum betrat, gestützt von zwei stämmigen Mönchen, die ihn auf einer Steinbank Platz nehmen ließen. Der Kopf war geschoren, sein Körper in ein Gewand von tiefstem Purpurrot gehüllt. Er blickte Sing mit neugierigen und gütigen Augen und einem Lächeln des Willkommens auf einem zeitlosen Gesicht an.
  


  
    Sing machte einen Kotau vor ihm und legte ihm den Bambusbehälter, in dem die acht wertvollen Papierrollen steckten, vor die Füße. Das Gesicht des Abts lag im Schatten, als er den Brief von 
     Meister To entfaltete, sich das Siegel genau besah und mit den Fingerspitzen über das gekerbte Wachs fuhr.
  


  
    Als er schließlich sprach, waren seine Worte allein für sie bestimmt, als sei sie in diesem Augenblick wieder ein Kind, befinde sich unter dem Birnbaum und lausche der geduldigen Stimme Meister Tos. »Erhebe dich, Roter Lotus. Du bist eine wahre Schülerin des Weißen Kranichs. Dein Meister To-Tze war mir wohlbekannt. Er gibt seine Fähigkeiten mit großem Vertrauen an dich weiter. In diesem Brief steht, dass du die Einzige warst, der man das ›Die Edlen Acht‹ anvertrauen konnte; dass du mich finden würdest, wenn die Zeit gekommen sei, dass Kranich und Tiger einander gegenübertreten.«
  


  
    Einen Augenblick schwieg er und hielt die Augen geschlossen, als befinde er sich in Trance. »Du musst dich gut vorbereiten. Dein Feind ist sehr zornig und sehr stark. Seine Kraft liegt im Hass, und sein Zorn ist seine Schwäche.«
  


  
    Er sprach, als sehe er den Ablauf vor sich. »Zuerst wird er dir yan-jing-shi schicken, die Schlange … Im Herzen ist er ein Feigling. Nur, wenn du dich behauptest, wird der Tiger sich zeigen.«
  


  
    »Ich bitte darum, hier wohnen zu dürfen, während ich mich vorbereite, großer Meister.«
  


  
    »Das kannst du gern, Roter Lotus. Du wirst an einem Ort schlafen, der das Schlachtfeld des Geistes ist. Dein Bett aus Stein wird dir unbequem sein, aber du wirst Ruhe finden von der neunten Stunde an, bis du von der Stimme Buddhas geweckt wirst. Der Tag beginnt zur dritten Stunde, wenn der Mond seinen Zenit erreicht hat, wenn Körper, Geist und Seele für alle Dinge offen sind. Du wirst allein meditieren, nichts essen außer der Nahrung, die dir die Nonne Lu zubereitet, und nichts trinken außer Quellwasser. Du wirst allein vor der Perlpagode trainieren. Wende dich an den Geist des Kranichs und bereite dich auf einen Kampf mit yan-jing-shi vor, die in der Nacht kommen wird.«
  


  
    Es begann stets mit demselben Traum. Vom Fels Großer Stärke streiften Wolken über den See. Boote, die hoch mit Schilf beladen waren, segelten friedlich dahin. Sampans lagen reglos wie Grashüpfer im Mittsommer auf dem Wasser. Weiter oben auf dem Hang sang die Brise ihr durch den Bambus ein Lied wie von Himmelsharfen. Hier war ihre Seele zu Hause. Sing war außer sich vor Freude.
  


  
    Unvermittelt verdunkelte sich die blasse Bergsilhouette. Die Pfingstrosenbäume schlossen ihre Blüten, die wie infolge eines großen Feuers welkten und herabfielen. Die Vögel im Hain verloren ihre Lieder. Ein Schatten fiel auf den See, schwarz wie Öl, und verschluckte ihre vollkommene Welt. Sie stand an der Kante, noch in Sicherheit, gebannt von der Bedrohung. Gift kroch wie Säure, verschlang die zarte Spitze aus Flechten auf dem Boden. Sie war barfuß, hatte die Füße eines Kindes, fest verwurzelt mit dem Felsen, verbunden mit seinen verborgenen Kräften, während sie sprangen und flogen, herumwirbelten und sich drehten, eins mit der Luft. Die Stimme Abt Xoom-Sais sprach klar und ruhig zu ihr, sagte ihr, die Stellung zu halten, erinnerte sie, dass alle Dinge lebten und mit dem Weg des Tao eins waren, dass deren Energie ihre Energie war, deren Stärke ihre Stärke.
  


  
    Zunächst waren die Träume kurz, und die Schwärze, die sich langsam auf sie zubewegte und dann wie die Gezeiten eines schwarzen Meeres wieder zurückwich, leicht zurückzutreiben. Mit jedem geschulten Muskel ihres Körpers klammerte sie sich an die sichere, sonnengewärmte Oberfläche des Felsens. Als würde sie ihre Macht spüren, zog sich die ölige Masse wieder zurück, schrumpfte und verwandelte sich in die glitzernden Windungen von yan-jing-shi.
  


  
    Sing sah das giftige Weiß ihres Bauches gegen die gallegrünen Schuppen, die sich vor ihr erhoben. Noch eine Stimme erreichte sie … die Stimme eines Jungen, rau vor Ungeduld, ein Mann zu werden. »Schau! Ich habe den Fuß gut gezähmt … schneller und tödlicher als die Königin aller Schlangen.« Sie sah die schnalzende gespaltene Zunge der Schlange, das Giftpilzgelb ihres aufgerissenen 
     Mauls, die blutverschmierten Kiefer des Hirtenjungen, während er den speerförmigen Kopf von dem sich heftig windenden Körper riss. »Du verdankst mir dein Leben, Roter Lotus. Vielleicht fordere ich es eines Tages ein.«
  


  
    Unvermittelt, wie von einer Nadel gestochen, wachte Sing dann auf, mit weit aufgerissenen Augen und Sinnen so scharf wie die Klinge eines Scharfrichters. Ah-Keungs Worte verweilten in der Dunkelheit, und der Fels unter ihren herumwirbelnden Füßen war hart und kalt. Die Träume kamen jede Nacht - umzingelten sie, kalt wie der Tod gegen ihre Füße, saugten das Chi aus ihren Beinen, bis sie taub wurden und sie die Verbindung zu dem Felsen nicht länger spüren konnte. Sie befand sich wieder in dem Taifun, war den Regengüssen und heulenden Winden ausgesetzt, sah Rubins blutverschmiertes Gesicht, ihre angeklatschten Haare und die angstvollen Augen, die sie anblickten, während sie einander umarmend in die Dunkelheit stürzten.
  


  
    

  


  
    Ah-Keung schien in einem fensterlosen Raum vor einem Altar zu schweben. Die beiden gelben Flammen von den Kerzen regten sich nicht, beleuchteten das, was auf einem Tablett stand, während sich der Energische auf die Rache konzentrierte, die er einen Großteil seines Lebens mit sich herumgetragen hatte. Egal, wie viel dieses emporgekommene Mädchen gelernt hatte, die Künste des Schwarzeid-Wu hatten ihm mehr gezeigt.
  


  
    Die Kraft des schwarzen Tao verwandelte Nacht in Tag, Licht in Dunkelheit. Sie konnte Ruhe in Chaos verwandeln, den stärksten Verstand mit steten Tropfen aus der hübschesten Riechflasche vergiften. Sie konnte das tapferste Herz schwächen und verschlingen, eine menschliche Seele einfangen und in Besitz nehmen.
  


  
    Ah-Keungs Lippen bewegten sich lautlos, als er Worte von der aufgehängten Tafel vor ihm aufsagte, die nur er lesen konnte, da ihre Schriftzeichen schon längst in den Verliesen einer brutalen Vergangenheit untergegangen waren. Er war nackt. Das Kerzenlicht beleuchtete die verschlungene Tätowierung der zuschlagenden 
     Kobra, die sein Rückgrat hinaufkletterte und auf deren Kopf das Yin-Yang-Symbol falsch herum dargestellt war, auf seiner Brust der zähnefletschende Kopf eines angreifenden Tigers.
  


  
    Er verlor jegliches Empfinden für die Schwere, war in einen Zustand mentalen Schwebens versetzt. Auf dem Aschetablett, in die geschwärzten Reste eines brennenden Fluches gezeichnet, erschien ein einziges Schriftzeichen: Roter Lotus. Darüber ausgebreitet lagen die Haare seiner Feindin, leuchteten in den gelben Lichtknospen. Sein Körper bebte, als sie in Flammen aufgingen und dann zu nichts verkohlten. Aus der Schwärze ringsum kam ein Windstoß, verwirbelte die Asche und löschte den Namen für immer aus.
  


  
    

  


  
    In Sings entsetzlichen Alpträumen bildete sich allmählich ein Lichtfleck. Die blasse Form näherte sich, bis sie mit klopfendem Herzen aufwachte, während Ah-Keungs Gesicht mit den goldumrandeten, lidlosen Augen einer Kobra in ihren Verstand eindrang. Sing wusste, sie befand sich in ernster Gefahr. Sie hörte Meister Tos Worte: Nur du kannst die Verbindung trennen. Du musst standhalten. Sich dem Weg des Tigers anzuschließen würde den Untergang bedeuten. Sie bot alles auf, was sie gelernt hatte, um gegen die Furcht anzukämpfen, die sie in das klebrige Gespinst der Vogelspinne zu hüllen drohte, die sich an ihrem Verstand sättigen wollte, wie sie sich an den schillernden Farben des Kolibris zu schaffen gemacht hatte.
  


  
    Nahrung war unnötig geworden, und wenn der Verstand ihr sagte, dass sie versuchen müsse zu essen, dann brachte sie nichts hinunter. Ihr Körper verlor jegliche Energie. Innerlich erstarrte sie zu Eis, aber ihre Haut war schweißnass. Sie zog alles, was sie finden konnte, über sich und lag dann am ganzen Körper zitternd da, wobei jeder Nerv und Muskel, jede verhärtete Sehne von ihren geschwächten Gliedmaßen abgetrennt zu sein schienen. Sie konnte nicht aufstehen, fühlte, wie die kriechende Wärme ihres Urins erkaltete. Schließlich spürte sie, wie ihre Verbindung mit dem Felsen Großer Stärke wie eine einzelne Seidenfaser zerriss; und sie fiel, lautlos schreiend, in den Mahlstrom, den Ah-Keung geschaffen hatte.
  


  
    Die Älteren trugen die bewusstlose Sing zur Pagode der Weißen Perle, wo sie gegen die Mächte der Dunkelheit kämpfen sollte. Der Abt Xoom-Sai sah zu, wie sie die schmalen Stufen hinauf zur achten und höchsten Kammer getragen und in der Mitte der runden Fläche auf einen alten Bilderteppich mit mystischen Zeichen gelegt wurde. Die untergehende Sonne warf orangefarbenes Licht durch ein kleines rautenförmiges Fenster.
  


  
    Von der hohen, gewölbten Decke hingen Gebetsgewänder wie Flaggen herunter. Aus einer Ecke, die vom Abendhimmel so hell wie Bronze beleuchtet wurde, blickte eine Statue des meditierenden Buddha auf sie herab. Auf dem kleinen Altar davor steckten in einem eisernen Räuchergefäß lauter abgebrannte Räucherstäbchen. Der Abt ersetzte sie durch acht frische Stäbchen, zündete sie nacheinander an und reichte seinen getreuen Älteren dann dicke Kerzen.
  


  
    »Sie muss ständig von Licht umgeben sein, die Flammen durch unsere Gebete entzündet werden. Das Böse verweilt in der Dunkelheit verborgener Wälder.« Abt Xoom-Sai fing an, seine Hände nahe über Sings zitterndem Körper zu bewegen. Durch halb geschlossene Augen beschwor er ihre Aura: Die Farben ihrer Lebenskraft hatten sich verdüstert, ein feindseliger Schatten lastete darauf. »Die hier wurde von der dunkelsten aller Mächte verflucht. Sie ist erfüllt von einem großen Hass. Einem mächtigen Bösen.« Seine Hände hielten über ihrer Stirn inne, und seine Finger fingen zu zittern an. »Sie besitzt große Stärke, doch das tut ihr Feind auch.«
  


  
    Seine tiefe Stimme schien den Raum mit schwachen Echos zu erfüllen, sein purpurfarbenes Gewand im letzten Tageslicht zu leuchten. Eine Hand, die durch die Vibrationen, die sie entdeckt hatte, noch immer zitterte, bewegte er zur Kehle und griff nach dem Jadeamulett um ihren Hals. Die Finger des Abts schlossen sich darum, bis seine Faust heftig bebte und er sie plötzlich losließ, als hätte er sich verbrannt. Vorsichtig öffnete er den Verschluss der Kette und hielt sie hoch, damit die anderen sie sehen konnten.
  


  
    »Hier begann das Böse. Sie wurde als Tür zu ihrer Seele eingesetzt.« Er nahm das Jadeamulett zum Altar und legte es zu Füßen 
     des Buddhas. »Schickt nach dem Hakenmeister … er möge unverzüglich kommen!«
  


  
    

  


  
    Dreißig Tage und Nächte blieb Sing in der Perlenpagode, ehe sie sich ihrer Umgebung bewusst wurde. Es kam ihr vor, als hätte sie nie etwas anderes als die Schwärze der Grube gekannt, nie etwas gefühlt als ihre schleimigen Wände oder etwas gesehen als die Augen der Kobra. In der Dunkelheit hallte Ah-Keungs spöttisches Gelächter wider: »Erzähl mir, Roter Lotus, wo sind die Fähigkeiten des Weißen Kranichs jetzt?«
  


  
    Dann ließ die Schwärze langsam nach, und die Augen der Schlange trübten sich. Über ihr erschien ein schmaler Strich blauen Lichts, das allmählich zunahm, bis es sie wie eine helle Blase puren Lichts umgab. Sie konnte spüren, wie es die feuchte Kühle ihres Schweißes trocknete. Der sommerblaue Fleck wurde umrahmt von einem kuppelförmigen Fenster. Ein einziger Wolkenbausch schwebte darin, leicht und weich wie eine hochgepustete Feder.
  


  
    Sing spürte den heißen Fluss der Tränen und lag eine lange Zeit da und betrachtete nur die kleine Wolke. Sie schien größer zu werden, eine eigene Bewegung zu haben, immer näher zu kommen, bis sie sah, dass es sich um einen großen weißen Vogel handelte, dessen Flügel sich mit traumhafter Langsamkeit hoben und senkten. Mit majestätischer Anmut und grenzenloser Freiheit schwang er sich himmelaufwärts und stieß dann wieder herab.
  


  
    Sie vernahm Meister Tos Stimme, die sie rief, und versuchte aufzustehen. Zu ihrer Freude merkte sie, dass sie federleicht war. Der mit der Dunkelheit gekommene Schmerz war verschwunden. Die Nonne, die neben ihr saß und ihr geduldig eine faul riechende Mixtur in den Mund löffelte, sah, dass die Lider ihrer Augen flatterten und sie sie dann aufschlug. Die Kräutermedizin roch und schmeckte widerlich. Die Nonne wischte sie ihr vom Kinn und stellte die Schüssel beiseite. Selbst das kleinste von ihr verursachte Rascheln fand Sing nach dem Tollhaus der Grube tröstlich.
  


  
    Der Abt beugte sich über Sing und sprach leise zu ihr. Seine 
     braunen Arme und Schultern waren nackt. »Der schlimmste Teil des Kampfes ist vorbei, Roter Lotus. Bald wirst du stark genug sein, um dich zu verteidigen. Und der hier wird dir zeigen, wie.« Der Abt trat beiseite.
  


  
    Das Gesicht des Mannes, der sich über sie beugte, war so von Falten überzogen, dass nur seine glänzenden und forschend blickenden Augen Leben zeigten. »Ich bin der Hakenmeister«, flüsterte er mit dünner Stimme. »Du bist zum Licht zurückgekehrt. Das Amulett ist wieder rein. Wenn du bereit bist, deinem Peiniger entgegenzutreten, erwartet es dich am Fuße der Gottheit in meiner Hütte am Meer.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Gipfel über dem Tempel von Po-Lin stand Sing, hob ihr Gesicht zum Himmel und setzte die Kraft ihres Verstandes ein, um sich mit einem goldenen Licht zu umgeben. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief die gute Luft ein, die vom Meer heranwehte, und bemerkte zufrieden, dass ihr Blut ungehindert durch ihren Körper floss. Verloren für alles außer für die sachten Klänge des Windes, der die spärlichen Grasbüschel bewegte, zwang sie den Sauerstoff kraft ihres Willens durch ihre Lungen, führte ihn entlang ihres Rückgrats in ihren Unterbauch, um ihr Innerstes zu kräftigen, dann wieder zurück, um den Kreislauf, der ihr Chi nähren würde, durch allmähliches Ausatmen zu vervollständigen.
  


  
    So ganz allein dort zu stehen, auf dem höchsten Punkt aller vor Hongkong gelegenen Inseln, die Nachtbrise auf ihren Gliedmaßen und in ihrem Haar, verlieh ihrer Seele die benötigte Freiheit. Sie hatte seit dem Morgengrauen dort meditiert, wie sie das seit einem Monat täglich getan hatte, seitdem sie aus der Grube gestiegen war. Die sanften Bewegungen von Pa-Tuan-Tsin, der Acht Edlen Brokatübungen, stellten die Gelenkigkeit ihrer Glieder wieder her, brachten in jeden Muskel Kraft zurück und erneuerten ihren Blutstrom. Wenn sie nachts an Ah-Keung denken musste, umgab sie sein Gesicht mit einem Ring aus Feuer und beobachtete, wie es durch die Flammen seines eigenen Hasses vernichtet wurde.
  


  
    Mit jedem Tag spürte Sing, dass sich ihre Fähigkeiten in nie gekannte Höhen steigerten. Sie war bereit.
  


  
    

  


  
    Der Hakenmeister, der schon länger auf Lantau lebte als jeder andere, stellte aus tierischen Knochen und Klauen, Widerhaken von Muscheln und Vogelschnäbeln, die er an versteinerte Treibholzstückchen band, Fischerhaken her. In jeden schnitzte er ein altes Schriftzeichen, dem, so behauptete er, kein Fisch widerstehen könne. Die Fischer hielten seine Haken für verzaubert, denn sie hatten damit immer die schönsten Fische gefangen. Und wenn ein Sturm über die Inseln fegte, kam der Sampan, der seine Haken an Bord hatte, grundsätzlich wieder wohlbehalten ans Ufer zurück. Seine Zauberkraft war so groß, dass manche anfingen, seine Haken als Talisman um den Hals zu tragen, um das Glück anzuziehen und Dämonen fernzuhalten. Der Hakenmacher verlangte nichts für seine Arbeit, nahm als Bezahlung nur Fisch und andere Lebensmittel an.
  


  
    Beim Schiffsvolk der Silvermine Bay war sein Rat zu jedem Problem und sein Segen bei jeder Geburt, jeder Vermählung und jedem Todesfall gefragt. Seine größten Fähigkeiten bewies der Hakenmacher jedoch in der Abwehr böser Geister, der Dämonenjagd. In der weißen Magie war er derart beschlagen, dass selbst der Abt von Po-Lin ihn in verzweifelten Fällen um Hilfe bat.
  


  
    Aus dem Schornstein der Hütte des Hakenmeisters wehte der Rauch des Holzfeuers in der Brise, als Sing sich ihr näherte. Sie war ohne anzuhalten den Berg zum Meer hinuntergelaufen, war in dem herabstürzenden Bach von Fels zu Fels gesprungen, hatte den Weg über den festen Sandstrand in langen, lockeren Schritten zurückgelegt. Bei der Hütte angekommen, grüßte sie den Hakenmacher und beobachtete, wie der Alte mit seinen krummen Fingern das feine Detail eines Talismans herausarbeitete. Er saß auf einem Treibholzstamm, dessen Struktur so zerfurcht und verwittert war wie seine geschickten Hände.
  


  
    Er blinzelte zu ihr hinauf. »Wie ich sehe, bist du wieder bei Kräften, Kleine Schwester. Wie kann ich dir helfen?«
  


  
    Sie setzte sich neben ihn auf den Baumstamm. »Si-fu, letzte Nacht ist der Traum wiedergekommen. Allerdings nicht mehr nur in Form von yan-jing-shi, sondern auch von lo-fu, dem Tiger.« Sie beobachtete, wie er mit unendlicher Geduld mit seinen knorrigen Fingern schnitzte. »Ich kenne denjenigen, der dafür verantwortlich ist. Er wird sich nicht so leicht besiegen lassen.«
  


  
    »Einen Gegner zu besiegen ist nie leicht«, meinte der Hakenmacher nach einer Weile. »Ich habe das Herz dieses Energischen mittlerweile kennengelernt. Er trägt das Gift der Kobra und die Zähne des Tigers. So jemand kennt nur Sieg oder Tod.«
  


  
    »Ich sorge mich um jene, die mir nahestehen. Wenn er meine Kraft auf die Probe stellt und wieder scheitert, dann richtet er sein Gift vielleicht gegen sie, damit ich zu ihm komme.«
  


  
    Er nickte, legte seine Arbeit beiseite und sah sie eindringlich an. »Mag sein. Du bist wieder stark, aber er ist es auch.«
  


  
    »Ich muss ihm gegenübertreten, si-fu.«
  


  
    Der Alte nickte. »Das ist seine Absicht. Was er mit dem Geist nicht besitzen kann, das muss er zerstören. Für ihn ist das eine Frage der Ehre.«
  


  
    Sing holte einen roten Zettel hervor, faltete ihn auf und legte ihn vor den Hakenmacher hin. »Diese Nachricht habe ich im alten Stil geschrieben. Ich bitte Sie, Ihre Hände daraufzulegen. Um ihn zu mir zu bringen. Ich kann erst Frieden finden, wenn das abgeschlossen ist.«
  


  
    Er nahm den roten Zettel mit schwungvollen kalligraphischen Schriftzeichen und studierte ihn genau. »Du kannst wirklich schön in Bildern sprechen. Wie kann man eine solche Herausforderung ignorieren? Sie ist traditionsgemäß verfasst, von einem Schüler zum anderen Schüler desselben Meisters.«
  


  
    »Ich bin gekommen, um den Segen Ihres Schutzes und das Amulett zu erhalten, si-fu.«
  


  
    »Das liegt bereit, Kleine Schwester. Komm mit hinein.« Im Inneren der Hütte war es kühl und fast dunkel, und sie fühlte sich an Meister Tos Hütte erinnert. Der Hakenmacher ging zu einer Wandnische, 
     wo die Funken von Räucherstäbchen die kriegerische Figur Kuan-Kungs erhellten. Von dessen Hals nahm der Hakenmacher das Amulett des Weißen Kranichs. Er hielt es zwischen seinen Händen, verbeugte sich dreimal vor dem Gott des Krieges, wandte sich dann um und brachte es ans Licht der Tür.
  


  
    »Es ist wieder frei von der Essenz des Bösen. Gesäubert durch die Segen Po-Lins und durchdrungen vom Kriegsgeist Kuang-Kungs. Ich habe alles darangesetzt, um es von Sünde zu reinigen.«
  


  
    Er hielt das Amulett hoch ins Sonnenlicht; einen Augenblick schien es reines Licht auszustrahlen. Er legte es Sing um den Hals.
  


  
    »Denk daran, für den Energischen verhält sich alles entgegengesetzt. Nacht ist Tag. Böse ist gut. Die Gesetze des Universums sind von oben nach unten gekehrt. Nur das Chaos regiert. Kehre die acht Trigramme um, und du wirst triumphieren. Lass Yin zu Yang werden, Schwarz zu Weiß. Wenn der Starke der Schwache wird und Frieden Krieg, dann ist alles möglich.«
  


  
    Er gab ihr den gefalteten roten Zettel zurück. »Sende deine Nachricht. Sie wird ihn finden, und er wird zur verabredeten Zeit am verabredeten Ort erscheinen.«
  


  
    

  


  
    Sing saß auf dem Felsen, als der erste schwache Lichtschein des Sonnenaufgangs den tief stehenden Mond so blass wie milchige Jade erscheinen ließ. Noch eine halbe Stunde und Ah-Keung würde ihr hier gegenüberstehen. Sie konnte Meister Tos Worte hören: Der Kranich kann dem Tiger an Stärke und Grausamkeit niemals ebenbürtig sein … aber der Tiger unterschätzt die Schnelligkeit und Klugheit des Kranichs. Die Stärke des Kranichs liegt nicht in seinen Kiefern oder Klauen, sondern in der Schärfe seiner Augen.
  


  
    Als sich der Himmel erhellte und sich Wolkenfäden wie farbige Seidenfasern über den Horizont erstreckten, spürte sie seine Gegenwart und rief: »Ich bin hier, Ah-Keung! Die Sonne geht auf. Ich bin bereit, dem Energischen in ihrem reinen Licht gegenüberzutreten!« Die Herausforderung hallte zwischen den baufälligen Pagoden wider.
  


  
    »Ich könnte mir keinen besseren Ort vorstellen«, erklang seine Stimme. »Außer dem Abt und seinen tausend Mönchen ohne eine Stimme darunter, wird niemand erfahren, was hier geschieht.« Er sprach leise, und doch hallten seine Worte wie die eines flüsternden Riesen zwischen den felsigen Berggipfeln wider, drangen in verlassene Pagodengrüfte aus anderen Zeitaltern, um sich schließlich zwischen den großen, dunklen Kiefern zu verlieren, die sich neben ihnen in weitläufigen Reihen erhoben.
  


  
    Ihre geschärften Sinne orteten seine Stimme an einer Quelle hinter ihr. In dem Sekundenbruchteil, den sie brauchte, um sich zu ihm umzudrehen, war Ah-Keung aus dem Schatten der Perlpagode getreten. Er trug das lockere schwarze Gewand eines Meisterkämpfers des wu-shu mit weißem Besatz und freute sich über ihre überraschte Miene. »Der Kranich wird sorglos, weder sieht er den Tiger im Schilf, noch hört er seinen Atem oder bemerkt seinen Geruch.« Mit übertriebenem Missfallen sog er Luft durch die geschlossenen Zähne ein. »Haben die Bequemlichkeiten von Ruhm und Reichtum den Roten Lotus weniger aufmerksam gemacht?«
  


  
    Während er sprach, lockerte er die Knebelverschlüsse, die die Jacke über seiner Brust zusammenhielten, und lachte sie aus. »Hast du mich für einen Narren gehalten, dass ich dich auf Boden treffe, den ich nicht schon begangen habe, an einem mir unbekannten Ort?« Ohne Eile faltete er die Tunika zusammen und legte sie mit einer Wasserkürbisflasche beiseite. »Acht Tage lang habe ich auf Stein geschlafen, wie du es getan hast, hier, in dieser Pagode der Weißen Perle. Ich habe dich beobachtet, wie du den Alten angerufen hast, und habe dich unter dem verblassenden Mond mit ihm reden gehört. Ich habe die Bewegungen des Kranichs gelernt, so wie du die Geheimnisse des Tigers studiert hast.«
  


  
    Er kicherte, einmal mehr der Hirtenjunge aus den Bergen. »Du bist eine Vision, die man im ersten Sonnenlicht beobachtet. Es ist mir ein Rätsel, wie jemand so Schönes so gefährlich sein kann. Dieselbe goldene Hülle leuchtet um dich herum, die einst um unseren geliebten Meister leuchtete. Er hat dich gut unterrichtet.« Er sprach 
     so gelassen und seine Bewegungen waren so normal, dass ihr der Grund, der sie an diesen hohen Ort unter die geehrten Toten geführt hatte, plötzlich unwirklich erschien.
  


  
    »Ich habe mir diesen Tag nicht gewünscht«, erwiderte Sing, »aber dass er kommen würde, habe ich immer gewusst.«
  


  
    Er trat in das heller werdende Licht und schlüpfte aus seinen Leinenschuhen. »Es steht in unseren Sternen geschrieben, Roter Lotus. Wir hatten darauf keinen Einfluss.« Er lächelte angesichts eines Gedankens, der zu bedeutend war, um ihn in Frage zu stellen, und bohrte seine bloßen Sohlen in den Felsen, um dessen Beschaffenheit zu prüfen. »Von dem Augenblick an, da mein verdrehter Fuß meine Familie dazu brachte, mich zu verstoßen, ließen sie mir nur das Herz eines Überlebenskünstlers. Der Weg des Kriegers ist der einzige Pfad, der vor mir lag.«
  


  
    Er hob einen zerbrochenen Dachziegel vom Pagodendach auf und zerrieb ihn zwischen seinen mühlsteinartigen Handflächen zu Staub - nicht prahlerisch, sondern als Vorbereitung auf das, was kommen musste. »Und du, Kleiner Stern«, fuhr er fort, klopfte sich den Staub von den Händen und dehnte die Halssehnen, »haben sich die Götter des Glücks nicht von denen abgewandt, die dir das Leben schenkten, weil sie eine andere Haut trugen? Was ist mit den Göttern, die mit der Alten sprachen, die dich zum See brachte? Waren es nicht sie, die dich in die Welt des Weißen Kranichs brachten?« Seine Stimme war vor Zorn laut geworden, seine Augen ein Brunnen der Traurigkeit, die ihr stummes Herz nach ihm greifen lassen wollte.
  


  
    »Wenn dieser Zeitpunkt und dieser Ort nicht durch uns bestimmt wurden und sein Zweck nicht unserem Wunsch entspricht, warum müssen wir dann miteinander kämpfen, Ah-Keung? Es steckt viel Wahrheit in deinen Worten, doch diese Ironie des Schicksals hat uns große Kraft gegeben. Wir beide haben die Kraft, unseren Sternen eine andere Richtung zu geben. Wir haben gelernt, die Sonne und den Mond unserer Existenz zu beherrschen - uns den Stimmen des Schicksals zu widersetzen, wenn wir müssen. Nichts daran ist unehrenhaft!«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, und in diesem seltenen Moment waren die Augen, die sie ansahen, die eines verlassenen Kindes. »Solch eine Entscheidung würde der Abt segnen«, sagte sie, »und sie würde den Mönchen weniger bedeuten als ein Streit zwischen Habicht und Spatz. Niemand sonst wird davon erfahren.« Konnte sie das Kind in ihm erreichen? »Muss denn einer von uns wegen des Schicksals unserer Eltern sterben? Wir haben den Geheimnissen der Erde und des Himmels unsere Herzen und unseren Verstand gegeben, haben unser Leben der Suche nach Vervollkommnung des Geistes, des Körpers und der Seele gewidmet. Wir können den Willen der Götter herausfordern, du und ich!«
  


  
    Ah-Keung schüttelte ihre Worte ab, wie ein Hund Wasser aus seinem Fell schüttelt. »Am Weg des Kriegers können wir nichts ändern. Hat man den Weg erst einmal eingeschlagen, gibt es kein Zurück mehr.«
  


  
    In seiner weit geschnittenen Hose, die von einer karminroten Schärpe gehalten wurde, tappte er katzengleich um sie herum. »Wir haben viel zu lange darauf gewartet, dass die Sonne auf einem Felsen aufgeht, der keinen Meister kennt. Unser si-fu ist nicht hier, um ein Urteil über uns zu sprechen. Nur du und ich werden wissen, wer diesen Ort verlässt und wer nicht.«
  


  
    Sing, die wusste, dass ihre Worte wirkungslos geblieben waren, schwieg. Ihr Blick drang furchtlos in die schwarzen Tiefen seiner Augen ein, suchte nach der Schwäche, die, das wusste sie, auch dort war. In einem Zeitraum, kürzer als ein Lidschlag, offenbart sich die Absicht vor der Handlung. Das trifft auf die Kobra zu, ehe sie angreift … diesen Bruchteil der Ewigkeit dürfen wir nicht verpassen, sonst kann es unser letzter sein. Es ist der unendliche Raum zwischen Leben und Tod. Dass er uns entgeht, dürfen wir nicht zulassen.
  


  
    Sie hörte ein Klirren, als ihr etwas vor die Füße geworfen wurde - das Geburtsarmband, das Fisch einst getragen hatte. »Zu schade, dass die alte Hexe ihr süßes Schweinchen nicht mehr beraten kann.« Jetzt waren seine Worte brutal in ihrem Spott.
  


  
    Die Wolkenfäden hatten sich zu Strängen versponnen und feierten 
     das kommende Tageslicht. »Während unser geliebter Meister von seinem Himmelstempel herabblickt, wird er Roten Lotus sehen, seine letzte Schülerin, wie sie sich den Fertigkeiten des Schwarzeid-Wu stellt.«
  


  
    Sie blickte ihm unverwandt in die Augen, während sie sich mit ihm drehte, als er einen großen Kreis beschrieb. »Er ist hier«, sagte sie kalt. »Mein si-fu lebt durch mich. Das Amulett trägt nicht länger das Kobragift. Du bist ein Feigling, Energischer. Eine Veränderung zu meistern überfordert dich. Du konntest dem Meister auf dem Felsen nicht gegenübertreten, also hast du ihn vergiftet. Eine wehrlose alte Frau ließ sich mit einem einzigen Schlag leicht niederstrecken. Nun machst du dich daran, in einem tödlichen Kampf gegen eine Frau anzutreten. Es gibt nichts, worauf du stolz sein könntest, Hundejunge!«
  


  
    Er schien sie nicht zu hören, doch sein Lächeln war verschwunden. »Alle großen Meister müssen schließlich durch die Hand niedergestreckt werden, die ihnen einst gehorchte. Das ist schon seit tausend Jahren der Weg des Kriegers.«
  


  
    Sing antwortete mit einstudierter Verachtung. »Von Auge zu Auge und von Hand zu Hand, nicht durch Täuschung und Verrat.« Sie stachelte seinen Zorn an. »Du bist ein Dieb und ein Lügner, Ah-Keung! Während ich ein Leben der Hoffnung verfolgt und meine Wahrheit gefunden habe, suchst du nur die Dunkelheit falscher Götter. Ich bin nicht mehr das Kind, das Angst vor Spinnen hat, aber du bist noch immer der Hirtenjunge mit dem verdrehten Fuß!«
  


  
    Ah-Keung stolzierte vor ihr umher, streckte und erprobte seine Glieder. »Ich habe mich oft gefragt, was er dir beigebracht hat, das er mir nicht beibringen wollte. Erinnerst du dich noch? Übst du dich in der Kunst spirituellen Boxens? Kämpfst du in deinen Träumen gegen mich?« Sein Ton war zuversichtlich, beinahe frivol, wie ein Mann, der mit einem eigensinnigen Kind spricht, ehe er es bestraft.
  


  
    Als er die Hände zu Fäusten ballte, zuckten seine Brust - und 
     Bauchmuskeln, und das fauchende Gesicht des Tigers schien zum Leben zu erwachen. Sing hob sich vollkommen reglos gegen den leuchtenden Himmel ab. Zeit und Entfernung verloren an Bedeutung für die, die sich allein auf dem vergessenen Plateau der Lantau-Insel befanden. Die große Tempelglocke dröhnte wie die Stimme Buddhas, hob sich mit einem fernen Mantra, die schimmernden Vibrationen tausender Kehlen im Gebet.
  


  
    Der Tiger umkreiste den Kranich, murmelte leise Drohungen, die ihn nervös machen sollten. Es waren bedeutungslose Worte, die Sing nicht hörte, sie glichen dem Möwengekreisch, das vom Wind herangetragen wurde. Sie wartete auf seine ersten Schritte.
  


  
    Es war ein vorsichtiger Schritt, nur dazu gedacht, ihre Reflexe zu prüfen, und wurde problemlos abgewehrt. Sie analysierten die Stärken und Schwächen des anderen, lauerten auf das kleinste Anzeichen oder Geräusch, das eine Spur von Furcht verraten könnte. Sie beobachteten die Gleichmäßigkeit des Atems, das Durchhaltevermögen, den Kreislauf des Chi. Mit blitzartigen Schlägen nahmen die Klauen des Tigers Maß an den Schwingen des Kranichs. Eisenknochen prallten gegen Eisenknochen, um Griffen und Umklammerungen zu entgehen, sich daraus zu befreien, Tritte, die jedes normale Glied zertrümmert oder ein inneres Organ zerstört hätten, wurden abgelenkt und erwidert. Der Verteidigungstanz des Kranichs erhob sich mühelos vom Pfad des Tigers, seine Füße so tödlich wie Zähne und Klauen, sein tödlicher Schnabel beschlagen wie ein Schwert.
  


  
    Die Worte ihres Meisters waren genauso Teil von ihr wie der Anteil ihres Chi: Hast du es auf den oberen Teil abgesehen, täusche vor, dein Ziel wäre der untere; möchtest du den unteren angreifen, tue zunächst so, als zieltest du auf den oberen. Sei dir der Rechten bewusst, um die Linke anzugreifen; um die Rechte anzugreifen, sei dir der Linken bewusst. Kümmere dich sowohl um die oberen als auch die unteren Teile; stimme die Linke und die Rechte aufeinander ab. Blocke ab und greif dann bei der ersten Gelegenheit an. Verteidigung sollte stets von Angriff begleitet sein; Angriff von Verteidigung. Derjenige,
     der gewinnt, ohne im Voraus abzublocken, ist ein Experte; derjenige, der nur den gegnerischen Schlag abblockt, aber nicht gleichzeitig angreift, der Unterlegene.
  


  
    Ah-Keung stob davon und wirbelte dann herum, um sich seiner Widersacherin aus einer Entfernung von mehreren Schritten zuzuwenden. »Wir haben einander viele wertvolle Augenblicke lang auf die Probe gestellt, und dennoch schwitzen wir kaum.« Er grinste schief. »Vielleicht hat ein Gewehrlauf und die Geschwindigkeit einer Kugel ja doch etwas für sich, wenn man alte Rechnungen begleichen möchte.«
  


  
    Ah-Keung kehrte ihr den Rücken zu, hob die Wasserflasche an ihrer mit Quasten versehenen Kordel und goss sich ihren Inhalt über den Kopf. Er schüttete sich Wasser in den Mund, spritzte ihr etwas davon vor die Füße und warf ihr dann die Kürbisflasche zu. »Trink, Roter Lotus. Schmecke die Süße des Wasser, so lange du es noch kannst.«
  


  
    Sing vergrößerte den Abstand zwischen ihnen, ehe sie sich das kalte Wasser in den Mund goss. Den Bruchteil einer Sekunde, den sie zum Heben der Kürbisflasche brauchte, ließ sie ihn aus den Augen, schloss sie nicht mal einen Lidschlag lang, als ihr das Wasser ins Gesicht spritzte.
  


  
    Eine Klinge durchschnitt grausam die Luft, und zwar so unverzüglich, dass ihr keine Zeit mehr blieb, das tödliche Summen des Shaolin-Pfeils zu erkennen. Sie nahm nur verschwommen etwas Silbrig-Scharlachrotes wahr. Zu spät sprang sie hoch, doch Ah-Keungs Berechnung war perfekt gewesen. Als seien ihre Fußknöchel mit Stahl gefesselt, krachte sie ohne Hoffnung auf Wiedererlangung ihres Gleichgewichts auf den Felsen und schlug mit dem Kopf auf, so dass ihr schwarz vor Augen wurde.
  


  
    Aus großer Entfernung erreichte sie Ah-Keungs Stimme - vom Ort des klaren Wassers vielleicht oder der schattigen Ecke im Kräuterschuppen. Sie bekam Ohrfeigen, links und rechts, bis sie sich an metallisch schmeckendem Blut verschluckte. Die Ohrfeigen hörten auf, und Ah-Keung tätschelte sie zärtlich mit seiner harten Hand. 
     »Schon besser, Kleiner Stern. Es wäre eine Beleidigung, wenn du einschliefest, bevor ich mit dir fertig bin.« In einer Welle flutete das Bewusstsein zu Sing zurück, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Seine Finger umschlossen ihre Kehle.
  


  
    Ihr war vollkommen klar, was geschehen war. Sie hatte schon oft vom Shaolin-Pfeil gehört, einer mit einem Gewicht versehenen Metallspitze, die durch rote Bänder in Form eines Schwalbenschwanzes gerade gehalten wurde und an einem Seil befestigt war, das so geschmeidig war wie Seide und so stark wie Stahl. Leicht zu verbergen durch weite Hosen oder um die Taille in den Falten der Schärpe, war sie in kundigen Händen wie die Zunge der Schlange. Dass er heimlich eine solche Waffe bei sich führen könnte, hatte sie nicht bedacht und verfluchte sich nun für ihre Dummheit. Das, was das Auge sehen kann, sollte dich nicht beunruhigen. Wovor du dich fürchten musst, ist das, was du nicht sehen kannst.
  


  
    Er schlug sie fester. »Wach auf, Kleiner Stern. Hat dich der Alte nicht vor Tricks gewarnt? Ich bin enttäuscht. Dass sich Roter Lotus so einfach überwältigen ließe, hätte ich nicht gedacht.« Sein Daumen bewegte sich von ihrem Kiefer weg und erforschte die Gegend der Halsschlagader. »Aber hast du wirklich geglaubt, ein Schüler des Schwarzen Tao würde einem Mädchen mit einem Hühnerherz gestatten, im tödlichen Kampf der Meister gegen ihn anzutreten?«
  


  
    Als sein Daumen den stummen Puls gefunden hatte, der ihre Glieder lähmen, ihre Sinne jedoch verstärken würde, rief sie sich die Worte des Hakenmachers ins Gedächtnis: Lass Yin zu Yang werden, Schwarz zu Weiß, kehre die acht Trigramme um und du wirst triumphieren. Sie heuchelte den Tremor und das großäugige Starren der Lähmung, als er die Schnur um ihre Füße lockerte. Sie spürte, wie er ihr die Kleidungsstücke vom Leib riss, sein Knie ihre Beine auseinanderzwang. Der Druck seines Daumens verstärkte sich. Alles vor ihren Augen veschwamm, als ihre Lebenskraft wie Blut aus einer offenen Wunde abzufließen begann.
  


  
    Sein Atem war heiß auf ihrem Gesicht, als er mit einem hässlichen Grinsen des Triumphs eindringlich in ihre ausdruckslosen 
     Augen blickte. »Seit langem habe ich mich gefragt, wer wohl die wertvolle Kirsche des Roten Lotus stehlen wird … oder wurde sie freiwillig gegeben? Waren es die Jungen aus dem Lager der Schilfschneider? Hast du dich der japanischen Hure und ihrem hölzernen Prinzen hingegeben oder sie im Neun Drachen an den alten Geldsack verschachert?« Er schüttelte weise den Kopf. »Ich glaube nicht! Für verschmutzte Ware würde Taipan Ching keinen so hohen Preis zahlen. War dann der mit dem goldenen Haar und den Augen einer Frau vor mir da?«
  


  
    Er beugte sich näher und leckte mit seiner fauligen Zunge über ihr Gesicht, während er die Kordel seiner Hose aufzog. »Wir werden sehen. Wenn er es war, der dich zum Kreischen gebracht hat, werde ich ihn langsam töten.« Sie spürte, wie er mit seinem steifen Schwanz versuchte, in sie einzudringen. Sie rief die Quelle ihres Chi an, sammelte all ihre Kraft. Seine Worte zischten in ekstatischem Hass durch seine Zähne. »Wenn ich mit dir fertig bin, wird die Sonne verschwunden sein und du wirst meinen, du wärst von einer Herde Bergziegenböcke besprungen worden.«
  


  
    In seiner Hast bemerkte er die plötzliche Bewegung ihrer hohlen Hände nicht. Sing riss sie hoch und schlug mit explosiver Kraft gegen seine Ohren. Aus seiner Nase schoss ein Strom blutigen Schleims, der seine Wange wie eine weinende Narbe vollkleisterte. Mit weit aufgerissenen Augen sah er sie ungläubig an, ehe ihn umgehend ein Donnerschlag unerträglichen Schmerzes erreichte und es dunkel um ihn werden ließ. Sie wusste genau, was er fühlte: Die Implosion des Schlages innerhalb seines Schädels würde beide Trommelfelle in einem Meer aus Sternen zum Platzen bringen. Die Erschütterungen würden in seinen zerstörten Ohren läuten und wie eine glühende Klinge in seinen Kopf eindringen, seinen Schädel wie das Dröhnen der großen Tempelglocke füllen und im Verein mit endlosen donnernden Schmerzen bestehen bleiben.
  


  
    Jemand so Trainiertes wie Ah-Keung brauchte nur Sekunden, um die Qual unter Kontrolle zu bringen - lange genug, damit sie sich unter seinem Gewicht hervorrollen, die gelockerte Schnur 
     wegtreten und auf die Füße kommen konnte. Die Ohrfeige durch die Eisenhand hätte tödlich sein können, doch die stärkste Spitze ihres Chi war durch seinen Daumendruck abgelenkt worden. Sie bekam Zeit, die reine Bergluft einzuatmen und mit jedem entscheidenden Atemzug ihre innere Stärke zu nähren.
  


  
    Benommen durch den Schlag, schüttelte er den Kopf, um besser sehen zu können. Aus seiner Nase strömte Blut. Er wischte es sich mit dem Unterarm fort und schüttelte es dann von den Händen, erhob sich und und trat ihr gegenüber. »Du bist schlau, Kleiner Stern - dein Chi fließt wie ein Fluss.« Er grinste hässlich, tastete nach der Kürbisflasche, seine brennenden Augen durchbohrten ihre, ohne zu zwinkern, während er sich das restliche Wasser über den Kopf schüttete. »Hast keine Angst mehr vor der Waldkobra.« Er spuckte ihr reichlich vor die Füße, verschmierte sich mit einer blutigen Hand die Brust. »Oder vor dem Tiger im Schilf … Der Alte hat ganze Arbeit geleistet!«
  


  
    In Ehrfurcht versetzt durch das Machtgefühl, das wie eine kochende Quelle in ihr aufstieg, war Sing für Hass nicht mehr erreichbar. Angesichts des Schadens, den sie mit solcher Unmittelbarkeit und Mühelosigkeit angerichtet hatte, beschleunigte sich ihr Herzschlag kaum. Sie wich vor Ah-Keung zurück. »Es ist noch nicht zu spät. Du hast zugeschlagen und ich auch. Außer den Möwen wird niemand wissen, dass wir danach auseinandergegangen sind.«
  


  
    Als hätte er sie nicht gehört, warf er die leere Kürbisflasche fort, die laut rasselnd zwischen den Felssteinen aufkam, und schüttelte sein durchnässtes Haar wie ein Wolf, der ein Kaninchen schüttelt. »Früher habe ich mit dem Gedanken gespielt, dir ein plötzliches und stilles Ende zu bereiten - dich würdevoll wie eine Kriegerin sterben zu lassen.« Seine Worte wurden undeutlicher, als er die Stellung eines geduckten Tigers einnahm und den Kopf schüttelte, um besser sehen zu können. »Aber jetzt möchte ich dich schreien hören. Ich möchte, dass die Mönche von Po-Lin zu singen aufhören, den Himmel nach dem Habicht und dem Sperling absuchen und deinen Schreien lauschen, ehe ich mit dir fertig bin.«
  


  
    Sie atmete seine Worte ein, wie sie es mit einer plötzlichen Meeresbrise getan hätte. Ein so nackter Zorn konnte seinen Untergang bedeuten - jegliches Geschick und jegliche Disziplin, jegliche List und Strategie, lebenslange Ausbildung wurden nutzlos durch die Lust zu töten.
  


  
    Roter Lotus wartete ruhig auf den wilden Angriff, der zwangsläufig kommen musste. Sie straffte den Rücken und erhob die Arme wie Stahl, während die aufgehende Sonne den östlichen Horizont berührte, das Meer mit ihrem reinen Licht überflutete und wie eine riesige Feuerklinge über den Felsengipfel hinwegstrich. Roter Lotus fühlte sie heiß auf dem Rücken, wie sie sich über Zeit und Entfernung hinwegsetzte, um sie mit ihrer strahlenden Aura zu beschützen, wie sie es auf dem Felsen großer Stärke getan hatte. Sie trank die Luft, um ihr Chi wieder aufzufüllen, und nahm die Mächte des Universums in Anspruch, um durch die Himmelstür auf ihrem Schädel in ihren Körper einzutreten.
  


  
    Sie stand mit bloßen Füßen auf dem Felsen, krallte sich mit den Zehen hinein und beschwor die zeitlose Macht, ihre Wurzeln zu nähren - um sie zu verankern, zuverlässig, unbeweglich … oder sie so schwerelos zu machen wie eine kleine Feder, die der leiseste Windhauch hochzuwehen vermochte. Der Schatten des Kranichs wuchs, wurde lang und breit, bis er das Schlachtfeld beherrschte, den Angriff des Tigers mit offenen Armen willkommen hieß. Sie spürte, wie der große Vogel in sie eintrat, sie auf seinen Schwingen emporhob, sicherer, leichter und höher als je zuvor, und der wilden Attacke des Tigers mit der geübten Bewegung auswich, die sie schon so lange in sich trug, dass sie zu einem zweiten Sinn geworden war … eine Kraft, die viel größer war als ihr Frauenkörper, der befreit werden musste.
  


  
    Das grelle Sonnenlicht schien unbarmherzig in das verzerrte Gesicht des Hütejungen, als sie den schrillen Schrei des Kranichs durch die alten Pagoden widerhallen hörte. Sie hob die Arme höher und ließ sie dann mit der Geschwindigkeit und dem Gewicht eines Hammers, der auf den Amboss schlägt, hinunterschnellen. Mit der 
     Rechten blockte sie den Schlag des Tigers auf ihre Kehle ab, fing seine Wucht mit dem Unterarm ab. Kraft ihres Willens schickte sie ihr Chi in das Mark des schlanken Knochens, verwandelte es für diesen Bruchteil einer Sekunde in Stahl, während sie ihm mit hakenförmig gebogenen Fingern in die geblendeten Augen stach und ihm mit den Fingerknöcheln mit einem fleischigen Schnalzlaut den Nasenrücken brach. Sie hörte Meister Tos Worte tief aus ihrem Inneren, aber so real wie die brennenden Sonnenstrahlen: Die Macht des Tigers liegt in seinen goldenen Augen.
  


  
    Ah-Keung fluchte lautlos, zu spät blockte er mit der linken Hand ihren Schlag ab und konnte dessen Wucht nicht mehr ablenken. Sie erahnte seinen lähmenden Snap-Kick an ihr oberes Schienbein, noch ehe er sie erreichte, und konnte ihm mühelos ausweichen. In weitem Bogen holte sie mit der linken Hand aus, ihr Arm so biegsam wie der Hals des Kranichs, die Finger dagegen verkantet und starr wie sein tödlicher Schnabel, fuhr damit unter Ah-Keungs angreifenden Arm und dann mit der Wucht einer Schwertspitze hoch zu einem Punkt etwas unterhalb der Achselhöhle, ließ sich dabei von ihrem Instinkt leiten, was die Verlagerung der Druckpunkte anging. Jede Unze ihrer Willenskraft und jede Sekunde ihrer Ausbildung gingen mit in den tödlichen Schlag des di-muk ein, der Todesberührung, die sie für diesen Augenblick der Wahrheit tausendmal geübt hatte.
  


  
    Sie fuhr durch verletzliches Fleisch zwischen den Muskeln, drang in Gewebe zwischen Knorpeln ein, durchstach gespannte Sehnen und erreichte die Nervenverbindung etwas über und hinter dem Zwerchfell und schnellte mit der Wucht einer Streitaxt zu seiner Lunge hinunter. Es war, als hätte Ah-Keung einen Stromschlag erhalten. Kein Ton entfuhr seinem weit aufgerissenen Mund, als er um seinen nächsten Atemzug rang und mit seinen verletzten, blutgefüllten Augen in die brennende Sonne starrte.
  


  
    In diesem Bruchteil einer Sekunde sprach die Stimme ihres si-fu erneut: Yan-jing-shi ist unversöhnlich. Wir müssen ihn schlagen, bevor er uns schlägt. Doch sie hörte ihn auch mit ruhigerer Stimme 
     unter dem Birnbaum sagen: Es ist nicht so einfach, ein Leben zu beenden und diese Tatsache auf ewig im Herzen zu tragen. Es ist die schwerste aller Lasten und lässt keinen Raum für Glück. Einen anderen Menschen zu töten ist das Ende der Freiheit …. Manchmal ist es der Verlierer, der gewinnt.
  


  
    Das Zielihres Schlages veränderte sich, vermied um Haaresbreite den Todespunkt tief hinter dem Brustkorb, der Herz und Lunge von Leber und Darm trennt, lenkte die Wucht vom tödlichen Eintrittspunkt ab. Wie eine gespannte Sprungfeder bog Ah-Keung sich zurück, offenbarte einem blauen Himmel das blutbeschmierte Gesicht des Tigers, als er nach Luft rang. Jeder Muskel in seinem Körper bebte, er wedelte hilflos mit den Händen. Ein heftiger Krampf packte ihn wie ein Blitzschlag; aus seiner gebrochenen Nase floss ungehindert Blut, sickerte aus seinem Mund, wo er sich in die Zunge gebissen hatte. Als er auf die Knie fiel, vor Ungläubigkeit zu nichts mehr fähig, und sich dann vor ihre Füße warf, trat Sing zurück.
  


  
    Solch ein Schlag hätte einen gewöhnlichen Mann sofort getötet, hätte jedes normale Herz angehalten. Sie hatte ihn verschont, doch der abgelenkte Schlag hatte seinen Tribut gefordert. Selbst ein abgehärterter Krieger wie Ah-Keung kam nicht ohne bleibende innere Schäden davon.
  


  
    Sing Devereaux spürte, wie der Geist des Roten Lotus sie gemeinsam mit allen Gedanken an Gewalt und einer bedrohten Vergangenheit auf den Schwingen des Kranichs verließ. Als sie sich von Ah-Keung, dem Energischen, abwandte, sah sie nur den Kräutersammler, der auf der Suche nach sich selbst im See geschwommen und in den Bergen umhergestreift war. Sie würde nie herausfinden, ob der Entschluss, ihn zu verschonen, dem Wunsch ihres Meisters entsprang, ihr ein tödliches Karma zu ersparen, oder ihrem Mitgefühl für jemanden, der sich - mit nichts als seiner Stärke und seinem Mut als Unterstützung - einer lieblosen Welt gegenübergesehen hatte. Sie vergoss stumme Tränen des Mitleids für den verlassenen Jungen, dessen Schreie an die Götter ungehört verhallt waren.
  


  
    Siu-Sing trat an die äußerste Felskante. Sie blickte über die sauberen Farben des Meeres auf die glitzernde Gischt, die an die Felsen unter ihr brandete, und spürte, wie sich die Verbindung zwischen ihr und dem Felsen großer Stärke wie ein zerrissener Faden von ihr trennte. Die Stimme des Alten To flüsterte ihr nichts mehr zu. Obgleich Ah-Keungs Verletzungen mit der Zeit heilen würden, würden die Stärken und Leidenschaften des Kriegers nie mehr zu ihm zurückkehren … und er würde sie oder die, die sie liebte, nie mehr bedrohen.
  


  
    Lu, die Nonne, erschien mit einer Bambuskelle starken Kräutertees neben ihr. Ihr Gesicht war ausdruckslos, und sie sagte nichts, doch ihre freundliche Gegenwart wirkte wie eine besänftigende Hand. Die Wolkenfäden hatten sich aufgelöst, und die Sonne hatte sich ganz aus dem Meer gehoben. Das heisere Geschrei der Möwen war unverändert. Kein Wort wurde gesprochen, als Sing aufstand und den steilen Weg hinunter zum Tempel des Wertvollen Lotus einschlug. Nirgends war eine Spur von Ah-Keungs Körper oder Blut zu sehen. Es war, als wäre er nie da gewesen. Mönche arbeiteten stumm Seite an Seite in den Gärten … als hätte nichts im Schatten der Perlenpagode stattgefunden.
  


  
    

  


  
    Abt Xoom-Sai hatte die achte Schriftrolle zusammen mit dem Jadeamulett und acht von Sings Haaren, die in seine glänzende Kette geflochten worden waren, angenommen. Roter Lotus gab es nicht mehr. Es hatte hundert Tage gedauert. »Du warst weise, jemandem das Leben zu lassen, zu dem Vernunft so gar keinen Zugang hat. Sein Karma ist voller Hass.«
  


  
    Es waren tröstliche Worte, aber Sing antwortete dem Abt nicht ohne Bitterkeit: »Auch ich war verloren und gehörte nirgendwohin, bis ich seinen Platz auf dem Felsen einnahm. Ihn trifft keine Schuld. Er hatte ein Recht darauf, mich zu hassen. Ich war es, die in die Welt von yan-jing-shi eintrat und ihm seinen einzigen Traum stahl.«
  


  
    Der Abt schüttelte den Kopf. »Es war die Hand To-Tzes, das 
     Wort seines si-fu, die ihm den Weg versperrten.« Er wedelte mit einer gebrechlichen Hand. »Das wurde bereits entschieden, bevor die Seele deiner Ahnen in deinen Körper eintrat. Du wusstest nichts von dieser Welt und ihren Listen.« Er seufzte tief. »Das Böse hatte ihn schon eingefordert, noch ehe deine Füße die Erde entdeckten. Sein eigenes Herz ist sein größter Feind. Du bist es, die dieses ku-ma-tai überlebt. Das Auge des Tigers ist für immer geschlossen, und das Gift der Schlange gibt es nicht mehr.«
  


  
    Abt Xoom-Sai legte Sing die Hand aufs Haupt. »Geh ohne Bedauern, siu-jeh. Er hat hier viele Brüder. Vielleicht wird sein geplagtes Gemüt in der Stille Frieden finden, bis er als einer von uns zur letzten Ruhe gebettet wird.«
  


  
    Die Haut seiner Hände wirkte durchsichtig, war jedoch überraschend warm, als er ihr etwas in die Handfläche steckte, das nicht größer als ein Kiesel war. »Trage dies in Frieden und Harmonie. Die Edlen Acht und das Jadeamulett werden hier sicher verwahrt, bis du ihretwegen wiederkehrst.« Vier Novizenmönche in safrangelben Gewändern hoben die Tempelsänfte, als würde ein Kind darin sitzen, und das Schlappen ihrer Sandalen wurde zu einem gleichmäßigen Rhythmus, als Sing von den Lantauer Höhen hinabstieg. Auf halbem Weg nach unten öffnete sie die Hand und entdeckte einen winzigen Goldbuddha, der in der Sonne glitzerte.
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    36. KAPITEL
  


  
    Engelsgarten
  


  
    Im Pavillon freudiger Momente saß Sing Devereaux in stiller Kontemplation. Ihr Leben schien beinahe vollständig und der Weg vor ihr bald klar zu sein. Tobys Pflichten hielten ihn an der Grenze oder im Besprechungszimmer des Regierungshauses fest, doch sie hatte mit ihm telefoniert. Das Regiment, so hatte er nüchtern erklärt, bereite sich darauf vor, sein Hoheitsgebiet zu verteidigen.
  


  
    Sowohl er als auch Winifred Bramble legten ihr nahe, Hongkong zu verlassen und zu seinen Eltern nach Surrey zu ziehen. Bei dem Gedanken daran hatte sie aufgelacht, die beiden jedoch für ihre Sorge um sie geliebt.
  


  
    Auf dem Tisch vor ihr lag eine Akte, die sie mit einer Notiz von Angus Grant erhalten hatte.
  


  
    
      Ich frage nicht, wo Sie gewesen sind, und danke dem Herrn nur, dass Sie wieder da sind. Auf der Suche nach Nachrichten über Ihren Vater habe ich einen weiteren Hinweis gefunden. Unter diesen Papieren befindet sich auch eine Rechnung für ein Stück Land am Whangpoo-Fluss in Shanghai. Das Grundstück wird von der Seemannsmission »Flying Angel« bewohnt, und die Übertragungsurkunde hatte eine gewisse Agnes Gertrude Gates unterzeichnet.
    


    
      Ich werde morgen zu Ihnen kommen. Es wird Zeit, den Englischen Garten zu besuchen.
    

  


  
    Es gab Fotos ihres Vaters neben einer stämmigen Frau mit weißem Haarschopf, der ein über beide Backen strahlendes Gesicht umrahmte. 
     Auch gab es Briefe, die große Wärme, Humor und Vertrauen zwischen ihnen nahelegten. Die offiziellen Dokumente, die sich mit dem Besitz befassten, waren mit dem Siegel der internationalen Organisation der Seemannsmission ›Fliegender Engel‹ versehen.
  


  
    Am folgenden Tag nach dem Mittagessen traf Angus ein, nur Augenblicke bevor ein Lieferwagen ankam. Er überwachte das Entladen eines großen, flachen Gegenstandes, der in ein Leinentuch gehüllt war und den zwei Männer vorsichtig in das Esszimmer trugen. »Ich habe eine kleine Überraschung für Sie, aber zuerst schauen wir uns den Englischen Garten an. Es wird ein schwerer Gang, aber ich glaube, Sie sind bereit.«
  


  
    Das überwachsene Tor war über und über mit Ketten und Vorhängeschlössern versehen. Angus kämpfte mit dem Rost vieler Jahre und öffnete es schließlich mit einem großen Eisenschlüssel, den er daraufhin Sing übergab. »Das ist der einzige. Ben hat mich schwören lassen, dass außer mir, Indie da Silva und Ihnen, sofern Sie je gefunden würden, niemand von diesem Ort erfahren dürfe.«
  


  
    Er drückte das Tor so weit auf, dass sie sich hindurchzwängen konnten. Was einst ein Weg durch einen dichten Hain aus Birken und Lärchen gewesen war, steckte nun knietief in Unkraut und Gestrüpp. Am Rande des Wäldchens, mit Blick auf das Meer, befand sich ein ganz und gar von Wildveilchen überwachsener Hügel. Angus kniete sich hin, um den Bewuchs vieler Jahre zu entfernen, der den Grabstein verbarg, wischte mit einem Taschentuch die rosenfarbene Quarzplatte ab und trat zurück, damit sie die tief eingemeißelte, goldene Schrift lesen konnte:

    
      
        HIER LIEGT EINE GELEHRTE. SIE HIESS LI-XIA DEVEREAUX.
      


      
        1906-1924
      


      
        Sie lief vor niemandem davon und versteckte sich vor nichts.
      

      

  


  
    Sie blieben so lange, bis sie rund um das Grab etwas Ordnung hatten machen können. Es gab keine Tränen, aber Sing dankte Angus mit ruhigen Worten und bat darum, eine Weile allein sein zu dürfen.
  


  
    »Nehmen Sie sich Zeit, Mädel. Wenn Sie so weit sind, finden Sie mich im Esszimmer.« Sing Devereaux saß am Grab der Mutter, bis die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war. Niemand würde je erfahren, worüber die beiden sprachen.
  


  
    Als sie das Esszimmer betrat, blieb sie bei den offenen Terrassentüren stehen. An der hinteren Wand des langen Raumes hing nun, den größten Teil der Wand einnehmend und von oben beleuchtet, das lebensgroße Porträt von Li-Xia und Captain Devereaux. »Ich habe es von Experten säubern und restaurieren lassen. Es ist von George Chinnery persönlich gemalt, direkt vor der Tür, in der Sie gerade stehen.«
  


  
    Sing konnte kaum Worte finden, um ihm zu danken. Nach seinem Aufbruch saß sie an dem glänzenden Tisch unter dem Porträt ihrer Eltern und schrieb unverzüglich an den Hauptsitz der Seemannsmission »Fliegender Engel« in England und bat um Information über Agnes Gates.
  


  
    Die Antwort, die Wochen später eintraf, fiel so aus, wie Sing es sich erhofft hatte. Die Zweigstelle der Organisation in Shanghai sei immer noch in Betrieb, und Miss Agnes G. Gates leite sie seit dreißig Jahren. Sing schrieb ihr umgehend und erhielt sofort eine Antwort, in der sie Sing drängte, sie sobald wie möglich zu besuchen. Sie deutete an, dass sie ihr wichtige Dinge erzählen müsse, die von äußerst vertraulicher Natur seien.
  


  
    Sie rief sogleich bei Angus an. »Ich muss nach Shanghai. Ich glaube, diese Dame kann mir vielleicht sagen, was wirklich mit meinem Vater geschehen ist. Könnten Sie schnellstmöglich einen Flug organisieren?«
  


  
    Er klang besorgt. Shanghai befand sich in japanischer Hand. Obgleich man die Beamten leicht bestechen konnte, solch einen Flug zu organisieren, hatte ihr Vater äußerst gefährliche Spiele mit äußerst gefährlichen Leuten getrieben. Sing dachte sich im Stillen, 
     was Angus wohl denken würde, wenn er von ihrem Kampf mit Ah-Keung wüsste, und dankte ihm für seine Besorgnis, bestand jedoch darauf, dass sie reisen müsse.
  


  
    Eine kurze Stille trat ein, dann sagte er: »Nun, ich nehme an, in sichereren Händen könnten Sie sich nicht befinden. Aggie Gates war wie eine Mutter zu ihm. Wenn überhaupt jemand etwas über Bens wahres Schicksal weiß, dann sie.«
  


  
    

  


  
    Von ihrem ersten Flug war Sing fasziniert. Das Catalina-Flugboot glitt tief über das Ostchinesische Meer, über den alten Vertragshafen Ningpo zur riesigen Mündung des Yangtze, dessen bevölkerte Gewässer mit japanischen Kriegsschiffen übersät waren. Es umrundete das Flickwerk aus Reisfeldern und Mangrovensümpfen, das die industrielle Enklave von Pudong umgab, streifte über die bewegte braune Oberfläche des Whangpoo-Flusses zum Handelskanal der Soochow-Bucht.
  


  
    Sing entdeckte, dass sich die Mission im Vergleich mit den alten Glasplattenfotografien in den Akten ihres Vaters kaum verändert hatte: ein großes, weitläufiges, zweistöckiges Betongebäude mit Fachwerkanbauten und einem Wellblechdach, auf dem das Emblem des Fliegenden Engels seine verrosteten Flügel ausbreitete und seine angeschlagene Trompete hob.
  


  
    Wenn das Gebäude hässlich war, so machte das Grundstück dies wieder wett, zu dem auch ein etliche Morgen großer, üppiger Gemüsegarten gehörte, in dem zufriedene Ziegen zwischen Hühnerställen und Ententeichen grasten. Auf dem zum Wasser hin abfallenden Gelände befand sich ein Obstgarten. Ein Anlegesteg, auf dem Kormorane und Tölpel hockten und ihre Flügel trocknen ließen, ragte in die wirbelnden Ströme des breiten Handelsflusses.
  


  
    Kurz nachdem sie an der Mission eingetroffen war, sank Sing in einen riesigen Sessel in Aggie Gates’ Wohnzimmer, das im oberen Stockwerk lag. »Ich hoffe, Sie haben nichts gegen Kondensmilch. Frische Kuhmilch ist knapp in Shanghai - wir hatten eine Kuh, aber unsere japanischen Freunde haben sie recht schnell aufgegessen.« Aggie 
     goss ihr aus einer Kanne mit einer gestrickten Teemütze starken Tee ein. Sie schenkte Sing ihr wunderbares Lächeln, schraubte eine Flasche Gin auf, fügte ihrem Tee einen guten Schluck davon hinzu und bot Sing mit einer hochgezogenen Augenbraue dasselbe an.
  


  
    »Nicht für Sie, denke ich … aber ein Segen für alte Knochen, glauben Sie mir.« Sie reichte Sing einen randvollen Becher und hob ihren eigenen. »Ich freue mich, dass Sie kommen konnten. Im Augenblick ist Shanghai ein unsicheres Pflaster. Zum Glück lässt man mich meistens in Ruhe.« Wieder lächelte sie. »Sie wissen nicht so recht, was sie mit mir anfangen sollen, glaube ich.«
  


  
    Aggie war so groß und massig wie ihre Sessel und auch genauso einladend. Ihr rundes, gerötetes Gesicht sah wie frisch geschrubbt aus, und an ihren Ohren hatte sie das weiße Haar wie eine schwedische Milchmagd zu Zöpfen geflochten. Mit ihren keulenartigen Armen, die sie gemütlich vor einem riesigen Busen verschränkt hatte, sah sie - der Gedanke kam Sing unwillkürlich - wie eine sehr große Dampfnudel aus, direkt frisch aus dem Tuch.
  


  
    »Ich musste Ihnen ins Gesicht sehen … Ihnen in die Augen gucken, um zu wissen, dass Sie wirklich sein Kind sind. Ich sehe, Sie sind es. Und ich freue mich so darüber! Sie stehen, wie er stand, aufrecht und stolz!«
  


  
    Sie hievte sich aus dem Sessel, nahm Sing in ihre mütterlichen Arme und küsste sie auf die Wange. »Gott segne Sie … dies ist ein Tag, von dem ich dachte, er würde nie kommen!«
  


  
    »Mein Vater hatte Glück, eine Freundin wie Sie zu haben«, erwiderte Sing mit aufrichtigem Respekt. »Ich wäre dankbar für die Gelegenheit, über ihn zu sprechen und zu hören, was Sie über seine Todesumstände wissen, und vielleicht, wo er begraben liegt …«
  


  
    Aggie hob eine Hand, um sie zu stoppen. »Ich werde nicht nachfragen, wo Sie all die Jahre gewesen sind, oder wie Sie hierhergekommen sind. Sie sind hier, und das ist selbst schon ein Wunder.« Sie strahlte ihre Besucherin an. »Andererseits ist ja alles, was Ihren alten Herrn angeht, ein Wunder … Ich möchte, dass Sie jetzt einen kühlen Kopf bewahren, mein Kind. Ich muss Ihnen etwas sagen, 
     das keine Menschenseele wissen darf außer Ihnen.« Sing sah die alte Freundin des Vaters geduldig an.
  


  
    »Es heißt, der Fluss hätte in jener Nacht in Flammen gestanden - eine Flammenflut von Ufer zu Ufer. Die Golden Sky stand unter japanischem Beschuss, und sie und ihre aus Munition bestehende Fracht wurden vollkommen zerstört, und jeder an Bord sei darin umgekommen.«
  


  
    Bei der Erinnerung daran schüttelte sie den Kopf. »Jeder andere Mann wäre in dieser Nacht gestorben, nicht aber Ben Devereaux - irgendwie konnte er aus dem Flammenmeer herausschwimmen. Beim Morgengrauen zogen sie ihn aus der Bucht, wo er bei Ebbe zusammen mit dem Unrat angetrieben worden war. Er war noch in der Lage, ihnen meinen Namen zu nennen, folglich luden sie ihn hier mehr tot als lebendig ab.«
  


  
    Sing lauschte ihr, als befände sie sich in einem Traum. »Er hatte Verbrennungen davongetragen, wie ich sie bei einem lebenden Menschen noch nie gesehen hatte. Krankenhaus? Die hätten ihn sterben lassen - ihn von seinem Leiden erlöst. Zum Glück kenne ich mich mit Verbrennungen ein wenig aus. Das Problem war, dass seine Wunden brandig wurden. Ein mir bekannter Arzt nahm sich ihrer an, so gut er konnte.«
  


  
    Aggie stockte, als würde sie den Überblick über Erinnerungen verlieren, die zu schwer zu ertragen waren. »Wir haben uns da drüben um ihn gekümmert, er lag zunächst in einer Wanne mit Öl, drei Monate lang, dann den größten Teil des Jahres auf einem Bett aus Baumwolle.« Sie deutete mit dem Kopf zum Zimmer nebenan, dessen Tür mit einem Bambusvorhang verhangen war. »Man konnte ihn in dieser Zeit meistens nicht berühren … er überlebte einfach. Hundertmal dachte ich, er habe sich davongemacht. Die Schmerzen, an denen er litt … verzeihen Sie mir, Liebes, aber ich habe zu Gott gebetet, dass er ihn zu sich holen möge.« Sie schien mit den Tränen zu kämpfen. »Jedes Mal schlug er dann die Augen auf, um mir zu zeigen, dass er noch nicht so weit war.«
  


  
    Unvermittelt beugte Aggie sich vor. »Nun, er war nie so weit. 
     Er blickte dem Allmächtigen in die Augen und sagte nein … noch nicht. Ich habe ein Kind, für das ich leben muss!«
  


  
    Sing brachte die Frage kaum heraus. »Sie meinen …?«
  


  
    »Richtig, Liebes, Ihr Vater ist noch am Leben … nicht weiter als einen Steinwurf von hier entfernt.« Sie streckte die Hand aus und hinderte Sing daran aufzustehen.
  


  
    »Momentchen, ich bin noch nicht fertig. Wir müssen darüber nachdenken. Es hat zwei Jahre gedauert, ehe er dieses Zimmer verlassen konnte. Er wollte nicht, dass jemand sieht, was von ihm übriggeblieben war, und so musste ich ihm schwören, niemandem zu erzählen, dass er noch am Leben war. Das heißt, niemandem außer Ihnen, nicht einmal seinem Partner Indie da Silva.«
  


  
    Aggie nahm Sings Gesicht in ihre warmen Hände, als wäre es eine wertvolle Blume. »Ich glaube nicht, dass er je aufgegeben hat, auf Sie zu warten … Er sagte, Ihre Mutter spreche mit ihm, sie habe ihm gesagt, Sie würden kommen. Gehen Sie es behutsam an, aber seien Sie darauf gefasst … Sein Körper hat ihn im Stich gelassen, und er wurde schrecklich verletzt.«
  


  
    Sing konnte nicht länger gegen die Tränen ankämpfen, denen sie sich so lange verweigert hatte. Ob es Tränen des Glücks oder der Trauer waren, konnte sie nicht sagen. Aggie nahm sie sanft bei der Hand, zog sie zum Fenster und schob den Chintzvorhang beiseite.
  


  
    »Dort unten, bei der alten Anlegestelle, ist ein Sitzplatz mit Blick auf den Fluss. Er hat ihn mir als Junge gebaut, und er steht noch immer wie eine Eins. Dort verbringt er seine Zeit, lauscht den Stimmen des Flusses und füttert die Vögel.« Sie führte Sing mit einer weiteren festen Umarmung zur Tür und sagte mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war: »Ich muss Ihnen sagen, dass er nichts mehr sehen kann, doch sein Geist ist noch immer stark. Sämtliche Feuer des Hades konnten ihn nicht verbrennen.«
  


  
    Als Sing allein die Stufen hinabstieg, empfand sie zum ersten Mal in ihrem Leben echte Furcht. Furcht davor, was sie sehen würde, was sie sagen würde, wie sie es sagen würde, was er von ihr halten würde.
  


  
    Die gekrümmte Gestalt, die ihr den Rücken zukehrte, saß reglos 
     da, nur ab und zu warf sie einer Schar Möwen ein paar Brotkrumen zu. Angetan mit einer verblichenen Öljacke, die Kapuze über den Kopf gezogen, drehte er sich beim Flattern der Flügel halb um, als würde er ihre Gegenwart spüren.
  


  
    »Bist es du, Aggie? Du lieber Himmel, dafür, dass du wie ein Schlepper gebaut bist, verstehst du es aber, dich an einen Mann heranzuschleichen!«
  


  
    So unvermittelt, wie sie gekommen war, verschwand Sings Unsicherheit wieder. Sie sah seine Hand, deren vordere Fingerglieder fehlten und mit der er den Vögeln problemlos Krumen zuwarf. Licht, das auf dem Wasser tanzte, erhellte kurzzeitig sein Gesicht, das so entstellt war, dass ihr der Atem stockte. Sie sprach mit großer Zärtlichkeit.
  


  
    »Ich bin es, Vater. Deine Tochter. Ich heiße Siu-Sing … das bedeutet Kleiner Stern.« Sie ergriff seine Hand, legte ihm den Handschmeichler aus Jade hinein und schloss die verkrüppelten Finger darüber.
  


  
    

  


  
    Die folgende Woche über waren Sing und ihr Vater unzertrennlich. Ihre gemeinsamen Tage liefen immer nach demselben Muster ab: Morgens um sechs aßen sie eine Schüssel von Aggie Gates’ »Burgoo«, dem nautischen Ausdruck für Porridge, das sie leicht salzten, und tranken heißen, süßen Tee. Danach nahm Ben seine beiden Gehstöcke und fand seinen Weg mit Sing an seiner Seite, ohne dass jemand ihm dabei geholfen hätte, sicher durch die Obstbäume zu der Bank. Dort nahmen sie das Gespräch da wieder auf, wo sie es am Abend zuvor um sieben beendet hatten. Mittags brachte Aggie ihnen einen Korb mit seinen Lieblingsbrötchen, die mit Käse und Corned-Beef belegt und so groß waren, dass ein Pferd daran hätte ersticken können. Dazu eine Thermoskanne Tee mit Rum und Früchte aus eigenem Anbau.
  


  
    Zu keinen Tränen und großen Gefühlen mehr in der Lage, beinahe schon über Freude und Gelächter hinaus, unterhielten sie sich jeden langen und angenehmen Tag hindurch. Als sie auf das Thema »Arzt« zu sprechen kam, wurde seine Stimme scharf und bestimmt. 
     »Du bist die einzige Medizin, die ich brauche.« Er gab ein krächzendes Lachen von sich. »Erzähl mir also einfach alles, was ich wissen muss. Li-Xia lächelt heute auf uns herab, und außer deiner Stimme gibt es nichts, was ich hören muss.«
  


  
    Sie erzählte ihm von ihrem Leben und davon, was sie von seinem wusste: von den Kindheitsgeschichten, die Fisch weitergegeben hatte; Meister To; von der Hütte am See und der Reise, die sie schließlich zu ihm geführt hatte. Als sie vorschlug, er solle sich ausruhen - für die Reise zur Villa Formosa müsse er bei Kräften sein -, schüttelte er den Kopf. Er werde nirgendwohin mehr reisen, sagte er mit einer Stimme, in der etwas von dem Mann mitschwang, der er einst gewesen war.
  


  
    »Ich muss das Haus, das ich für sie gebaut habe, nicht sehen. Ich kenne jeden Ziegelstein und jedes einzelne Möbelstück dort.«
  


  
    Sing antwortete behutsam. »Dein wunderschönes Heim erwartet dich, genauso, wie du es verlassen hast. Und Ah-Kin hat die Gärten gepflegt, als wären es seine eigenen. Er liebt und vermisst dich so … und da wären noch Indie und Angus und all die alten Freunde …«
  


  
    Er spürte ihre Bestürzung und senkte die Stimme zu einem Murren. »Warum sollte ich ihre Augen dann mit dem hier beleidigen?« Trotzig zog er seine Kapuze herunter.
  


  
    Sing nahm sein verstümmeltes Gesicht in beide Hände und wischte ihm wie einem Kind die Tränen mit den Daumen weg. »Dein Herz ist es, an das sie sich erinnern, deinen Mut und deine Liebe. Die Narben, die du im Kampf davongetragen hast, sind ihnen gleichgültig.«
  


  
    Er schüttelte energisch den Kopf. »Für Rache ist es zu spät. Warum Rum auf Wunden gießen, die nicht heilen? Warum den Dreckskerlen, die mich im Stich ließen, einen Blick auf das hier gewähren?«
  


  
    Er zog die Kapuze an ihren Platz zurück. »Es gibt nur einen, der gerne sähe, wie ich aussehe, und um Chiang-Wah habe ich mich vor meinem Aufbruch bereits gekümmert. Selbst ein Boxer kommt gegen drei mit Kupferhülsen ausgestattete Kugeln aus einem 45er Colt aus nächster Entfernung nicht an.«
  


  
    Er tätschelte die Bank und rieb ihre vertraute Oberfläche. »Diese Bank wird mein Grabstein sein, das ist gut genug für mich.«
  


  
    Er bedauerte seinen Ton und setzte freundlicher hinzu: »Ich muss die Vögel füttern und dem Wasser lauschen. In diesem Fluss fanden meine wahren Freunde deshalb ihre letzte Ruhe, weil sie mich verteidigten - wo wir Seite an Seite unserem Schicksal gegenüberstanden und es nahmen, wie es kam.« Wieder tätschelte er die glatte, abgenutzte Bankoberfläche. »Dieser Anlegeplatz war der letzte Ankerplatz der Golden Sky, ehe sie sich ins Jenseits aufmachte. Wenn ich genau hinhöre, kann ich noch immer ihre Stimmen hören.«
  


  
    Wieder schwang Trotz in seiner Stimme mit. »Gib mir deine Hand und dein Wort darauf. Ich bleibe hier, tot oder lebendig. Und du erzählst keiner Menschenseele, dass du mich gefunden hast!«
  


  
    Sing nahm seine Hand und küsste sie. »Du hast mein Wort, Vater.«
  


  
    Über sich oder sein Leben mit Li-Xia wollte er nicht viel sprechen, doch ihr konnte er gar nicht genug zuhören, während er - dem Fluss zugewandt - dasaß und ihre Worte in sich aufnahm wie Schlucke kühlen, süßen Wassers nach einer langen, schrecklichen Durstphase. Gelegentlich stellte er eine Frage, die ihr bewies, dass es mit dem Verstand ihres Vaters allem, was er durchgemacht hatte, zum Trotz noch zum Besten stand. Anfangs schmückte sie die angenehmen Stellen ihrer Geschichte aus, während sie die unschöneren herunterspielte, doch er unterbrach sie und drängte, sie möge einen ehrlichen Bericht ablegen und nichts auslassen, um ihn zu schonen. Jedes Zögern fiel ihm auf, jeder Auslassung kam er zuvor und lachte tief in seiner Brust leise über jeden Triumph, ob groß oder klein.
  


  
    Gelegentlich wurde sein steifer, gepeinigter Körper von ungewohnter Fröhlichkeit ergriffen, was Husten - und Keuchkrämpfe zur Folge hatte. Kam er dann wieder zu Atem, wandte er sich mit einem gebrochenen Grinsen an sie.
  


  
    »Mach dir keine Gedanken. Ich merke doch, dass du dich sorgst.« Er rang noch immer nach Atem. »Du möchstest doch einen alten Mann nicht davon abhalten, sich totzulachen!«
  


  
    Captain Benjamin Jean-Paul Devereaux starb am siebten Tag ihrer Wiedervereinigung im Schlaf. Er hielt den Jade-Handschmeichler so fest umklammert, dass er durch nichts zu entfernen war. Sing hatte gespürt, dass es mit ihrem Vater zu Ende ging, als die langen Tage mit dem Fluss dahinflossen … doch sie hatte auch Zufriedenheit gespürt. Die unter den Apfelbäumen verbrachte Woche, in der sie ihm die wahre Geschichte ihres Lebens erzählt, sein Lachen gehört und seinen Stolz auf sie gespürt hatte, waren die reichsten Stunden ihres Lebens gewesen.
  


  
    »Er schied so friedlich dahin, wie es seine persönlichen Götter zuließen«, bemerkte Aggie Gates. »Du hast ihm diesen Frieden verschafft und so viel Glück, wie noch in ihm steckte.«
  


  
    Zwei Tage darauf wurde die alte Bank am Anlegeplatz behutsam aus ihrer Verankerung gelöst und beiseitegestellt, während die wenigen, die ihn kannten, Ben Devereauxs Grab schaufelten. Er wurde in der Uniform zur Ruhe gebettet, die er nur zu ganz besonderen Anlässen getragen hatte. Sing selbst hatte seinen Leichnam gewaschen und angekleidet und über den Sarg die Hausflagge der Devereauxs ausgebreitet - die roten und grünen Drachen, die noch immer auf dem flammend gelben Untergrund leuchteten.
  


  
    Tränenlos beobachtete Sing, wie ein Schwimmkran einen zwei Tonnen schweren Block aus feinstem Marmor auf das Grab herabsenkte. Die Gartenbank wurde sorgfältig wieder an ihren angestammten Platz gestellt. Auf ihrer Rückseite war eine neue Messingplatte angebracht:

    
      
        Hier ruht Ben Devereaux - störe ihn, wenn du dich traust.
      

    

  


  
    Dezember 1941
  


  
    Die Vermählung von Sing Devereaux und dem kürzlich beförderten Major Toby Hyde-Wilkins fand auf der Ozeanterrasse der Villa Formosa unter einem frischen Herbsthimmel statt. Die kurze, private Zeremonie wurde entsprechend einer obskuren Vorschrift in 
     der militärischen Bibel, die als King’s Rules and Regulations bekannt war, von Colonel Pelham durchgeführt. Die Ehrenwache bestand aus Tobys Offizierskollegen, die mit ihren gezogenen Säbeln einen glitzernden Bogen bildeten.
  


  
    Die Braut wurde von Captain Rodriguez da Silva fortgegeben, der in der antiquierten Aufmachung eines Kommandanten der portugiesischen Marine erschienen war. Sein wildes, graues Haar hatte er für den Anlass gezähmt und seinen Bart hastig gestutzt. Angus Grant war Trauzeuge und trug die Kilt-Uniform seines Black Watch Regiment of Reserves. Miss Winifred Bramble war Trauzeugin, und Lady Pelham sorgte für das leibliche Wohl und dafür, dass alle Formalitäten eingehalten wurden.
  


  
    Sing trug ein Kleid, das aus einer leuchtend gelben Seide angefertigt war, die man bei den Seidenballen gefunden hatte, die in den Double-Dragon-Lagerhäusern gelagert wurden, ein Kleid ähnlich dem, das Li-Xia auf dem Porträt mit Ben trug, mit einer Schärpe aus der Glücksseide der Mutter. Ihr Strauß, den Ah-Kin ihr stolz mit den Worten überreicht hatte, dies seien die Lieblingsblumen ihrer Mutter gewesen, bestand aus Gardenien, eingefasst mit Veilchen und Mentzelien.
  


  
    Toby und Colonel Pelham trugen ihre Galauniformen, scharlachrote Waffenröcke und weiße Hirschlederhosen, dazu auf Hochglanz polierte kastanienbraune Kavalleriestiefel. Fast alle männlichen Gäste trugen Uniform, was dem Anlass nicht nur einen Anflug von Farbe und Flair gab, sondern notgedrungen auch daran erinnerte, dass die Japaner Richtung Hongkong marschierten. Selbst Lady Margaret und Miss Bramble trugen die Uniformen des Roten Kreuzes. Der Golfplatz in Fanling war bereits in ein Feldlazarett umgewandelt worden, desgleichen der Happy Valley Jockey Club, der Hongkong Club und andere bedeutende Einrichtungen der gehobenen Gesellschaft der britischen Kolonie.
  


  
    Nach einem herrlichen Dinner standen Sing und Toby draußen und sogen die Abendluft ein, die mit den Düften der Gartennachtblüher geschwängert war. Er nahm sie fest in die Arme und streifte 
     mit den Lippen ihr Ohr. »Ich bitte dich nochmals«, flüsterte er. »Bei Wan-Chai liegt ein britischer Zerstörer vor Anker, bereit, britische Bürger zu evakuieren. Bitte, meine Liebste, Justin hat eine Kabine organisiert. Meine Eltern würden dich nur zu gern kennenlernen.«
  


  
    »Reist Lady Pelham auch ab?«, fragte ihn seine Braut.
  


  
    »Nein, sie ist die Frau des befehlshabenden Offiziers.«
  


  
    »Und ich bin nun die Frau des Adjutanten. Ich werde hier gebraucht.« Sing wandte sich um und betrachtete die wunderschöne Villa, deren Fenster warm erleuchtet waren, lauschte dem leisen Stimmengewirr, das aus dem Esszimmer drang. »Hier gehöre ich her. Ben Devereaux und Li-Xia hätten den Weg der Gefahr auch nicht verlassen.« Sie lachte. »Mein Vater würde sich im Grab herumdrehen, wenn ich die Villa Formosa aus Angst vor der Zukunft verließe.«
  


  
    Sie drehte sich wieder zu ihm zurück, zog ihn an sich und legte den Kopf an seine Schulter. »Wir haben noch zwei Tage, bis du zurück an die Grenze musst. Bei deiner Rückkehr muss ich hier auf dich warten. Meine Mutter liegt hier begraben, und der Geist Ben Devereauxs ist überall. Ich bin zu weit gereist, um sie zu finden. Jetzt lasse ich sie mir nicht mehr nehmen.«
  


  
    

  


  
    Bei Sonnenaufgang am nächsten Tag trat Ah-Kin aus seinem Haus und blickte zum Himmel hinauf, auf dem sich silbrige Pink - und Purpurfarben einer frisch geöffneten Perlenmuschel widerspiegelten. Nachdem er die wohlriechende Luft seiner geliebten Yuan-Gärten tief eingeatmet hatte, ging er zu seinem Werkzeugschuppen und füllte einen kleinen Korb mit Fischmehl aus einem Sack. Seine Sandalen mit den Grassohlen machten kein Geräusch, als er die erste Brücke überquerte. Mit der Flut des ersten Lichts öffneten Lotusblumen ihre Kronen blassesten Rosas, und Tautropfen lagen wie edle Kristallperlen auf ihren Blättern.
  


  
    Eine Bewegung ließ ihn aufmerken, und er sah seine Herrin im Pavillon freudiger Momente stehen und aufs Meer hinausblicken. Sie fing an, sich zu bewegen, hob die Arme anmutig zu einem Bogen, 
     als würde sie Flügel entfalten und sich zum Flug bereit machen. Mit der Schlankheit von Gras, das von einer sanften Brise bewegt wird, schritt sie so leichtfüßig aus wie ein Fink in einem Birnbaum. Himmlisches Chi durchflutete Sings Körper, als über dem Chinesischen Meer strahlend die Sonne aufging. Ihr Haar wallte um sie herum, rotbraun wie der sonnenbeschienene Pelz eines Schwarzbären. Sie spürte die Gegenwart Li-Xias und zweier schneeweißer auf Kissen schlafender Chow-Chow-Welpen mit Zungen von der Farbe zerdrückter Blaubeeren; Fischs Gegenwart, die Ingwertee eingoss. Quer über dem Pfad der aufgehenden Sonne entdeckte sie unter geblähten Segeln die Marsstengen eines schnellen Schoners, dessen Drachenfahnen in einem vollendeten goldenen Himmel flatterten.
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    DANKSAGUNG
  


  
    Zieht sich die Fertigstellung eines Buches hin, läuft man Gefahr, diejenigen zu vergessen, die zu Beginn dabei waren. Am besten bedankt man sich zunächst bei den ständigen Wegbegleitern: Und so danke ich meiner Frau, die ein Dutzend Bücher durchlebt und nie den Glauben verloren hat; Hope Dellon, einer erstaunlichen Lektorin, die mich - ungeachtet der Zeit, über alle Entfernung hinweg - auch auf den steinigen Abschnitten begleitet hat; Al Zuckerman, der mit bemerkenswerter Geduld immer mit ruhigen Ratschlägen zur Hand war und dessen unvergleichliche Weisheit aus Geschichten Bücher und aus Schmierern Schriftsteller macht.
  


  
    Sie alle hätten ihre Zeit vertan, hätte es jene zwei tapferen Seelen nicht gegeben, die sich meines Computers angenommen haben, als ich ihn umzubringen drohte: die liebe, zuverlässige Christine Lenton, die immer für ein Back-up zur Stelle war, und Richard Harvey, ein Technikgigant, der ebenfalls stets Zeit erübrigen konnte. Ein besonderes Dankeschön gilt meinen Freunden Blake Powell, Bryce Courtenay und Justin Milne, und sie wissen, warum; Marabel Caballes, die so schön ist wie ihr Name und mich durch ein paar Computerpannen lotste, ohne je die Stimme zu erheben.
  


  
    Es gab so viele Freunde, die vorbeischauten und mir den Tag retteten, nicht zuletzt jener Riese aus dem tasmanischen Busch, Bradley Trevor »Ironbark« Greive, dessen Sprachmächtigkeit in kleinen Büchern zwanzig Millionen Menschen zum Lächeln brachte, darunter auch mich.
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